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Schlußwort. 


Das dritte Ariegsjahr geht ſeinem Ende zu, und noch immer tobt der 
Kampf an allen Fronten, ja, zu den alten Ariegsſchauplätzen ſind noch neue 
hinzugekommen. Aber trotzdem unſere Gegner faſt die ganze Welt, ſei es 
in kriegeriſcher, ſei es in wirtſchaftlicher Hinſicht, gegen uns aufgeboten 
haben, find ihnen arößere Erfolge doch nirgends beſchieden geweſen. Mit 
unvergleichlicher Tapferkeit, wie ſie die Weltgeſchichte noch nie geſehen hat, 
halten unſere und die mit uns verbündeten tapferen Truppen den unaus⸗ 
geſetzten Angriffen ſtand und ertragen die übermenſchlichen Anſtrengungen 
und die mannigfachen Entbehrungen, wie fie das Leben im Felde mit fich 
bringt, mit unbeſchreiblichem Heldenmute. 

And wenn auch die Derhältniffe im Innern unſeres Vaterlandes uns 
allen mancherlei Entbehrungen auferlegen, ſo wird doch unſern Feinden ihr 
teufliſcher Plan, uns auszuhungern, auch nicht gelingen. Leider waren 
wir Imker in dieſem Jahre nicht in der Cage, weſentlich zur Ernährung 
unſeres Volkes beizutragen und ſo manchen Kämpfer oder verwundeten mit 
einer Honiggabe zu erfreuen; denn infolge der Angunſt der Witterung find 
leider die Erträge der Bienenzucht recht geringe geweſen. Dafür iſt uns 
aber, Gott ſei Dank, eine Getreideernte beſchieden geweſen, die unſere Er⸗ 
nährung bis zur nächſten Ernte ſicherſtellt. N 

Trotz der ungünſtigen Derhältniffe auf dem Gebiete der Bienenzucht 
aber iſt das Intereſſe an ihr nicht erlahmt. Auch in dieſem Jahre, das an 
die Arbeitskraft aller die höchſten Anforderungen ſtellte, haben uns unſere 
geehrten Mitarbeiter nicht im Stiche gelaſſen; ja, ſogar fo mancher, der vor 
dem Feinde ſtand, hat noch Muſe gefunden, uns ſeine Beobachtungen mit⸗ 
zuteilen, ſo daß wir faſt aus allen Gebieten, in denen der Arieg tobt, Be: 
richte über die dortigen Bienenzuchtverhältniſſe veröffentlichen konnten. 

Wir ſprechen all den Herren hierfür den herzlichſten Dank aus und 
bitten, uns auch in Zukunft durch ihre Mitarbeit zu erfreuen. N 

All denen aber, die heute noch in hartem Kampfe fern der Heimat 
weilen, wünſchen wir von ganzem Herzen, Saf; ihnen das kommende Jahr 
recht bald die langerſehnte Heimkehr zu den Ihrigen beſcheren möge. Das 
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| Sum Bahreswechfel bringen wir auch in diefem 
| Bahre unfern verehrten Mitarbeitern, Roonnenten und 
| Bnferenten die herzlichſten Glück⸗ u. Segenswiinfdje dar. 
SWochte ein recht baldiger, ehrenvoller Friede allen, 
| die heute noch im Felde ſtehen, eine glückliche Heimkehr 
beſcheren?! | Ä | oa 

| 7° Allen aber, denen das vergangene Jahr ſchweres 
Herzeleid auferlegte, möge der Water im Himmel Kraft 


‘4 geben, es zu tragen! Schriftleitung und Berlag. 


Neujahrsbetrachtung. 
oe Von Profeſſor Frey, Poſen. aa 

„Das alte Jahr mit feinem Hoffen und Harren, feiner Arbeit und Sorge, feinem 
blutigen Ringen und verzweifeltem Kampfe, ſeinem Siegesruhm und ſtillem Dulden 
gehört der Vergangenheit an. Mit ehernem Griffel hat es ſich eingeſchrieben auf Zeit 
und Ewigkeit in die Weltgeſchichte. Für unſer Volk bedeutet es mehr als eine ernſte 
und doch erhebende Erinnerung. Es iſt ein Wendepunkt im Leben unſeres Volkes. Wie 
im Leben des einzelnen Menſchen, ſo gibt es auch im Leben der Völker Wendepunkte. 
Da tritt das Gute wie das Böſe, das Heil wie das Unheil, Gott und Satan ſo dicht 
heran, daß man wählen muß. Da gibts kein Ausweichen mehr, da rückt die Ent⸗ 
ſcheidung gebieteriſch heran und fordert das entſcheidende Wort. Solch ein Wendepunkt 
iſt heute auch für unſer deutſches Volk angebrochen. „Quo vadis Germania“, wohin 
wanderſt du, Germania? — ſo las ich in den erſten Kriegstagen, als Kriegserklärung 
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auf Kriegserklärung folgte, wohl von einem Gymnaſiaſten an einem Gartenzaun in der 
Stadt angeſchrieben. Ja, wohin ſteuerte unſer Volk vor dem Kriege? Ueberall, auf allen 
Gebieten des Lebens Unſicherheit, Zweifel, Mißtrauen, Gleichgültigkeit oder gar Hohn 
und Spott über alles, was nicht dem einzelnen in klingender Münze lohnte. Genußſucht 
auf der einen und Unzufriedenheit auf der anderen Seite, Mangel an ernſter Lebens⸗ 
auffaſſung und Mangel an Vertrauen zu ſich und anderen machten die Arbeit zur Laſt, 
den Beruf zur Bürde. Das böſe Beiſpiel der ſogenannten höheren Stände hatte das 
Volk angeſteckt und begann, fäulniserregend den ganzen Volkskörper zu zerſetzen. Alter 
Glaube und fromme Sitte, Treue und hingebende, ſelbſtloſe Arbeit, beſcheidene Zufriedenheit 
waren zur abgegriffenen Münze geworden, ja ſelbſt Familienglück galt nichts mehr, und 
Vaterlandsliebe war zu einer nichtsſagenden, inhaltloſen Phraſe herabgeſunken. 
Auch unſeren Feinden war dieſer Zuſtand nicht verborgen geblieben. Aus dieſer 
Erkenntnis ſchöpften ſie die ſichere Hoffnung auf baldigen Sieg. Eine ſicher zu erwar⸗ 
tende innere Erhebung, eine Revolution, ein Auseinanderfallen der deutſchen Stämme 
ſollte es ihnen ermöglichen, dem gehaßten Nebenbuhler den Dolch ins Herz zu ſtoßen, 
Deutſchland zu erniedrigen und zu früherer Ohnmacht zu verurteilen. So ſtanden wir 
an einem großen Wendepunkt deutſchen Lebens und deutſcher Geſchichte. Es galt, entweder 
feige Verzichtleiſtung auf deutſche Sitte, Bildung und Kultur, oder mit unſerem erhabenen 
Führer durch Not und Tod zu Kampf und Sieg! Quo vadis Germania? Das Volk 
ſtand auf, der Sturm brach los. Noch war das Lebensmark des Volkes geſund. Alle 
Stämme, alle Koufeſſionen, alle Stände, alle Berufe, alle Parteien, Mann und Frau, 
Greis und Kind — ſie alle durchzitterte die Größe des Augenblicks, ſie alle vereinte der 
“Ruf: Mit Gott für Kaiſer und Vaterland! Gott ſah gnädig herab auf fein Volk, Er 
ſegnete unſere Opfer. Heute ſind die Pläne der Feinde vereitelt. Das Land iſt befreit. 
Der Sieg iſt und bleibt unſer! Schwere Opfer freilich hat der Krieg gefordert, neue 
wird er von uns noch fordern. Deſſen aber ſind wir gewiß, wir bringen ſie nicht umſonſt. 
Schon heute erntet unſer Volk die Früchte ſeines Heldentums. Wie ein Phönix aus der 
Aſche iſt unſerem Volke aufs Neue erſtanden Glaube und Liebe, Heldenmut und Treue. 
Der Krieg iſt für unſer Volk ein Erzieher geworden zu einer tieferen, ernſteren ſittlichen 
Welt⸗ und Lebensauffaſſung. Das aber macht uns unbeſiegbar. Das gibt uns frohe 
Ausſicht in eine ſegensreiche Zukunft unſeres Volkes, in der es in dauerndem Frieden 
ſeine gottgewollte Aufgabe vollführen kann, Träger einer Kultur zu werden, von der 
gilt: „An deutſchem Weſen wird einſtmals die Welt geneſen“! | 
Auch die Bienenzucht ftand vor dem Kriege vor einem entſcheidenden Wendepunkt. 
Die fortſchreitende, intenſivere Betriebsweiſe der Forſt⸗ und Landwirtſchaft verringerte von 
Jahr zu Jahr die Bienenweide. Nur eine mit größeren Opfern an Zeit und Geld ver⸗ 
bundene rationelle Bienenzucht vermochte noch zu beſtehen. Aber den Wert ihres Haupt⸗ 
erzeugniſſes beeinträchtigte der unter günſtigen Zollbedingungen eingeführte minderwertige 
Auslandshonig und mehr noch als dieſer der gefälſchte Honig, der ohne jede Berechtigung, 
nur um das kaufende Publikum zu täuſchen, den Namen „Honig“ führt. Die ganze 
Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit aber unſeres Volkslebens hatte für die ſtillen Freuden 
der Bienenzucht, für ihre inneren Werte kein Verſtändnis mehr. Nur noch ältere Leute 
ſah man in den Vereinsverſammlungen, auf den Bienenſtänden. Es fehlte der Nachwuchs, 
es fehlte die Jugend, die Trägerin der Zukunft. Was hat uns der Krieg gebracht? 
Was wird unſerer Bienenzucht der Friede bringen? Auf den erſten Blick ſehen wir nur 
Schaden. In weiten Teilen unſeres Vaterlandes iſt eine blühende Bienenzucht voll⸗ 
ſtändig vernichtet. Durch mangelhafte Pflege infolge Einberufung zur Fahne iſt die 
Bienenzucht vielfach auf das Allerſchwerſte geſchädigt worden, und viele unſerer lieben 
Imkerbrüder haben für ihr Vaterland das Leben gelaſſen und die verwaiſten Stände 
trauern ihnen nach. Und wieder anderen hat der Krieg ſo große Berufsarbeit und 
BR Berufsſorgen gebracht, daß die Zeit fehlt, einer Lieblingsbeſchäftigung ſich zu widmen, 
— die früher die Erholungsſtunden ausfüllte, und die im Schauen und Beobachten, im 
Helfen und Pflegen der Lieblinge erſt die rechte Erholung ſah, in der Erkenntnis der 
Wunder und Geſetze des Bienenſtaates den großen Schöpfer und Erhalter aller Lebenden 
‘hte, fand und verehrte. Nach dem Kriege aber werden für unfer Volk jo gewaltige, 
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neue Aufgaben auftauchen, die die Stillarbeit unſerer Bienenzucht übertönen und erſt 
recht Zeit und Luſt dazu nehmen werden. | 

Und trotz alledem brauchen wir nicht zu verzagen. Schon hat uns der Krieg etwas 
Großes gebracht. Die unter den Imkern Deutſchlands kurz vor Beginn des Krieges 
erreichte Einheit iſt geſtärkt, geadelt worden durch die gemeinſchaftliche, einheitliche Für⸗ 
ſorge für die durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder. Wie ein junges Ehepaar erſt 
die gemeinſame Sorge für das erſte Kind wirklich unauflöslich verbindet, ſo wird die 
Sorge für unſere geſchädigten Landesteile auch uns ein dauerndes Band werden, haben 
wir doch gleich zwei Sorgenkinder, Oſtpreußen und Elſaß, zu pflegen und zu fördern. 
Zur Pflege aber gehört Geld! Zu einem geordneten Haushalt gehört ein kleines Ver⸗ 
mögen. Wo dies nicht ererbt iſt von den Vätern, muß es erworben werden. Es iſt 
das Zeichen eines leichtſinnigen Lebens, von der Hand in den Mund zu leben. Dies 
gilt für jede Gemeinſchaft, für Staat, Familie und Verein. Auch unſere Vereinigung 
muß aus dem Armenhauſe heraus. Es müſſen Wege gefunden werden, die uns hierzu 
führen. Dabei iſt aber nicht nur an eine beſſere, weitgehendere Förderung unſerer Sache 
durch den Staat zu denken, ſondern vor allem müſſen wir ſelbſt uns helfen. Geld iſt 
Macht! Mehr als ſeither müßte jedem einzelnen Imker zum klaren Verſtändnis gebracht 
werden, welche gewaltigen Aufgaben die Vereinigung der deutſchen Imkerverbände hat. 
Unſere Vereinigung iſt noch zu ſehr das Werk einzelner, wenn auch der Führer. Volks⸗ 
tümlich aber iſt unſere Vereinigung noch nicht geworden. Hier gilt es zu arbeiten. Iſt 
erſt jeder Imker ſich ſtolz bewußt, auch Mitglied dieſer großen Vereinigung zu ſein, daun 
kann der Verband mit höheren Beitragsforderungen kommen, er findet Unterſtützung. 
Was fordern wir? Ein Glas Honig! Iſt dies zuviel? Willſt du nicht einmal dies 
kleine Opfer bringen? Dann iſt die Bienenzucht wert, daß ſie untergeht! Und du haſt 
es verdient, daß der unlautere Wettbewerb des „Kunſthonigs“ dich um den Erfolg deiner 
Arbeit bringt. Das damit geſammelte Vermögen käme der ganzen Bienenzucht zu gut 
und für die Vereinigung bedeutete es ein Bindemittel erſten Rangs, denn auch hier gilt: 
Geld hält zuſammen! Während die jährlichen Zinſen entſprechende Verwendung fänden, 
könnte der Grundſtock wieder zu Verſicherungszwecken als Garantiefonds herangezogen 
werden. Der Krieg hat erwieſen, daß Deutſchland heute das kapitalkräftigſte Volk der 
Welt iſt — und unſere Vereinigung iſt die ärmſte, die in Deutſchland vorhanden iſt, ſie 
beſitzt — Nichts! | | 

Sind wir aber aus dem Armenhauſe heraus, fo wird unſere Gemeinſchaft geachteter 
daſtehen und auch neue Mitglieder an ſich ziehen. Hier aber öffnet ſich eine Tür mit 
herrlichem Ausblick in die Zukunft. Ins Feld haben wir vor allem unſere Jugend geſandt. 
Friſche, fröhliche Jünglinge, denen der Ernſt des Lebens noch unbekannt war, ſind hinaus⸗ 
gezogen. Als reife Männer kehren ſie zurück. Das furchtbare Miterleben des gewaltigen 
Ringens, die übermenſchlichen Anſtrengungen, die ſtändige Nähe des Todesengels und 
das innere Erlebnis einer wunderbaren Führung Gottes hat ſie in kurzer Zeit gereift, 
hat in ihrem Innern einer ernſten Lebensauffaſſung den Platz bereitet. Dies ſind die 
geborenen Rekruten für unſere Bienenzucht. Dieſe edle, Herz und Gemüt befriedigende 
Beſchäftigung wird ſie anziehen und dauernd feſthalten. Für manchen aber wird die 
Bienenzucht auch eine erwünſchte, leichte Nebenbeſchäftigung werden, die er auch bei 
geſchwächten Kräften mit Erfolg betreiben kann. Im Freundeskreis der Imker endlich 
wird er edle Freude und Erholung finden, die er ſonſt vergeblich ſucht. An uns liegt 
es, die Tür recht weit zu öffnen und zum Eintritt einzuladen! Wir können dies heute 
um ſo leichter, da den meiſten unſerer Krieger und beſonders den verwundeten und 
erkrankten im Felde und im Lazarette der Wert echten Honigs erſt zu vollem Bewußtſein 
gekommen iſt. Damit aber komme ich auf den größten Nutzen, den der Krieg heute 
ſchon der Bienenzucht gebracht hat. Die Bedeutung des Honigs als Nahrungs⸗ und 
Heilmittel iſt wieder zu voller Geltung gekommen! Hierdurch ſind wir einen ge⸗ 
. waltigen Schritt vorwärts geſchritten. Gelingt es uns nach dem Kriege, durch ein 
Honigſchutzgeſetz unſeren Honig gegen unlauteren Wettbewerb, gegen eine irreführende, 
betrügeriſche Reklame des gefälſchten Honigs zu ſchützen, und dies muß uns gelingen, ſo 
dürfte die Bienenzucht beſſeren Tagen entgegengehen, vorausgeſetzt, daß ſeitens einer 
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weiſen Regierung und der geſetzgebenden Körperſchaften der Bienenzucht die Unterſtützung 
zuteil wird, die ſie als unentbehrlicher Teil der Land⸗ und Forſtwirtſchaft, als 8 
ſozialer und als Pflegerin ſittlicher Werte verdient. 
en Fragen find nach dem Kriege zu löſen. Es gilt 
1. Hilfe für unſere durch den Krieg geſchädigten Imkerbrüder. 
2. Erſatz für unſere gefallenen Helden. 
3. Erweiterung der unſerer Vereinigung geſteckten Ziele — Selbſthilfe. 
4. Geſetzlicher Schutz unſerer Erzeugniſſe. 
5. Weitgehende Förderung der Bienenzucht ſeitens des Staates. . 
Gott jegne unſere Beſtrebungen und erwecke uns treue Freunde und ſelbſtloſe 
Mitarbeiter im ganzen Reiche! 9 auf zum e Jahre! 


E 
Allen Verbänden und TE, unſerer ie im Lande und draußen 
vor dem Feinde ein herzliches „Gott fet mit Euch im neuen Jahre!“ 


Gott ſegne Fürſt und Volk, Führer und Heer! 
Gott ſchenke uns einen baldigen, ehrenvollen Frieden! 
Gott ſchütze unſere liebe Bienenzucht! 


Mit treuem Imkergruß! 


Der Vorſtand der Vereinigung der Deutſchen Imkerverbände. 
Frey. Büttner. Küttner. | 


Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Die Weihnachtsglocken ſind wieder verklungen; des Engels Stimme drang zu uns: 
Friede auf Erden! Aber unter dem Donner der Kanonen tritt das neue Jahr aus der 
Ewigkeit hervor, betrachtet verwundert die Menſchheit und fragt: „Iſt das euer Chriſten⸗ 
tum?“ Ja, hätte man den tiefern Kern des Chriſtentums nicht erkannt, an dem Chriſten⸗ 
tum der Völker Europas könnte man irre werden. Mit blutigen Lettern hat ſich das 
Jahr 1915 in die Geſchichte der Menſchheit eingegraben, Von der Seite, von der einſt 
das chriſtliche Licht zu uns gebracht wurde, kam das Unheil, der Menſchen mordende 
Krieg, von langer Hand vorbereitet. Neid, Lug und Trug und ſchnöde Selbſtſucht trieben 
dort unter dem Deckmantel der Religibſität und Ziviliſation ihr freventliches Spiel. 
Gottes Hand müßte nicht mehr die Geſchichte der Welt lenken, wenn hier nicht die Welt⸗ 
geſchichte zum Weltgericht werden ſollte. Möge er uns weiter helfen und 1916 bald zum 
Friedensjahr ſegnen! 
| Wir ſtellen zunächſt mit Genugtuung feſt, daß der Präſident der Vereinigung 
Deutſcher Imkerverbände, Prof. Frey, zum Zuſammenſchluß aller Imkerverbände zu einer 
Verſicherungsgeſellſchaft auffordert. Es iſt das derſelbe Gedanke, für den ich in der 
Auguſtnummer unſerer Zeitung eintrat. „Für dieſe Vereinigung ſpricht alles, nichts da⸗ 
gegen! Zur gemeinſamen Arbeit drängt unſere Zeit, zum Zuſammenſchluß der Hinblick 
auf die Erfolge großer wirtſchaftlicher Vereinigungen i in unſeren Tagen.“ Den Zuſammen⸗ 
ſchluß ſtellt ſich der Herr Präſident ſcheinbar etwas ſchwieriger vor, als er tatſächlich vor 
ſich gehen könnte. Ich wünſche, daß er die gute Einſicht und das Entgegenkommen der 
Imkerverbände weit unterſchätzt hat! Wer könnte ſich der Ausführung wohl mit ſtich⸗ 7 
haltigen, entſcheidenden Gründen widerjegen? Den großen Nutzen möge noch ein 
Beiſpiel zeigen. Der Baltiſche Zentralverein beſaß bis vor ein paar Jahren auch ſeine 
eigene, Verſicherung und ſammelte in wenigen Jahren ein Vermögen von rund 4000 Mk. 
an. Auf Grund des Verſicherungsgeſetzes ſchloß er ſich dem Verſicherungsverein des 
Imkerbundes an. Seit der Zeit beſitzt er ſein Vermögen zu freier Verfügung. Er erhebt 
weiter, wie ſchon immer, von den Mitgliedern pro Volk 3 Pfg. Gebühr und von neuen 
Mitgliedern 50 Pfg. Eintrittsgeld. An den Verſicherungsverein des Imkerbundes gibt 

r pro Mitglied 30 Pfg. ab. Durch die Zinſen und Gebühren hat er jährlich einen 
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Ueberſchuß von rund 300 Mk., die an geſchädigte Vereins mitglieder, nach Beſchluß der 
Vertreterverſammlung, jährlich verteilt worden ſind. Früher war für ſolche Zwecke kein 
Geld zu haben. Die Aufgabe der Selbſtändigkeit, der Anſchluß an den größeren Verein 
iſt alſo für den B. Z.⸗V. ein Segen geweſen; durch inzwiſchen eingetretene Schäden wäre 
ſonſt uicht nur das Vermögen verloren, es hätten auch noch durch Nachträge Summen 
zur Deckung der Schäden aufgebracht werden müſſen. „Als dienendes Glied ſchließ an 
an ein Ganzes dich an!“ Auch der Vorſchlag des Präſidenten, die großen Verbände 
möchten ihre aufgeſpeicherten Reſerven in Höhe von rund 100000 Mk. dem zu bildenden 
größeren Vereine leihweiſe zur Bildung eines Garantiefonds überlaſſen, hat nichts Ver⸗ 
fängliches an ſich, wenn eine angemeſſene Verzinſung ſtattfindet. „Es gilt, ewas Großes 
zu erreichen!“ Dieſe Worte des Präſidenten mögen als Parole gelten. 

Unter den ſtaatlichen Anſtalten, die der Förderung der Bienenzucht dienen, nimmt 
wohl die Kgl. Anſtalt für Bienenzucht in Erlangen die erſte Stelle ein. Während die 
ſtaatliche Ungariſche Imkerſchule zu Gödöllö nur praktiſchen Zwecken dient und die Kgl. 
Biologiſche Anſtalt zu Dahlem die Erforſchung der Bienenkrankheiten in ihre Aufgaben 
aufgenommen hat, iſt die Anſtalt in Erlangen auf weſentlich breiterer Grundlage errichtet. 
Ihr Zweck iſt die wiſſenſchaftliche Erforſchung und die praktiſche Förderung der Bienen⸗ 
zucht. Der Jahresbericht von 1914 gibt ein Bild der vielfachen und geſegneten Tätigkeit 
dieſer ſeit 1907 beſtehenden Anſtalt unter Leitung von Prof. Dr. Zander, über die an 
anderer Stelle eingehender, als es hier möglich wäre, berichtet wird. Freuen aber wollen 
wir uns, daß wir in Deutſchland eine derartige Anſtalt beſitzen; der Anfang einer Ent⸗ 
wicklung iſt da, was die Zukunft bringt, iſt noch nicht abzuſehen. Vielleicht kommt nach 
dem Kriege die Zeit, daß auch in anderen Bundesſtaaten, vor allem in Preußen, ähnliche 
Anſtalten ins Leben gerufen werden, die wohl am beiten den tierarzneilichen Hochſchulen 
angegliedert werden könnten. Vielleicht bedeutet dieſes Ereignis, da ſich die Wiſſenſchaft 
in den Dienſt der Bienenzucht ſtellt, den Anfang eines neuen Zeitabſchnittes in der 
Geſchichte der Bienenzucht; der gründlichen wiſſenſchaftlichen Durchleuchtung harren noch 
unendlich viele Fragen der Theorie und Praxis. 

Ueber das Auftreten von Zuckerkriſtallen im Winterfutter der Bienen herrſcht unter 
den Imkern noch manche Unklarheit. Will man dieſe Erſcheinung verſtehen und nach 
Möglichkeit vermeiden, ſo muß man folgende phyſikaliſche Tatſachen gegenwärtig haben. 
Der Futterzucker wird in Waſſer aufgelöſt; durch die Auflöſung wird er ſelbſt flüſſig, 
ändert alſo feinen Aggregatzuſtand. 100 g Waſſer z. B. können nur eine beſtimmte 
Menge Zucker in ſich aufnehmen; iſt dieſe Menge gelöft, fo iſt die Löſung geſättigt. 
Bei O° iſt dieſe Menge geringer als bei 10°; bei 20° nimmt das Waſſer die doppelte 
Menge Zucker auf, bei 100° fünfmal ſoviel als bei 0%. Sättigt man eine Löſung von 
heißem Waſſer, fo iſt dieſe Löſung, wenn fie abgekühlt wird, überſättigt; als Folge 
ſcheidet der Ueberſchuß an Zucker in Kriſtallen aus. Nun wird aber bei der Auf⸗ 
fütterung und Verarbeitung der Zuckerlöſung durch die Bienen alles Waſſer aus⸗ 
geſchieden, bis die Löſung geſättigt iſt. Findet während des Winters eine Abkühlung 
der Vorräte ſtatt, ſo iſt die natürliche Folge, daß Zuckerkriſtalle abgeſchieden werden. 

Anders liegt die Sache beim Honig. Dieſer enthält invertierten Zucker, und wenn 
dieſer in den Zellen erhärtet, ſo bleibt er trotzdem für die Bienen auflösbar. Dieſe 
Tatſache zeigt uns, wie wir das Auftreten von Zuckerkriſtallen verhindern können. Es 
iſt nur möglich durch die Invertierung des Rohrzuckers. Dieſe geſchieht durch den 
Bienenſpeichel und iſt nur erreichbar dadurch, daß man kleine Portionen in entſprechenden 
Zwiſchenräumen reicht. Daß Rohrzucker auch durch Säuren invertiert werden kann, iſt 
bekannt. Nach einem Verſuch von Dr. Schmidt vom technologiſchen Inſtitut in Hohen⸗ 
heim wurden, wie die „Bienenpflege“ mitteilt, 50 g Zucker in 50 g Waſſer gelöſt unter 
Zuſatz von 0,1 g Weinſteinſäure bei 68°C in 15 Min. in Frucht⸗ und Traubenzucker 
geſpalten. Ein ähnliches Verfahren war vor einigen Jahren auch in dieſer Zeitung 
angegeben. In gleicher Weiſe können wir allerdings nicht verfahren mit unſerem Winter⸗ 
futter. Ganz abgeſehen davon, daß die Sache ſehr umſtändlich wäre, würde ſicherlich 
auch eine ſolche Menge der Säure den Bienen nicht zuträglich fein; immerhin könne 
wir doch davon lernen. Verſuche in dieſer Beziehung könnten zum gewünſchten 3 
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führen. Würden wir dem Winterfutter ftatt 1 etwa 0,1%, Weinſteinſäure zuſetzen, 
ſo könnte dieſe Menge in Gemeinſchaft mit dem Bienenſpeichel in der Stodwarme, wenn 
auch nicht in kurzer Zeit, ſo doch in einigen Wochen, die Spaltung des Zuckers bewirken. 
Vielleicht iſt Ameiſenſäure den Bienen zuträglicher. Bis die Ergebniſſe ſolcher oder 
ähnlicher Verſuche vorliegen, kann der Uebelſtand nur durch rechtzeitige Auffütterung in 
kleinen Portionen nach Möglichkeit vermieden werden. 

Ueber die Verwendung des Rohzuckers als Winterfutter ſchwanken die Urteile hin 
und her. Einige ſagen, für die Bienen ſei das Beſte gerade gut genug und warnen 
vor dem Gebrauch des Rohzuckers. Es iſt aber ſehr die Frage, ob tatſächlich chemiſch⸗ 
gereinigter Zuckerſtoff „das Beſte“ iſt, da doch Honig auch etwas ganz anderes iſt als 
chemiſchgereinigter Zucker. Andere berichten über gute Reſultate. Hier können alſo 
auch nur die Chemie und planmäßige ne die endgültige Entſcheidung un | 
Die Sache iſt es wert. 


Hoch oder Breitwabe. 
Von Oswald Muck, Wien. 


Unter dieſem Titel brachte die „Leipziger Bienenzeitung“ in Nr. 10 des ver⸗ 

gangenen Jahres auf Seite 160 einen kurzen Artikel, in welchem ohne Namensnennung auf 
meinen Vortrag in der Wanderverſammlung zu Preßburg zurückgegriffen und mehrere 
Bemerkungen gemacht wurden, auf die ich in Kürze folgendes entgegnen kann. 
| Meine Behauptungen über die vielen Vorteile der Breitwabe gegenüber der 
Hochwabe find durchaus nicht „Gefühlsſache“,“) ſondern das Ergebnis jahrelanger Er⸗ 
fahrungen. In der öſterreichiſchen Imkerſchule in Wien zählt der Bienenſtand ſchon 
ſeit Jahren gegen 200 Völker, die in verſchiedenen gangbaren Wohnungsſyſtemen unter⸗ 
gebracht ſind. So ſind daſelbſt über 50 Breitwabenſtöcke mit Oberbehandlung und über 
50 Ständerſtöcke mit Hochwaben und Behandlung von rückwärts, alſo ſogenannte 
Hinterlader; ferner imkere ich ſchon über 30 Jahre auf meinem Privatbienenſtande mit 
Muck⸗ Stöcken, einem Bienenwohnungsſyſtem mit Hochwaben und Behandlung von oben. 
Ich habe daher über Vorteile der Breitwabe gegen die Hochwabe bei gleicher Ober⸗ 
behandlung genügend Erfahrungen geſammelt; die gleichen Erfahrungen machten die 
an der Imkerſchule angeſtellten ä und viele Hunderte Kurſiſten und Befucher 
der Imkerſchule. 

Daß die Oberbehandlung der Hachwabe einen großen Fortſchritt gegen die 
Handhabung der Hochwabe von rückwärts bedeutet, wird bereits nirgends mehr beſtritten, 
und daß die Oberbehandlung der ee dazu wieder neue Vorteile bringt, läßt 
ſich nicht mehr leugnen. 

Schon im bloßen Herausheben der Waben von oben ergibt ſich ein auffallender 
Unterſchied: bei der Breitwabe hat man bloß zirka 25 cm hochzuheben, bei der Hoch⸗ 
wabe faſt. doppelt jo hoch! Liegt darin nicht eine bedeutende Erſparnis an Zeit und 
Kraft und eine große Schonung der an den Seitenſchenkeln des Rähmchens kriechenden 
Bienen? Natürlich iſt auch das Loslöſen der verkitteten Waben reſp. Rähmchen bei der 
Breitwabe einfacher und raſcher. Je raſcher und einfacher aber die Arbeit am Bienen⸗ 
ae gemacht wird, deſto weniger beunruhigt man die Bienen und deſto weniger Stiche 
etzt es ab. 

Dazu kommt noch bei der Breitwabe die größere Ueberſicht über den ganzen 
Bien. Wenn ich den Strohdeckel oder die Wachsleinwand oder die Lattendecke abhebe, 
habe ich bei der Breitwabe ein doppelt ſo großes Ueberſichtsfeld; ich kann in wenigen 
Sekunden die Stärke und den Sitz des Volkes, die Güte des Baues und, was ſehr 
wichtig iſt, den ee beurteilen, was die Hochwaben mit den au N 
nicht geftatten. | 


*) Das hat ja auch der Verſaſſer gar nicht behauptet. Die Worte „in dieſer Beziehung“ 
weiſen ja klar und deutlich darauf hin, daß ſich der Ausdruck „Gefühlsſache“ nur auf das 
unmittelbar Vorhergehende, nämlich auf die Aufſpeicherung des Honigs = der Hoch⸗ und 
Breitwabe beziehen ſoll. D. Schriftltg. 
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Und erft das Abſtoßen und Abfegen der Bienen, das Ausfangen der Königin, 
die gute Ueberwinterung und Brutentwicklung u. a. m.! | | 

Ich gebe gerne zu, daß der Breitwabenſtock mit feiner Oberbehandlung nur in 
der Hand eines verſtändigen und rationellen Imkers die genannten Vorzüge bietet; wer 
mit Bienen „Raubbau“ betreiben will, wird mit dem Breitwabenſtock bald abgewirt⸗ 
ſchaftet haben. Für ſolche Imker iſt ein einfacher Strohkorb oder ein ſchwer zugänglicher 
Hinterlader empfehlenswerter. Die niedrige breite Brutwabe treibt naturgemäß die 
Honigvorräte hauptſächlich in den Honigraum, mit dem dann allerdings dem Volke zu⸗ 
viel Honig entnommen werden könnte; dieſer Nachteil entfällt jedoch überall dort, wo 
der Spätſommer und der Herbſt noch reichlich Tracht gewähren. Uebrigens muß jeder 
rationelle Imker wohl wiſſen, wieviel Nahrungsvorrat ein Volk benötigt. 

Zum Schluſſe will ich noch auf die vielen amerikaniſchen Großimker verweiſen; 
ſie bedienen ſich ausnahmslos des Breitwabenſtockes mit Oberbehandlung, dies iſt 
keine „Gefühlsſache“. Tatſache iſt, daß der Fortſchritt ſich nicht aufhalten läßt; und die 
Zukunft wird lehren, daß auch in Europa der Breitwabenſtock mit Oberbehandlung ſich 
durchringen wird! f | 


Der „Deutſche Jörſterſtock“. 
Von Förſter Weidemann, Rühen bei Oebisfelde. 
D. R.⸗G.⸗M. 
Motto: Das Beſſere iſt des Guten Feind. 
Jedes Jahr — junge Königin — mühelos reicher Honigertrag. 
1. Beſchreibung des „Deutſchen Jörſterſtockes“. 

Der „Deutſche Förſterſtock“ iſt eine neun⸗ bzw. ſiebenrähmige Doppel-Breite 
waben⸗Strohwohnung (letztere mit einzuſetzenden und zu erneuernden in Bindedraht 
geflochtenen Strohwänden) im Kaltbau, mit in Heidenreichſchen Abſtandsſtreifen hän⸗ 
genden und zugleich ſtehenden Breitwaben wird durch eine einzuſetzende Brett⸗ 
Schiedwand Fig. 10 mit nur einem Volke (auf 9 Rahmen) beſetzt. Fig. 5A. 
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Fig. 1. Der „Deutſche Förſterſtock“. 


Die Flugbienen dieſes Mutterſtockes gelangen durch ein durch die Brett⸗Schied⸗ 
wand gebildetes Flugloch e zunächſt in den für den Schwarm beſtimmten leeren 
Wohnungsteil B und erſt von hier aus unter Benutzung des Schwarmflugloches + 
ius Freie. | 0 O00 
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Nach Einſchlagen des vom Mutterſtock zu erwartenden Vorſchwarmes wird durch 
gleichzeitiges Auswechſeln der Brett⸗Schiedwand Fig. 10 mit der Drahtgaze⸗ 
Schiedwand Fig. 9, welch' letztere zugleich den gemeinſamen Stockgeruch erhält, das 
Flugloch e geſchloſſen. Die künftigen Flugbienen des Mutterſtockes nehmen von nun 
an durch das zu öffnende Flugloch f ihren Weg. | 

Sämtliche zurzeit des Schwärmens vorhandenen Flugbienen benutzen beim 
Zurückkehren das altgewohnte Flugloch g und verſtärken, — da ſie auf der alten 
Flugloch⸗Stelle e in den Mutterſtock nicht zurück können — ſo zahlreich den Schwarm, 
daß deſſen nur ſiebenrähmige Wohnung ſchnellſtens ausgebaut wird, 

Der vom Mutterſtocke auf den Schwarm geſtellte Honigaufſatzkaſten bedeckt: 
gleichzeitig noch einen Teil des Mutterſtockes, und durch gemeinſames Arbeiten von 
Mutterſtock⸗ und Schwarmbienen (bei gleichem Stockgeruch) wird der Honigertrag, der 
ſonſt bei einem ſchwärmenden Mutterſtock bekanntlich gleich Null iſt, ein abjolut 
ſicherer. 

Vereinzelt geäußerte Bedenken in Bezug auf einen gemeinſamen e 
zweier Völker, der als ſolcher übrigens im „Kapuzinerſtock“ längſt bekannt und 
mit Erfolg benutzt wird, zwingen mig {don jetzt zu folgender Ergänzung: 
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Fig. 2 2. Der „Deutſche Förſterſtock“. Innenanſicht. 3 


Solange auf 4 cm ausgezogene Dickwaben nicht vorhanden ſind, alſo 
Kunſtwaben im Honigraum verwendet werden müſſen, empfiehlt es ſich, denjenigen 
Teil des Honigkaſtens, der den Mutterſtock noch mitbedeckt (es iſt übrigens 
nur die eine Wabengaſſe hinter der 9. Brutwabe, die als Deckwabe ohnehin für die 
Königin weniger in Betracht kommt) zu ſchließen, da es immerhin möglich iſt, daß 
durch Bauen im Honigraum die eine oder die andere Königin in denſelben gelockt 
wird, dadurch in Lebensgefahr geraten und ſomit eine vorzeitig nicht n Selbſt⸗ 
vereinigung beider Völker ſtattfinden könnte. 


Die Mitwirkung der Bienen des abgeſchwärmten Mutterſtockes am ee 
iſt überhaupt ſolange eine minimale, bis der Mutterſtock durch eine nachgezogene, 
befruchtete Königin wieder in normale Verhältniſſe gekommen iſt. 


Die Vermehrung des Honigertrages bewirken in der Hauptſache die 
zahlreichen, dem Schwarm durch die Fluglochverlegung zugewieſenen ſämt⸗ 
lichen Flugbienen des Mutterſtockes, die zur Zeit des Schwärmens vor— 
handen waren. 


Will man für die Heidetracht bezüglich der Erhaltung beider Königinnen gleid= | 
falls ſicher gehen, ſo kann unter analogem Schließen der bezeichneten Brut⸗ 
wabengaſſe ein zweiter entſprechend ſchmalerer Honigkaſten nebeuſeitig sıgejent 
und mit Seftions von 12,7X10, 2X3,5 cm ausgeſtattet werden. 
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Bis zur Beendigung der Tracht find dann Mutterſtock und Schwarm in beiden 
Fällen als ſelbſtändige Völker zu behandeln. 

Liegt dagegen eine Vermehrung von Völkern nicht in Abſicht (Umhängen 
des 7 rähmigen Schwarmes in eine andere Doppelbeute) jo kann man nach zuvorigem 
Entfernen der alten Vorſchwarmlönigin die Drahtgazeſchiedwand mit einer unten nicht 
ganz ausgebauten Brutwabe auswechſeln und dann mit einem extra ſtarken 
Volke auf 17 Rahmen die Heidetracht zu zn Erträgen nr 


Auch für Frühtracht kann man vorerſt den 
ſchmaleren Honigkaſten, der mit entſprechend 
kürzeren Honigdickwaben 26,2 & 10,2 K 4 cm) 
auszuſtatten iſt, benutzen und denſelben, wenn 
er vollgetragen iſt, auf den breiteren Honig⸗ 
kaſten und mit letzterem wieder auf den Stock 
ſetzen; der von dem ſchmaleren Honigkaſten 
nicht ganz bedeckte breitere Honigkaſten wird 
durch eine paſſende Leiſte geſchloſſen. 

Die zweierlei Honigwaben ſtören mich nicht, 
wenn's nur tüchtig Honig gibt. 7 

Der Mutterſtock unterläßt bei dem Mangel Be wp ao 
an Flugbienen das Nachſchwärmen mit 
Sicherheit, muß aber an den erſten fünf 
Abenden mit warmflüſſigem Honig waſſer ge- 
füttert werden. 


Bei dem gemeinſamen Stockgeruch it eine Vereinigung von Mutterſtock und 
Schwarm nach dem Entfernen der alten Vorſchwarmkönigin im Herbſt ohne Beißerei 
ſehr 1 (eventuell auch erſt im Frühjahr — Refervefönigin!!) und jedes Jahr eine 
junge Königin ſichert den kommenden Honigertrag bei gleicher Behandlung 
des zu erwartenden Vorſchwarmes. 

Selbſtverſtändlich ſind auch im Herbſt die überflüſſigen 7 Rahmen (Einſchneiden 
in die niedrigen Schleuderwaben, Wachsgewinnung, Verjüngung des Brutneftés im 
Mutterſtocke) zu entfernen und unter: ran der Schiedwände der Anfangszuftand 
wieder e 


Fig. 
Grundriß des „Beige Eo Unease 
jür Fig. 


| Fig. 9. 3 mit unver⸗ 


Fig. 10. Brett⸗Schiedwand mit 1 cm ver- kürztem, das Flugloch e, Fig. 2 u. ö, ſchließen⸗ 
kürztem das Flugloch e, Fig. 2 und 5, dem Fortſatz b. Die Drahigaze { iſt doppelt 
bildendem Fortſaz a. : - mit 1 cm Zwiſchenraum. 


Die Gerſtung⸗Breitwabe Fig. 8 — aͤls Brutwabe — hat 11 cm von der 
hinteren Leiſte eine Zwiſchenleiſte zur natürlichen Bruteinſchränkung in der 
Haupttracht und zur gleichzeitigen Sicherung eines „eiſernen“  Winterhonig- 
beſtandes, der nach der Winteraufzehrung des eingefiitterten Zuckers für die Brut⸗ 
ernährung im Frühjahr dringend nötig iſt. Dieſer ſchmale Zwiſchenteil wird nur 
anfänglich mit Brut, ſpäter faſt immer mit Honig gefüllt. 

Der Honigaufſatzkaſten enthält für die Frühtracht 9 Stück niedrige Fig. 7 (10,8 cm) 
(lange) 34,4 cm und 4 cm breite Dickwaben zum Schleudern und kann für die Spättracht 
(Heidetracht durch Einſchieben von je 2 4 ſchmalen Leiſten in vorhandene Nuten zur Auf, 
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nahme von 3 Reihen (3X 9-27) Stück Sektionsrähmchen Fig. 6 10 8 zur 
Scheibenhoniggewinnung leicht umgewandelt werden. 

Ein Abſperrgitter wird nicht benutzt. 

Sämtliche Honigwaben ſtehen in Querſtellung zu den Brutwaben, Aue in der 
dem Imker bequemen Warmbauſtellung. 


2. Vorzüge des „Deutſchen Förſterſtockes “ 
1. Mobil⸗Breitwabenwohnung in allſeitiger Strohwandung mit vorzüglicher Ueber⸗ 
winterung als Erſatz für den Lüneburger Stülper. 
2. Kein Sacken der Strohwände, da Rähmchentragerahmen auf Holzſäulen ruht. 
Die Strohwände haben oben und unten miteingeflochtene e die durch einen leichten 
Sägeſchnitt den Bindedraht einlaſſen. 


Didwaben zum aed 
für Frühtracht. (1 Reihe.) 


Brutrahmen in Gerſtungmaß. 


Dickwaben zum Scheibenhonig 
für Spättracht. (8 Reihen.) 


3. Bequeme Oberbehandlung; doch ſoll der Brutraum als Heiligtum betrachtet, 
nur im Naturbau (2—3 cm breite Kunſtwabenſtreifen in der ganzen Länge der Brut⸗ 
Rahmen⸗Oberleiſte) ausgebaut und, wie der Lüneburger Stülper, möglichſt ganz unbe- 
unberührt bleiben; — mithin keine Brutraumeingriffe, keine Entnahme und Zu— 
teilung von Bruttafeln, kein Verſtellen des Mutterſtockes, — kein Ausſchneiden 
von Königinnenzellen, kein Abſperren der Königin auf 3 Waben in der Haupttracht, kurz 
leichteſte ertragreichſte Volksbienenzucht bei geringſter Selaufwiendung: 
(Siehe auch Fig. 9.) 

4. Sofortige Wanderfähigkeit mit abſolut feſtſtehenden Waben; keine das 
Schleudern hindernde Abſtandsbügel an den zu kaſſierenden Brutwaben. 

5. Kein Abſperrgitter infolge der Dick⸗ 
waben (Arbeiterzellen⸗ oder Kunſtwaben⸗ 
füllung, keine Drohnenzellenfüllung 
der Schleuderwaben, Sektionswaben mit 
Wachsanfängen. 

6. Geſündeſte und durch leichte Selbſt⸗ 
anfertigung billigſte Wohnung; dieſelbe 
beanſprucht zirka 6—8 Mk. Auslagen. 

7. Im Gewicht -Teichtefte.- Doppel⸗ 
wohnung (zirka 25 kg, während Ein⸗ 
beuten aus Holz ſchon zirka 26 — 28 kg, 
Doppelwohnungen aus Holz 48 —50 kg 
wiegen). 

8. Erneuerung ſchadhafter oder in⸗ 
fizierter Strohwände unter leichtem Ab⸗ 

RR und Wiederanſchrauben des Rähmchen⸗ 
, tagerahmens. 

LA WG \ 9. Abfolut ſichere Honigerträge, 
Nach obengekiappis entweder im nichtſchwärmenden 
u Flugtochklotz. Mutterftod oder gemeinfam mit 

Der „Deutſche Förſterſtock“ als Einbente. eingeſchlagenem Schwarme; Ernte⸗ 
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ausfall eines ſchwärmenenden Mutterſtockes, wie in der Einbeute, iſt mithin aus⸗ 
geſchloſſen — ein endlich gelöſtes Problem. 

10. Auch die Raſſenfrage findet in der Betriebsweiſe dieſes Stockes eine 
endlich glückliche Löſung, da es gleichgültig iſt, ob eine ſchwarmluſtige oder ſchwarm⸗ 
faule Biene Verwendung findet; immer wird der „Deutſche Förſterſtock“ auf Ertrag⸗ 
ſicherheit, gleichviel mit welcher Raſſe, ſeine Schuldigkeit tun. Bei einer ſchwarmfaulen 
Raſſe kann leicht durch Kunſtſchwarmbildung (Einſtellen der Königinwabe mit je 3 Brut⸗ 
waben zu beiden Seiten in das Schwarmabteil B) bei analoger Verlegung der Fluglöcher 
durch Auswechſeln der Schiedwände der gleiche Zweck erreicht werden — vor allem 
ein jedes Jahr junge Königin. 

11. Wer ſchon bald einen Verſuch mit dieſem Stocke machen möchte und im Beſitz 
von Breitwabenſtöcken in Gerſtungmaß iſt, kann durch Umhängen der Waben, denen 
zuvor ſämtliche Abſtandsbügel genommen ſein müſſen, dieſen Wunſch leicht erfüllen. 

12. Bei dem ſtändigen Vorhandenſein von Reſerveköniginnen wird auch eine 
Königinnenzucht überflüſſig werden. 

Die Baukonſtruktion der Einbeute iſt die gleiche, wie beim Doppelſtock, auf 

9 Rahmen; die Honigkaſten paſſen auf beide Beuten. 

Neuartig iſt der 8 cm breite und dicke Fluglochklotz, der diagonal durchſchnitten, 
das Flugloch vom Flugbrette in allmählicher Verbreiterung von 10 auf 28 cm ſchräg nach 
oben zu ſämtlichen Wabengaſſen führt, dreieckige auf den Oberteil des Flugklotzes 
genagelte 6 mm dicke Brettchen finden hierzu Verwendung. Der Vorzug liegt in 
der Verhinderung des Eindringens ſchädlicher Sonnenſtrahlen und damit 
zu frühen Bruteinſchlages im Frühjahr. Der Oberteil iſt herausnehmbar für die 
ä und bei großer Hitze. (Schluß folgt) 


Ueber die Tätigkeit der Kgl. Anſtalt für Bienenzucht 


in Erlangen im Jahre 1914. 
Nach dem Bericht Prof. Dr. Enoch Zanders. 


Die Kgl. Anſtalt für Bienenzucht in Exlangen iſt die erſte derartige Anſtalt die 
an eine Univerſität angegliedert iſt und ſich außer mit wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
auch mit der praktiſchen Bienenzucht in größerem Umfange beſchäftigt. Die ſieben 
„Jahre, die die Anſtalt nunmehr beſteht, bezeichnet ihr Leiter, Prof. Dr. Enoch Zander, 
als die Lernjahre, die er nunmehr als abgeſchloſſen betrachtet. Wohl bliebe für die 
Zukunft noch viel zu tun übrig, allein nach ſeiner Ueberzeugung ſei man nunmehr in der 
Lage, jede Aufgabe mit ſicherer Hand anzufaſſen. 

An Unterſuchungs material gingen bei der Anſtalt von feiteh der Imker im 
Jahre 1914 76 Einſendungen ein, bei denen es ſich um verſchiedene Bienenkrankheiten, 
verdächtige Waben, Königinnen, Honig uſw. handelte. 

Inm wiſſenſchaftlichen Laboratorium fanden der Leiter der Anſtalt und ſeine drei 
Mitarbeiter auch im Berichtsjahre aus Studentenkreiſen namhafte Unterſtützung. Während 
Dr. Künneth die Stigmenverſorgung des Inſektenthorax (die Luftlochverſorgung des 
Inſektenbruſtſtückes. Die Schriftl.) einer eingehenden Unterſuchung unterzog, ſtellten die 
stud. rer. nat. Meier und Löſchel in mühevollen Studien feſt, daß die eben dem Ei 
entſchlüpfte Arbeitsbienenlarve ſo als vollwextiges Weibchen gekennzeichnet ſei, daß 
es nicht zu verſtehen fei, wie dieſer Bnftand nachträglich in den männlichen umge⸗ 
wandelt werden könnte. Hierdurch wurde erwieſen, daß die in Imkerkreiſen aufgetauchte 
Behauptung, daß die junge Arbeiterlarve zwitterig ſei und ſowohl zu einer . 
als auch zu einer Drohne erzogen werden könne, unzutreffend iſt. : 
Die Unterfudjung eines ſogenannten Faulbrutheilmittels aber ergab, daß das 
jelbe für die praktiſche⸗ Behandlung faulbrütiger Völker wertlos iſt. Durch eine weitere 
Unterſuchung aber wurde feſtgeſtellt, daß die bakterientötende Eigenſchaft des Linoleums, 
die ſchon ſeit dem Jahre 1911 bekannt iſt, ſich nur auf die nicht ſporenbildenden 
Krankheitserreger erſtreckt und daß, da dieſe bei den Bienenkrankheiten nur eine gering 


= 1 


Rolle jpielen, der Gebrauch von Linoleum in der Bienen als Schutzmittel gegen 
Bienenſeuchen nur geringen Wert hat. i 


Veranlaßt durch ſchlechte Wachsausbeute Aue alte Waben mittels eines 
Sonnenwachsſchmelzers und einer Dampfwachspreſſe ausgeſchmolzen, wobei ſich ergab, 
daß ſelbſt in den Preßrückſtänden noch eine nicht geringe Meuge von Wachs zurückbleibt. 

Die vier im Jahre 1914 abgehaltenen Kurſe, die ſich mit der Bienenzucht im 
allgemeinen, mit der Königinnenzucht und den Bienenkrankheiten befaßten, waren von 
91 Teilnehmern beſucht. Seit dem Beſtehen der Anſtalt nahmen 1201 Imker an den 
Kurſen teil. Wenn man bedenkt, daß von dieſen das Gelernte nnd Gehörte in weite 
Kreiſe getragen wird, ſo erkennt man, von e hohem Werte dieſe Kurſe für die vater⸗ 
ländiſche Bienenzucht ſind. 


Für dieſe Kurſe ſind im Laufe der Jahre zahlreiche Modelle, Präparate uſw. 
hergeftellt worden. Leider konnten dieſe dem, der dem Beſuche der Anſtalt nur wenige 
Stunden widmen konnte, bisher nicht auch zur Belehrung dienen; denn dieſe Veran⸗ 
ſchaulichungsmittel fanden ſich zerſtreut in den verſchiedenſten Schränken des zoologiſchen 
Inſtituts. Da gab die in den Tagen vom 23.— 26. März 1914 in Erlangen ſtatt⸗ 
gefundene landwirtſchaftliche Ausſtellung die Veranlaſſung, die Anſchauungsmittel in 
einem beſonderen Raum in überſichtlicher Weiſe aufzuſtellen, und der Beſuch der Anſtalt 
und ſeiner Sammlung von 3500 Perſonen, unter denen ſich außer zahlreichen Ver⸗ 
tretern der Regierung auch der Kronprinz von Bayern befand, lohnte die Mühe und 
Arbeit, die durch die Aufſtellung erwachſen waren. 


Wie ſchon eingangs erwähnt, beſchäftigt ſich die Anſtalt auch mit der praktiſchen 
Bienenzucht in größerem Umfange, wurden doch im Herbſte 1913 62 Völker einge⸗ 
wintert, deren Zahl allerdings durch Drohnenbrütigkeit und ſtarkes Abwintern im 
Frühlinge 1914 auf 55 zurückging. Abgeſehen von wenigen Völkern auf Stabilbau 
befinden ſich alle in Mobilbeuten, und zwar der verſchiedenſten Art. Die meiſten Wohnungen 
find Zanderſche Einzel⸗ und Standbeuten, Lagerbeuten mit Kaltbau und Oberbehandlung 
und einer Rähmchengröße von 20X40 cm. Zur Trachtzeit werden die Wohnungen mit 
einem Aufſatz ausgeſtattet. 32 Königinnen gehörten der dunklen, deutſchen Raſſe an, 
während 24 Baſtarde waren. Hierzu kamen noch je ein Volk verſchiedener Raſſe. Von 
außerordentlichem Intereſſe ſind außerdem die Aufzeichnungen über Leichenfall, Brut⸗ 
veginn, Entwicklung, Umweiſelung und Honigerträge jedes einzelnen Volkes, wie auch 
die Angaben über die Temperatur, Niederſchläge, Flugtage uſw. in den einzelnen Monaten. 


Betreffs der Erträge war das Jahr 1914 das beſte, was die Anſtalt bisher 
zu verzeichnen hatte. Im ganzen wurden 12 ½ Zentner Honig gewonnen, wobei zu 
beachten iſt, daß nur die Honigaufſätze abgeerntet wurden. Was im Brutraum an 
Honig iſt, verbleibt ſtets den Völkern für den Winter. Da die Haupttracht, die Akazien⸗ 
tracht, vollſtändig verſagte, wurde mit 22 Völkern in die Umgegend von Erlangen ge⸗ 
wandert und brachten dieſe Völker den Hauptertrag, nämlich 9 Zentner 70 Pfund. Das 
beſte Volk ergab 70 Pfund, das geringſte ungefähr 12 Pfund; der Durchſchnitt aber 
betrug pro Volk 44 Pfund. Weſentlich geringeren Ertrag gaben die 38 Völker, die 
im Anſtaltsgarten verblieben waren. Hier betrug die Geſamternte 2 Zentner 82 Pfund. 
Während das beſte Volk hier 36 ½ Pfund Honig lieferte, brachte es das geringſte nur auf 
2 %½ Pfund; der Durchſchnitt bei ihnen betrug knapp 12 Pfund. Abgeſehen davon, daß 
die für die Bienen im Anſtaltsgarten den Ausſchlag gebende Akazientracht ganz ver⸗ 
ſagte, iſt der geringere Ertrag auch darauf mit zurückzuführen, daß dieſe Völker bei den 
Kurſen zu Verſuchen dienten und daher vielfach in ihrer Entwicklung geſtört wurden. 

Als Haupturſache für den günſtigen Ertrag im Jahre 1914 führt Prof. Dr. Zander 
an, daß das genannte Jahr 101 Trachttrage bot, während die Zahl derſelben im 
Jahre 1913 nur 54 betrug. Daß den Völkern der Anſtalt jederzeit eine ſorgſame und 
ſachgemäße Pflege zuteil wird, brauchen wir wohl nicht näher darzulegen. Allgemeine 
Bewunderung erregte bei den Kurſiſten ein als Drohnenvolk benutztes Korbvolk, das 
auf den Brutraum einer Zanderbeute geſtellt wurde und ſich im Laufe des Sommers 
in dieſe hinabzog. Im Herbſte war der Wabenbau des Korbes ein wahrer Honigblock, 


aus dem 40 Pfund Honig ausgepreßt wurde, obwohl die Aufzucht von Drohnen bei 
dieſem Volke mit allen Mitteln begünſtigt worden war. f . 
Der Bericht über die Tätigkeit der Kgl. Anftalt für Bienenzucht in Erlangen im 
Jahre 1914 iſt in der Zeitſchrift für angewandte Eutomologie Inſektenkunde) zum 
Abdruck gelangt. Leider iſt der Bericht, der ſo viele Anregungen gibt, wie uns der 
Verlag mitteilt, als Sonderabdruck nicht erhältlich. Wer denſelben erwerben wollte, 
müßte daher das vollſtändige Heft obiger Zeitſchrift, in dem der Bericht enthalten 


iſt, kaufen, was wohl, 
geſchehen wird. 


da der Preis desſelben 13 Mk. beträgt, 


nur höchſt ſelten 
Die Schriftltg. 


praktiſche Imkerfragen. 


Von Rud. 


Das Kriegsjahr 1915 verſinkt im wogenden 
Meere der Zeiten und ein junges Jahr, blutig- 
rot und umgürtet mit dem Schlachtenſchwert ſteigt 
empor, denn die Völker der Welt ringen immer 
noch miteinander. Immer mehr Bienenſtände 
verwaiſen, und gar mancher treue Imker, der 


mit einer heimlichen letzten Träne von feinen. 


Lieblingen einſt ſchied, um den Rock des Kaiſers 
für Deutſchlands Ehre anzuziehen, kehrte nicht 
wieder. Ach, all ihr Treuen, die ihr mit uns in 
ernſter Arbeit einſt an dem ſchönen Hauſe unſerer 
deuiſchen Bienenzucht gezimmert habt, die ihr 
mit uns bei unſeren frohen Inkerfeſten das herz⸗ 
liche Band der Liebe und Treue geſchmiedet habt, 
ihr habt ein Stück von unſeren Herzen mitge⸗ 
nommen in die kühle Gruft der fremden Erde. 
Es iſt mir in ſo manch ſtiller Stunde ſo bitter 
wehe, als wollte die eigene Hand erſtarren und 
das eigene Herz ſtille hieden, wenn euer jugend- 
friſches und herzfrohes Bild vor meiner Seele 
ſteht, wenn ich euch ſehe, wie ihr einſt vor eueren 
Lieblingen ſtandet und mit leuchtenden Augen 
und mit väterlich behutſamer her und mit 
treuen Herzen ihrer pflegtet Beſſer können wir 
euere Treue nicht vergelten, wenn wir das, was 
N liebtet, zu unſerer Liebe machen und euere 
ieblinge weiter pflegen. 
Weinterſchutz. Die erſten Dezembertage des 
Jahres 1915 brachten uns nach jener grimmigen 
Kälteperiode der letzten Novembertage einen außer⸗ 
ordentlich warmen Südwind, der ſich zeitweiſe 
um Foͤhn ſteigerte. Die dicht geſchloſſenen 
interknäule lockerten ſich, und die Bienen kamen 
in das Freie, namentlich auf den Ständen, die 
nach Süden und, Welten liegen. Tauſende lagen 
auf dem kalten Erdboden und kehrten nicht 
wieder zurück. 

Ich muß in dieſer Kriegszeit wöchentlich vier⸗ 
mal 10 km weit auf ein entferntes Dorf wan⸗ 
dern, um dort zu vertreten. Der Weg führt mich 
an verſchiedenen Bienenſtänden vorbei, und da 
fand ich am 5. Dezember die Imker vor ihren 
Stöcken troſtlos und ratlos fichen; fie ſchauten 
unverwandt auf den Boden, auf dem ungezählte 
Bienen zu kleinen Klumpen geballt dem Tode ver⸗ 
fallen waren. Ich trat hinzu. Das erſte, was 
wir taten, war, daß wir den Sonnenſtrahlen und 
dem warmen Winde den Zutritt zu Flugloch und 
und Stockwand verwehrten, indem dicke Bretter 
an die Vorderſeite der Stockwände gelehnt wurden. 


Zeuner. 


Da des Dienſtes gleichgeſtellte Uhr mich nicht 
länger verweilen ließ, mußte ich mich mit dieſer 
Maßnahme begnügen. Sicher hat das Heraus⸗ 
ſtrömen der Bienen aus den beſchatteten Beuten 
nachgelaſſen. 

Es ſteht zu erwarten, daß der jetzige Winter 
noch mehr ſolche klimatiſche Kataſtrophen bringen 
wird. Ich würde dann empfehlen, vor den Flug⸗ 
löchern Schneekanäle oder in Ermangelung des 
Schnees Gänge aus kleinen Eisſtücken zu bauen, 
die die Bienen paſſieren müſſen, wenn ſie vom 
Flugloche in das Freie wollen. Dieſe Kanäle 
dürfen aber nicht ſo eng ſein, daß ſie etwa die 
Luftzirkulation verhindern. Zudem iſt eine tägliche 
Kontrolle nötig, die uns die Gewißheit gibt, daß 
die Sonnenſtrahlen oder der Sturm die Anlage 
nicht zerſtört hat. Die durch die Kanäle ſtrö⸗ 
mende kühle Luft, die auch in das Flugloch ein⸗ 
dringt, verleidet den Bienen die Luſt zu vorzeitigen 
Ausflügen. 

Beionen muß ich nochmals, daß ſolche außer⸗ 
ordentliche Maßnahmen nur nötig ſind auf Stän- 
den, die nach Süden und Weſten liegen und in 
ſolchen Wetterkataſtrophen, wie wir fie Anfan 
Dezember erleben mußten. Die Arbeit un 
Mühe, die wir mit der Ausführung und Ueber⸗ 
wachung ſolcher Maßnahmen haben, wird reichlich 
durch den Nutzen, den ſie mit ſich bringen, auf⸗ 
gewogen, denn jedes Bienlein, das wir jetzt 
retten, iſt zu vergleichen mit einer wertvollen 
Knoſpe, aus der im kommendem Lenze eine Fülle 
Gutes ſtrömt für das Gedeihen der Bienenſtadt. 

Die Serwerfung des Wachſes in der Imker - 
familie. In einem früheren Jahrgange der 
„Leipzigerin“ habe ich die Herſtellung von Wachs⸗ 
kerzen aus Kunſtwaben beſchrieben. In einer 
ganzen Reihe von Zuſchriſten aus dem Leſerkreiſe 
iſt mir gedankt worden. Gerade jetzt in dieſen 
ſchweren Kriegszeiten, da faſt alle Rohſtoffe knapp 
und teuer werden und da auch die Frage der 
Kleinbeleuchtung immer ſchwieriger und koſt⸗ 
jeieliger wird, ift für jede Imkerfamilie eine Wachs⸗ 
erze etwas Köſtliches. on 

Wir erwärmen eine Kunſtwabe und legen an 
die ſchmale Seite derſelben einen baumwollenen 
Faden, den wir auch doppelt oder dreifach nehmen 
können (etwas vorher mit Wachs anwichſen und 
zuſammendrehen). Alsdann rollen wir mit kräf⸗ 
tigem Druck die Kunſtwabe zur Kerze zuſammen, 
ſo daß der Faden genau in der Mitte bleibt. 
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Aus allen Weltteilen. 


Im letzten De emberheft des Jahres 1914 der 


„Gleanings“ ſchrieb Dr. C. 6. Miller, das 
Jahr 1914 war das ſchlechteſte Ronigiabe I 
Deut chland während 50 Jahre. Dazu bemerkt 


der Herausgeber Root, das Jahr 1915 wird 
wieder ein ſchlimmes Jahr werden, nicht allein 
jür die Bienenzüchter Deutſchlands, ſondern für 
alle Deutſche, es ſei denn, daß dieſer furchtbare 
Krieg aufhöre. Nun, der ſurchtbare Krieg hat 
noch nicht aufgehört dank der rieſigen Munitions. 
lieferungen über das atlantiſche Meer, aber an 
und für ſich iſt das Jahr 1915 a Be anfäng- 
lichen trüben Ausfichten für die Mehrzahl der 
deutſchen Imler kein ſchlechtes Erntejahr geweſen. 
Es hat unter allem Kriegsweh, von dem manch 
ae und aufgelöſter Bienenſtand erzählen 
kann, doch reichen Honigertrag gebracht, wenn 
auch nicht zu leugnen iſt, daß noch reichlicher und 
ungebrochener ſich der Kunſthonigſtrom über 
draußen und drinnen ergoſſen hat und noch er⸗ 
giebt. Für 40 Pfg. das Pfund wird diefer 
unſthonig in feldgerechter Pergamentpapier⸗ 
verpackung angeboten und für 10 Pfg. bekommt 
jedermann das Päckchen, das gewöhnlichen Zucker 
in Honig verwandelt und die ungeheure Arbeit 
der Biene leiſtet, die in der Zeit der Hochtracht 
ih in wenigen Tagen aujreibt in ihrem 
Sammeleifer. Der Bienen wird es immer 
weniger in Zeiten der Hochtracht bei fleißigen 
Völkern, der Kunſthonigfabrikanten immer mehr, 
das iſt auch ein Unterſchied zwiſchen Natur und 
Kunſt. Und trotz des Sterbens ein Leben und 
Schaffen in dem Bienenſtock. Jeder Augenblick 
wird ausgenützt bei Tag und Nacht, nur ein 
Bild meines Volkes. Vorwärts ift es 1915 gee 
gangen, möge 1916 uns das Ziel erreichen 
laſſen, daß wir gleich unſeren Bienen unter 
Gottes ſchöner Sonne im Frieden ſchaffen und 
wirken können, von niemandem geſtört und um⸗ 
lauert. 


Afrika. Bienenzucht und Honigverwertun 
in Oflairika. Wir heben aus dem Bericht eines 
afrikaniſchen Wildmeiſters einiges heraus, das 
noch unbekannt iſt. Die Wakambas ſind außer⸗ 
ordentlich vernarrt auf Honig, ſowohl in Natur wie 


als Wein. Jeder von ihnen hat eine ganze Anzahl 


von Stöcken, und zwar in ſo ausgedehntem Maße 


daß ein jeder Baum von einiger Größe eine 


ganze Anzahl von Bienenwohnungen trägt. Die 
Stöcke werden gewöhnlich in Dornzweige gehüllt 
und haben meiſt ein Eigentumszeichen auf⸗ 
gemalt und aufgebrannt. 

Dieſer Volksſtamm erſcheint in Gemeinſchaft 
mit den meiſten afrikaniſchen Eingebornenſtämmen 
als unempfänglich für Bienenſtiche. Der beſte 
ze wird nach der kurzen Regenzeit eingeheimſt. 

ie Nandis, ein Stamm an der Uganda⸗Bahn, 
ſind große Bienenzüchter, und eine gewiſſe 
Bienenmeiſterſchaſt vererbt ſich bei ihnen vom 
Vater auf den Sohn in Behandlung der Bienen. 

Die verſchiedenen Elgonſtämme an der 
Ugandagrenze, wie Sabli, Elkony, El Jeborit, 
Sengwerr, hängen zum größten Teil vom Honig 
ab. Sonſtige Nahrung iſt ſelten, daher eſſen ſie 


ö an weiteren Klären. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


an ihrer Stelle reichlich Honig, den ſie entweder 
von eigenen Völkern eruten oder fic) in den 
Dornbüſchen des Elgonberges ſuchen. 

Zu erwähnen wäre noch eines Völkchens 
unter dem Häuptling Arap Sangalu, das hoch 
oben auf dem Elgonberg wohnt, das hauptſächlich 
von Honig lebt und großen Ratten ſowie dem 
Fleiſche einer dort vorkommenden Affenart. 

So hoch werden die Bienenſtöcke bei dieſem 
Volke geſchätzt, daß der Preis einer Frau, d. i. der 
Preis, der an den Brautvater gezahlt werden 
muß, gewöhnlich fünf bevölkerte Bienenſtöcke und 
fünf Ziegen beträgt. Doch werden dieſe letztere 
zuzeiten nachgelaſſen. 


Amerika. Braftfich. Meinigen des Wales. 
Bruder Cl. Tilloſen veröffentlicht in der Brat. 
Bienenpflege eine Anweiſung, das ausgelaſſene 
Wachs von Sad zu reinigen und ihm 
eine ſchöne Farbe ſowie eine vorzügliche Be⸗ 
ſchaffenheit zur Herſtellung ausgezeichneter Kunſt⸗ 
waben zu verleihen. Er ſchreibt: Das Rohwachs 
enthält durchſchnittlich noch 8% Fremdſtoffe, die 
ausgeſchieden werden müſſen, falls es rein ſein 
ſoll. Dieſe Fremdſtoffe ſollen aus Blumenmehl 
und ätheriſchem Oele (? Dr. Rdſchr.) beſtehen. 
Bei alten Waben kommt noch die dunkle Farbe 
hinzu. Zuſatz von Schwefelſäure bleicht wohl, 
macht aber das Wachs für Kunſtwaben unbrauchbar. 
Für imkerliche Zwecke benutzt man beſſer ſüße 
Milch, die den Bienen gewiß nicht ſer gut 
ſein kann. Das Wachs wird auf Waſſer gut 
aufgelöſt, dann wird bei ſtändigem Rühren die 
Milch darüber gegoſſen. Auf 15—20 kg Wachs 
kommt eine Flaſche Milch. Der Keſſel muß 
groß genug ſein, um mit einem Holzſpaten kräftig 
durchrühren zu können, wenigſtens 10 Minuten 
lang. Währenddeſſen erhitzt man das Wachs 
bis e ſchwachen Kochen. In Anbetracht, daß 
das Wachs als Fett immer über dem Waſſer 
bleibt, die Milch dagegen ſich mit dem Waſſer ver⸗ 
bindet, iſt ein ſtarkes Durcheinanderſetzen erforder⸗ 
lich. Darauf macht man das Feuer unwirkſam 
und läßt das Wachs etwa 2 Stunden warm 
zugedeckt im * ſtehen. Dann fchöpft man 
es ruhig vom Niederſchlag ab in Formen, in 
denen man noch etwas heißes ales beigibt 
| Iſt das Wachs ſchön 
lar geworden, gleich Speiſeöl, ſo hat man wieder 
das urſprüngliche Jungfernwachs. Solches ſollte 
eigentlich nur zu Kunſtwaben verwendet werden, 
weil die Bienen es auch ſo erzeugen. Sie 
würden dieſelben lieber annehmen und auch eher 
mottenfrei bleiben, weil gereinigtes Wachs für 
die Motten wenig Reiz hat. | f 


Aus einem an einer Beohadtungs- 
ſlelle. Das Jahr 1915 war für Brafilien ein 
ſehr mageres Honigjahr. Wer nicht aufpaßte 
And fütterte, konnte es erleben, daß feine Völker 
Hungers ſtarben und dahinſchmolzen wie der 
Schnee vor der Sonne. Regen, Regen, nichts 
als Regen kam zur Zeit der Honigernte und 
hielt die Bienen in den Stöcken zurück. Denn 
ſo ein braſilianiſcher Regen geht durch und läßt 
in wenigen Stunden Bächlein zu reißenden 


Strömen anſchwellen. Doch nicht vom Regen in 
Braſilien wollte ich berichten, ſondern doch davon 
wie dort ſich ganz anders der Jahreslauf ab ; 
ſpielt. Der Bericht der Beobachtungsſtelle zählt 
für drei Tage im Juli Reif auf, nämlich für den 
21., 22. und 23., und muß feſtſtellen, daß der Wage⸗ 
ſtock in demſelben Monat von 37,55 auf 36,10 kg fiel. 


Vereinigte Staalen von WA. Künſlliche 
Befruchtung einer Nienenkönigin. Nun kann 
ich den ausführlichen Bericht über die geglückte 
künſtliche Befruchtung einer Bienenkönigin bringen, 
nachdem ich mir aus der Münchener Univerſitäts⸗ 
bibliothek die Nummer der „Science“ vom 
13. November 1914 verſchafft habe. Er iſt von 
Francis Jager und C. W. Howard an der 
landwirtſchaſtlichen Verſuchsſtelle der Univerfität 
von Minneſota unterzeichnet und lautet folgender⸗ 
maßen: Letzten Juli lenkte der ältere Schreiber 


(Jager) die Aufmerlſamkeit ſeines jüngeren Genoſſen 


auf die Erwünſchtheit, in der Bienenzucht die 
Reinbefruchtung von Königinnen ſicherzuſtellen. 
In Rückſicht auf die Späte der Jahreszeit ſchien 
es empfehlenswert, das Werk auf einmal zu be⸗ 
ginnen und acht neuausgeſchlüpfte Königinnen 
vor Ende der Zuchtzeit auszuſondern. Bei ſechs 


der Verſuche hatten wir leider Verluſte durch 


natürliche Urſachen. Räuberiſche Bienen töteten 
drei, und bei drei anderen verſchmähten die 
Arbeiterinnen die Annahme. In fiebenten Fall 
ſtarb die Königin an einer Anſteckung, wahr⸗ 
ſcheinlich geholt zur Zeit der Befruchtung. 

Im achten Verſuche erſchienen ſichtbare Er⸗ 
folge durch die künſtliche Befruchtung, und was 
immer die Natur derſelben ſein mag, ſo ſcheinen 
ſie doch von hinreichendem Intereſſe, um in der 
nächſten Zuchtzeit zur Beſtätigung weiter be⸗ 
obachtet zu werden. Die achte Königin verließ 
ihre Zelle am 23. Juli 1914. Beide Flügel 
waren ſo verſtümmelt, daß ſie beinahe unbemerk⸗ 
bar waren. Die Königin wurde in einen drei 
Rähmchenableger geſetzt, in dem keine Drohnen 
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waren, und ein Abſperrgitter vor dem Flugloch 
angebracht. Am 28. Juli wurden die Samen⸗ 
bläshen und Spermatophoren einer Drohne, 
die beim Fliegen in der Nähe der Stöcke ge⸗ 
fangen worden war, ausgeſchnitten, umgeſtülpt und 
der Inhalt verdünnt, um das ſpätere Verfahren 
zu erleichtern. Die Flüſſigkeit, die Spermatozoen 
enthielt, wurde ſorgfältig in die Geſchlechts⸗ 
öffnung der Königin eingeſpritzt. Nachdem dies 
geſchehen war, wurde die Königin in einen 
königin⸗ und drohnenloſen Ableger wieder einge⸗ 
ſetzt. Am 4. Auguſt ſchienen die Eierſtöcke be⸗ 
merkbar, durch die Größe des Hinterleibs ange⸗ 
Pie. entwickelt, und am 18. Auguſt begann ſie 
ier zu legen und damit fortzufahren bis zur 
eit des Schreibens, während regelrechte 
öniginnen ſchon während ungefähr eines 
Monats mit der Eierlage aufgehört halten. Be⸗ 
merkenswert iſt die Tatſache, daß aus all den 
abgelegten Eiern Arbeitsbienen hervorgingen, mit 
Ausnahme von vier, die Drohnen brachten. In 
jeder Hinſicht war die Brut e ee 
und der daraus hervorgehenden Arbeitsbienen 
vollſtändig regelrecht. | 7 
Gegenwärtig ift der Schwarm verſtärkt und 
vorbereitet für den Winter, ſo daß die Studien 
über dieſe bemerkenswerte Königin nächſte Brut⸗ 
zeit fortgeſetzt werden können. 
Wie ſchon früher bemerkt wurde, hat der 
Rundſchauer im vergangenen Jahr nie wieder 
etwas von dieſer Königin gehört. Am Ende 
hat ſie das Schickſal ihrer ſiebenten Schweſter auch 
ereilt und iſt vor der Zeit geſtorben. Soviel iſt 
aber ſicher, eine Umwälzung in der Bienenzucht 
und einen Wegfall von Befruchtungsſtellen wird 
dieſe Art von Befruchtung der Bienentöniginnen- 
ſelbſt in Amerika nicht ergeben, dem Lande 
des merkwürdigen Pflanzenzüchters Luter, der 
Züchtungen von Pflanzen und Früchten hervor⸗ 
gebracht haben will, an die noch kein europäiſcher 
Züchter nur von Ferne gedacht, wieviel weniger 
in Verſuchen ſich herangewagt hat. 


Vermiſchtes. 


Aeber den Wert einer Königin. Der ver⸗ 
ſtorbene Wilhelm Vogel ſagte emmal zu mir: 


„Eine gute Königin ijt ſtets 10 wert“. Imker, 


die auf Königinnenzucht Wert legen, werden be⸗ 
ſtätigen, daß ein Königinzuchtvölkchen bis zum 
Verkauf der Königin oder bis zum Zuſetzen der⸗ 
ſelben zu einem Volk allein mindeſtens für 3 bis 
4 A Futter braucht. Obwohl die deutſche Biene 
wieder zu Ehren gekommen iſt, gibt es leider 
immer noch Imker, die „Ausländer“ beziehen. 
Da iſt es für den Züchter der deutſchen Raſſe 
oft ſchwer, auf Reinheit zu halten; denn hat er 
einen Imker in der Nähe, der ſolche „Fremd⸗ 
linge“ auf ſeinem Stande hat, dann ſind Kreu⸗ 
zungen unvermeidlich. Will in dieſen Fällen der 
Züchter die Garantie für Reinheit übernehmen, 
ſo kann er die Königinnen nicht eher zum Ver⸗ 
ſand bringen, als bis die erſten jungen Bienen 
ausgelaufen find. Bis dahin aber braucht ein 
ſolches Völkchen mindeſtens fo viel Futter wie 
oben angegeben. 

Mir iſt es daher ein Rätſel, wie Imker 


Königinnen für 1,20 zum Verkaufe anbieten 
können. Ju der Regel ſind ſie auch darnach. 
Ich habe, um einen Verſuch mit ihnen zu machen, 
einmal zwei Stück bezogen; aber einmal und 


nicht wieder. 
K. Günther. 


„ Seebergen. 

Knackmandeln. Bei meiner mehrfachen Tätig⸗ 
keit als Sachverſtändiger in Bienenzucht⸗Ange⸗ 
legenheiten ſind mir gelegentlich Fragen vorgelegt 
worden, deren Beantwortung für ähnliche Fälle 
gewiß von Intereſſe fein durfte. Ich gebe einige 
dieſer Fragen hier bekannt, vielleicht daß ſich 
jemand findet, der eine erſchöpfende Antwort 
darauf gibt. | 

a) Wenn eine Biene fticht, wäre es da mög⸗ 

lich, da der After ja in unmittelbarer Nähe 
liegt, daß mikroſkopiſch kleine Bakterien mit 
in die Wunde hinein gelangen und dort 
ſchädigend auf die Geſundheit des Geſtochenen 
einwirken könnten? | 

b) Die Biene geht doch gern an Düngerſtätten 


um bier an und harnſaure Salze 
aufzunehmen. Es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß an den Haſtbällchen ihrer Füße Bak⸗ 
terien, die an ſolchen Stellen doch häufig 
find, haften bleiben und dann von der Biene 
auf Lebensmittel, Obſt, Kuchen uſw über⸗ 
tragen werden. Sind Schadenfälle, die 
bierauf zurückzuführen wären (ähnlich wie 
bei der Fliege), bereits beobachtet worden? 
e) Fliegt die Biene bei ihrem Ausfluge mit 
dem Winde oder gegen den Wind? 
a Dr. O. Krancher, Leipzig. 
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Zu c). Nach unſeren Beobachtungen kommt 


beides vor, je nach der Lage des Trachtgebiets. 
| Die Shriftltg. | 


BWinterfatterung. Wenn die Not es fordert, 
muß auch im Winter gefüttert werden. Im 


ſchlimmſten Falle kann das Volk dabei auch nur 


verloren gehen. Flüſſiges Futter muß vermieden 


werden, weil es die Biene aufregt und zum 


Fluge reizt. Dagegen beunruhigt ein mit Leinen 
überbundener Glashafen mit Zuckerlösung die 
Bienen nicht. Ein Kiſtchen mit Kandiszucker 
gefüllt und mit bienenweitem Drahtgeflecht be⸗ 
deckt, eignet ſich zur Fütterung von oben in 
Ständern. Benagelt man die beiden Seiten 
eines Rähmchens mit ebenſolchem en 
oder mit Abſperrgitter, füllt es dann mit Kandis 
und hängt es an die Bienentraube, ſo hat man 
eine Futtervorrichtung, die den Futtertafeln gleich⸗ 
kommt, aber weniger umſtändlich herzurichten iſt. 
Bei ungünſtigem Wetter oder ſtrenger Kälte 
bringt man ein ſolches Volk, falls es nicht im 
geſchloſſenen Bienenhauſe ſteht, in einen dunklen 
Raum, wo es bis zum Frühjahr a aaa 
8. 


Zur Stellung des Fluglochs. Ueber dieſes 
Thema ijt in den Bienenzeitungen ſchon viel hin⸗ 
und hergeſchrieben worden. Der eine Imker 
gibt dem Warmbau den Vorzug, der andere dem 
Kaltbau. Auf meinem Stande iſt beides ver⸗ 
treten, aber ich habe noch keinen Unterſchied, 
weder bei der Ueberwinterung noch bei der Ent⸗ 
wicklung der Völker, gefunden. Verſchiedene 
Imker ſind auch dagegen, daß das Flugloch am 
Boden iſt; ſie verlangen, daß dasſelbe in die 
Mitte der unterſten Etage verlegt wird. Hier⸗ 
gegen bin ich entſchieden. Einen Vorteil habe 
ich bei ae Lage desſelben noch nie gemerkt, 
wohl aber Nachteile. Iſt man nicht immer mit der 
Reinigungskrücke bei der Hand, dann ſammelt ſich 
das Gemüll am Bodenbrett, und es iſt gar bald 
das ſchönſte Mottenneſt vorhanden. Das Flug⸗ 
loch gehört an den Boden, damit die Bienen im⸗ 
ſtande ſind, die Beute von toten Bienen und 
Gemüll zu ſäubern. Ein zweites Flugloch im 

Honigraume aber hat ſeine Vorteile. Man kann 
dann in dieſem kleine Nachſchwärmchen über⸗ 
wintern und bei großer Hitze ſtarken Völkern 
durch Oeffnen desſelben Luft verſchaffen. 

Seebergen. K. Günther. 


Verantwortlich für die Medaktion { 
Verlag der Leipziger Bienenzeitun 
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Von der Verſchiedenheit der Konigerträge 
auf kurze Entfernungen gibt folgendes Beiſpiel 
einen ſchtagenden Beweis: 

Auf der linken Flußſeite des hieſigen Ortes 
beſteht der Boden aus leichtem Sande, auf der 
rechten dagegen aus ſchwarzen Moolrländereien. 
Die anhaltende Dürre dieſes Sommers veranlaßte 
die vollſtändige Austrocknung des linksſeitigen 
Sandbodens und infolgedeſſen das Verſiegen der 
Honigquellen, was ſich auch auf die Baumblüten, 
ſpeziell der Linden, erſtreckte, während die Blüten 
auf dem rechtsſeitigen Gelände, wenn auch nicht 
überſchwenglich, ſo doch annähernd zufrieden⸗ 
ſtellend, Necktar entwickelten. Daher kam es denn 
auch, daß die Honigerträge bei den rechtsſeitigen 
Imkern in dieſem Jahre bedeutend höher waren 
als die der linksſeitigen, trotzdem die Ent⸗ 
fernung nur kaum 15 Minuten beträgt. 

Daraus geht nun aber auch wieder hervor, 
daß, wenn die Bienen auch auf weitere Ent⸗ 
fernungen gute Trachten auſſuchen, ſie doch ver⸗ 
hältnismäßig bedeutend mehr leiſten, wenn ſie 
in nächſter Nähe gute Weide finden. g 

Auch die Annahme, daß trockene Jahre honig⸗ 
reicher find als feuchte, triſſt, im allgemeinen 
wenigſtens, nicht zu. Die auf hieſigem Sand⸗ 
boden vorkommenden Blüten ſind ſtets viel nektar⸗ 
reicher und die Erträge demnach bedeutend höher, 
wenn in kurzen Zwiſchenräumen von nur wenigen 
Tagen ausgiebiger Regen niedergeht. In den 
hieſigen Sandgegenden iſt daher die Honigernte 
heuer weit unter mittel geblieben. W 


Honig ein Mittel gegen Augenleiden. Daß 
Honig als linderndes und ſeloſt Heilung brin⸗ 

endes Mittel gegen Entzündungen der Schleim⸗ 

Gute des Mundes und des Rachens, als ein die 
Nerven beruhigendes Mittel uſw. mit Erfolg an⸗ 
gewendet wird, iſt eine allgemein bekannte Tat⸗ 
ſache. Weniger bekannt dürfte deſſen vorzügliche 
Wirkung bei Augenleiden ſein. Wie mir ein 
Augenarzt mitteilt, heilt er Entzündungen der 
Augen dadurch, daß er Honig in warmem Waſſer 


auflöſt und mit dieſer Löſung die Augenlider 


öfters im Tage beſtreichen, auch etliche 


Zeit beſeitigen. 


ropfen 
in das Auge träufeln läßt. Nach einigen Minuten 
der Ruhe wird das Auge von außen leicht ab⸗ 
ewiſcht, das Auge ſelbſt aber nicht ausgewiſcht. 
Das Verfahren foll die Entzündung in Turzer 
1 C. Schachinger. 


Zur Warhsgewinnung. Wie wir ſchon im 


Bericht über die Tätigkeit der Kgl. Anſtalt für 


gewinnung gemacht. 


Bienenzucht mitteilten, wurden in derſelben im 
Jahre 1914 auch Verſuche bezüglich der Wachs⸗ 
Dabei ergab ſich, daß aus 
i kg alter Waben bei Verwendung eines Son⸗ 
nenwachsſchmelzers beſter Bauart nur 175 g, 
bei Benutzung einer Dampfwachspreſſe aber 380 g 
Wachs gewonnen wurden. Durch Ausziehen der 
Preßrückſtände mit Benzin oder Xylol erhielt 
man aber noch weitere 106 g Wachs. Außerdem 


(Fortſetzung ſiehe Umſchlag.) 


des belehrenden Teiles: G. Küttner, Leipzig⸗A. 
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g: Liedloff, Loth u. Michaelis, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 
arn: Gebr. Junghanß“⸗Leipzig. 


x Bienen. id? 


a a a ee 

Der Nachdruck unſerer Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geftattet. Die Ausführungen im 

„Vermiſtotes knnen, wenn nicht ausdrücklich verſagt, elt beſondere Genehmigung, aber nur mit ausführlicher 
Quellen⸗Angabe „Leipziger Bienen⸗Zeitung“ zum Abdruck gelangen. 


[me Wann wird Friede? 


„Wann wird Friede?“ hör' ich fragen Weh' uns, wenn wir unterlagen, 


In den ſchickſalsſchweren Tagen, And die ſchwerſten Landesplagen 

Da der Weltbrand heiß noch loht. Kamen zu der Seelennot. e 

„Wann wird Friede?“ hört man klagen. Brand, Verwüſtung, Knechtung, Hohn, 

„Will und kann es keiner fagen, Waren unſ'res Glaubens Lohn; 

Wann vorbei die Kriegesnot?“ Dieſem Schickſal wehrte Gott! 

Gerne gönnten wir, die Sieger, Du be ft Volk, brauchſt nicht zu zagen: 

Frieden uns und unſ'rem Krieger Du biſt ſtark zu Kampf und Sieg! 

Nach fo hartem, grauſem Ringen! Halte aus! Halt' fern die Klagen: 

Doch der Feind greift fort zur Lüge — Siegreich führe fort den Krieg! 

Macht aus Niederlagen „Siege“, Nur Geduld! Bald klingt hienieden 

Darum kann es nicht gelingen. Engelsbotſchaft und bringt 8 8 
| rieden! | 


Ernſt Dönicke, Oranienbaum. 


f ö Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Mehr als man erwarten konnte, hat der Erlaß des Ausſchuſſes für Fette und 
Oele über Kunſthonig die Imkerkreiſe beunruhigt. Im Namen der gefamten Imkerſchaft 
hat der Präſident der Vereinigung deutſcher Imkerverbände dem Reichskanzler die Be⸗ 
denken gegen dieſen Erlaß und die Wünſche der Imker vorgetragen. Wir erkennen das 
dankbar an; andererſeits aber wollen wir Imker in dieſer großen und ernſten Zeit nicht 
kleinlich ſein. Der betreffende Ausſchuß hat mit ſeinem Hinweis doch wahrlich nicht nur 
einen vermehrten Zuckerverbrauch und für die Kunſthonigfabriken einen reicheren Gewinn 
bezweckt zum Schaden der Imker. Täglich verſpüren wir jetzt alle die Fettknappheit 
drückender. Wenn aber der Ausſchuß dieſe unerwünſchten Verhältniſſe mit Sicherheit 
kommen ſah und als Erſatz für das fehlende Fett neben Honig und Erzeugniſſen aus 
Obſt auch den Kunſthonig empfahl, ſo hat er doch nur im Intereſſe des Vaterlandes 
gehandelt. Wenn es ſich um die Regelung der Ernährung und damit um die Exiſtenz 
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des geſamten deutſchen Volkes handelt, da müſſen die Intereſſen des einzelnen wie der 
einzelner Stände zur Zeit zurücktreten. | | 
Gewiß, große Geiſter, die den Ernſt der Zeit verftehen, werden im Notfalle, wie 
die tapferen Kämpfer in den Schützengräben, das geſegnete Brot auch einmal trocken 
verzehren, ohne die Seelenruhe darüber zu verlieren. Aber viele, zu viele, beſonders 
Frauen können ſich zu ſolcher Seelengröße nicht erheben. Alte Gewohnheit und Unver⸗ 
ſtand, dazu die fehlende Erkenntnis über den Nahrungsbedarf des Körpers bei dieſen 
vielen, vielen hätte eine Unzufriedenheit und Unruhe erwecken können, die man im feind⸗ 
lichen Auslande mit Vehagen vernommen hätte. Wenn nach der Ueberzeugung des 
genannten Ausſchuſſes ſolche Unzufriedenheit durch den Hinweis auf den Kunſthonig⸗ 
aufſtrich mit verhütet werden konnte, ſo dürfen wir Imker uns der Notwendigkeit dieſer 
Maßnahme nicht verſchließen, zumal wir nicht einmal in der Lage ſind, die von ſeiten 
der Konſumenten gewünſchten Mengen an reinem Bienenhonig zu decken. 

Wenn dieſe Zeit der Not ein Ende hat, dann werden auch wieder andere Stimmen 
Gehör ſuchen und finden. Uns Imkern erwächſt dann die Pflicht, die wir ſchon immer 
hatten, von neuem und in erhöhtem Maße, in den Tageszeitungen den Nachweis zu führen, 
daß der Kunſthonig niemals ein vollwertiger Erſatz für den Naturhonig ſein kann, 
ebenſowenig wie für die Butter; außerdem aber müſſen wir mit allen Mitteln beſtrebt 
ſein, die Reichsregierung zu veranlaſſen, die Bezeichnung „Honig“, auch in Zuſammen⸗ 
ſetzungen, für alle Kunſtprodukte zu verbieten, damit nicht auch fernerhin dem betrügeriſchen 
Handel Tor und Tür geöffnet bleibt. | 

Bei dieſer zweifachen Tätigkeit aber werden vier Geſichtspunkte in den Vorder⸗ 
grund treten müſſen: 1. die Vorzüge des Honigs als Naturprodukt, 2. der Diaſtaſegehalt, 
3. der Gehalt an aromatiſchen Stoffen, 4. der Nährſalzgehalt. — Der Zuckergehalt muß 
leider außer Betracht bleiben, denn der Kunſthonig hält dem Naturhonig in Bezug auf 
dieſen Punkt das Gleichgewicht, und wenn in der Denkſchrift des Geſundheitsamtes über 
dieſen Punkt geſagt wird: „Bezüglich des Nährwertes und der Bekömmlichkeit der Kunſt⸗ 
erzeugniſſe können weder vom chemiſchen noch vom mediziniſchen Standpunkte Einwände 
erhoben werden,“ ſo wird man mit Imkergründen dagegen nichts anfangen können. 
Anders ſteht es mit dem Wert des Honigs, wenn man ihn als Naturprodukt in Ver⸗ 
gleich ſtellt mit jedem Kunſtprodukt. Die Natur liefert immer das Vollkommnere, Ge⸗ 
ſundere. Der Honig, der in der lebenden Zelle unter dem Einfluß ſommerlichen Sonnen⸗ 
kraft entſteht, iſt darum tauſendfach wertvoller als der in den Keſſeln der Fabriken 
hergeſtellte Kunſthonig. Ueber die Bedeutung der Diaſtaſe und der aromatiſchen Stoffe 
ſchreibt Dr. John in der Münchener Bienenzeitung: „Ein Schleuderhonig, der ſeine aro⸗ 
matiſchen Beſtandteile und unveränderte Diaſtaſe enthält, iſt doch bei weitem wertvoller 
als ein ſolcher, der nachträglich ſtark erwärmt wurde und daher dieſe Stoffe eingebüßt 
hat (und nun gar erſt im Vergleich zum Kunſthonig.) Denn gerade auf das Vor⸗ 
handenſein dieſer aromatiſch anregenden Stoffe und ganz beſonders auf das der un⸗ 
veränderten Diaſtaſe beruht ja bekanntlich die Bekömmlichkeit und Verdaulichkeit unſerer 
Bienenhonige. | 

Zu gleicher Zeit mit dem Genuſſe von vollwertigem Honig wird auch ein Teil 
unſerer ſtärkehaltigen Nahrungsmittel in leicht verdaulichen Invertzucker übergeführt und 
ſomit unſeren Verdauungsorganen ihre Arbeit erleichtert.“ Ich meine, auch in dieſen 
Worten iſt die Bedeutung der aromatiſchen Stoffe, ich denke auch an die freie Ameiſen⸗ 
ſäure, noch nicht genügend gekennzeichnet. Bezüglich des Nährſalzgehaltes ſtimmt der 
Kunſthonig mit dem Naturhonig der Zahl nach überein; etwa 2,5 % weiſt die chemiſche 
Tabelle nach. Das ſcheint wenig zu ſein, iſt aber doch natürlich. Von vornherein 
können wir annehmen, daß ſich die Salze im Naturhonig auch in einem naturgemäßen 
Miſchungsverhältniſſe befinden, wie in dem Safte der Pflanzenzelle, und daß durch den 
Genuß auch unſerm Blute dieſe Erdenſtoffe ſo und in dem Maße zugeführt werden, 
wie wir fie zum Leben und zur Geſundheit bedürfen: Natron⸗, Kali⸗, Eiſen⸗, Magneſium⸗ 
ſalze u. a. Daß dieſe Erdenſtoffe im Honig vorzugsweiſe an Phosphorſäure gebunden 
find, erhöht ihren Wert. Soweit die Invertierung des Kunſthonigs dagegen durch 
Mineralſäuren geſchieht, kann ſein Genuß ſchädigende Wirkungen im Gefolge haben. 
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Ueber die Zuſammenſetzung der Aſche des Kunſthonigs will ich keine Vermutung aus⸗ 
ſprechen, da ich zuwenig in die Fabrikation eingeweiht bin. Ich möchte nochmals nicht 
unterlaſſen, hervorzuheben, daß eine chemiſche Analyſe der Aſche des Honigs nicht vorliegt; 
auch die Schrift von Dr. Fiehe über die „neueſten Unterſuchungsmethoden des Honigs“ 
gibt darüber keine Auskunft. | 

Wir wollen hoffen, daß wir nach dem Kriege für die Kunſthonigfabrikation ähnliche 
Beſtim mungen erreichen, wie fie in der Schweiz ſchon jetzt in Geltung find; während 
des Krieges aber wollen wir uns beſcheiden. 

Der vergällte Zucker bringt auf größeren Ständen alljährlich eine nennenswerte 
Erſparnis; daher erſcheint es wunderbar, wenn ſich Stimmen erheben, die darin keinen 
Nutzen für den Imker, ſondern immer nur Schaden für die Immen erkennen wollen. 
So lieſt man in der Märkiſchen Bienenzeitung: „Es ſtellt ſich in immer weiteren Kreiſen 
die Ueberzeugung ein, daß keins der bisher angewendeten Vergällungsmittel zu gebrauchen 
iſt. Nicht etwa, weil ſie dem Imker viel Mehrarbeit und Schmutzereien verurſachen, 
auch nicht, weil der Hauptnutzen an der ſtaatlichen Vergütung häufig dem Zuckerhändler 
zufällt, ſondern darum, weil alle Vergällungsmittel dem zarten Verdauungsapparat der 
Bienenkörper ſchädlich ſind und ein zu frühes Abſterben der Bienen herbeiführen.“ Für Zucker, 
der mit gewaſchenem, reinem Sand vergällt iſt, dürfte dieſes Urteil in keiner Weiſe 
zutreffen. Die geringe Mehrarbeit wird reichlich belohnt, und das Vergällungsmittel 
kommt nicht in die Verdauungsorgane der Biene, kann alſo ein zu frühes Abſterben 
unmöglich verurſachen. Wir und unzählige andere Imker haben eine derartige Wirkung 
noch nicht bemerkt, und ſo lange uns der ſteuerfreie Zucker nicht unvergällt geliefert 
werden kann, wollen wir froh ſein, daß wir in dem gewaſchenen, reinen Sande ein Ver⸗ 
gällungsmittel gefunden haben, daß allen billigen Anforderungen entſpricht. 


Haben die Bienen einen Farbenſinn! 
u Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Komische Frage, wird mancher Imker denken. Weiß denn der Mann nicht, daß 
die Pflanzen durch die Farbe ihrer Blüten die ſie beſuchenden Inſekten anlocken, daß es 
eine feſtſtehende Tatſache iſt, beſtätigt durch hundertjährige Erfahrung, daß die aus⸗ 
fliegende und Nektar ſammelnde Biene an demſelben Tage nur Blüten von derſelben 
Farbe beſucht? Weshalb werden denn von erfahrenen Bienenzüchtern auf ihren Ständen 
die Fluglöcher ihrer Beuten mit den verſchiedenſten Farben angemalt? Dadurch wird 
das Verfliegen der Königinnen bei ihrem Rückweg vom Befruchtungsfluge gehindert und 
dem Abſtechen gewehrt. Wer hätte noch nicht die Erfahrung gemacht, daß die Bienen 
viel erregter und ſtechluſtiger ſind, erſcheint ihr altgewohnter Herr und Gebieter einmal 
in dunkeler oder gar ſchwarzer Sonntags- oder Feſttagskleidung bei ihnen, anftatt in 
dem gewohnten Arbeitskittel. Gründe genug, die ſtark, ja unwiderleglich dafür ſprechen, 
daß die Biene einen ausgeprägten Farbenſinn habe, wie dies auch die wiſſenſchaftlichen 
Verſuche bis in die Neuzeit herein von Lubbock und Forell und v. Friſch (1913) ergeben 
und beſtätigt haben. In dieſer Richtung bewegen ſich auch die neueſten Abhandlungen, 
die in amerikaniſchen Bienenzeitſchriften wie „Gleanings“ und „American Bee Journal“ 
im vergangenen Jahr erſchienen ſind. 

Und doch iſt der Nachweis nicht allzuſchwer zu führen, daß es zwar ſehr poetiſch 
iſt, einen Zuſammenhang zwiſchen der Biene und der Blütenfarbe herzuſtellen, daß aber 
in Wirklichkeit die Biene bei dem Sammeln des Nektars und des Blumenſtaubes nicht 
von der Farbe der Blüte zu ihrem Tun beſtimmt wird, ſondern von deren Inhalt. 
Andernfalls müßten alle unſcheinbaren Blüten, die nicht durch ihre Farbe locken, von 
ihr überſehen und gemieden werden. Wer unter den Bienenzüchtern hat aber noch nicht 
ganze Bienenſchwärme in den unſcheinbaren, unauffälligen Blüten des Ahorns, der Eiche, 
des Lebensbaumes bemerkt! Alſo, nicht die gelben Rapsfelder, die roſaroten Eſparſetten⸗ 
ſtücke werden vor allem beflogen, weil ſie durch ihre Farbe die Bienen anlocken, ſondern 
der Nektargeruch iſt es, der die Biene anzieht und dem fie auf ihren Flügen nac 
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geht. So gut wie die Biene durch eine kleine Türſpalte den Honig im Topfe entdeckt, 
den ihre Augen niemals geſchaut, ebenſogut iſt es bei der Pflanzenblüte der Duft der 
Nektardrüſen, der von ihrem ausgebildeten Geruchſyſtem, das ſich über die ganze Körper⸗ 
oberfläche verteilt, längſt bemerkt und aufgenommen worden iſt, bevor noch das farben⸗ 
blinde Auge der Biene die Blüte bemerkt haben kann. 

Farbenblind nenne ich die Biene im Einverſtändnis mit den neueſten Unterſuchungs⸗ 
ergebniſſen, die C. Heß, München, in den Zoologiſchen Jahrbüchern, Abteilung für allgemeine 
Zoologie und Phyſiologie der Tiere im erſten Heft des Jahrgangs 1914 veröffentlicht 
hat. Heß überſchreibt ſeine Abhandlung folgendermaßen: Experimentelle Unterſuchungen 
über den angeblichen Farbenſinn der Bienen. Er ſetzt damit als durch ſeine Unter⸗ 
ſuchungen feſtgeſtellte Tatſache voraus, daß den Bienen jeder Farbenſinn abgeht, ſie alſo 
auch keine Vorliebe für beſtimmte Farben haben können und auch keine Abneigung, wie 
ſo oft behauptet und als durch lange Erfahrung erwieſen betrachtet wird. Er deckt die 
Fehlerquellen auf, die das unrichtige Ergebnis der Unterſuchungen Lubbocks (1883), 
Forells (1910) und von Friſchs (1913) veranlaßten und die darin beſtanden, daß dieſe 
Forſcher bei ihren Verſuchen nicht die „Möglichkeit des Einfluſſes anderweitiger Faktoren“, 
wie z. B. des Geruches, aufs ſorgfältigſte ausſchloſſen. Er behauptet, ſobald dieſe 
Möglichkeiten ausgeſchloſſen würden, ſei das Ergebnis jeden ſorgfältigen Nachverſuches, 
daß bei den Bienen jeglicher Farbenſinn fehle, fie für den Farbenunterſchied ebenſs 
unempfänglich wären als ein farbenblinder Menſch. 

Mir erſcheinen Heß' Verſuche mit verſchieden gefärbten Glasplatten vor dem Flug⸗ 
loch angebracht als viel ausſchlaggebender für ſein Beſtreiten des Farbenſinns der Bienen. 
Heß ließ die Bienen ſich 3 Wochen lang einfliegen, nachdem vor das Flugloch des Stockes 
eine Glasplatte mit dahintergeſchobenen blauen Flanellſtückchen angebracht worden war. 
Nach Ablauf der 3 Wochen wurden dieſe Flanellſtückchen, während die Bienen lebhaft 
flogen, hinter dem Glasvorſatz hervorgezogen und ein mattweißer Pappdeckel dafür ein⸗ 
geſchoben. Nicht ganz 30 cm von der Mitte des Flugloches wurde das Flugloch einer leeren 
Kiſte mit einem Glasvorſatz verſehen, unter dem blaues Papier lag, an Farbe ganz 
gleich den Flanellſtückchen, die früher das erſte und eigentliche Flugloch ſchmückten. Die 
Bienen flogen ſofort in dichten Schwärmen zu dem alten, nun von Weiß umgebenen 
Flugloch und ließen das blau eingerahmte unbeachtet liegen. Nur vereinzelt kam eine 
Biene. Wurden aber auf die Glasplatte dieſes Flugloches die Flanellſtückchen gelegt, die 
vorher 3 Wochen das erſte geſchmückt hatten, ſo waren bald zahlreiche Bienen verſammelt 
und liefen in das blinde Flugloch. Dieſes Zufliegen hörte aber ſofort auf, wurden die 
Tuchſtückchen mit einer friſchen Glasplatte bedeckt. Dieſe Verſuche wurden im Verlauf 
einer halben Stunde immer wieder wiederholt mit den gleichen Ergebniſſen. Damit iſt 
der Beweis wohl geliefert, daß nicht die Farbe des Stockes oder des Flugloches der 
heimkehrenden Biene den Weg weiſt, ſondern der Stockgeruch. Nichts kann doch gleich⸗ 
mäßiger ſein als eine lange Reihe Strohſtülper, aufgeſtapelt in einer großen Lagd. Trotz⸗ 
dem finden heimkehrende Königinnen und die Arbeitsbienen ſtets wieder ihren richtigen Stock. 

Wenn über das leichte Verfliegen von Königinnen in kleinen Zuchtvölkchen geklagt 
wird, fo iſt daran nicht die Kleinheit des Stockes und die, gleichmäßige Farbe der 
Fluglöcher ſchuld, ſondern der Mangel eines leicht wahrnehmbaren Stockgeruches, der 
den ſchwachen Völkchen, die oft aus allerlei Völkern zuſammengekehrt ſind und erſt bei 
Bedarf aufgeſtellt werden, mangelt. Dagegen hilft auch nicht durchgreifend das Weit⸗ 
auseinanderziehen bei der Aufſtellung. Zu erklären bliebe noch die Tatſache, daß Italiener 
Bienen es gelingt, fi) überall bei ſchwarzen Völkern einzubetteln, daß aber jede ſchwarze 
Biene unbarmherzig in Italiener Völkern abgeſtochen wird. Sollte dies nicht für aus⸗ 
geſprochenen Farbenſinn wenigſtens bei den gelben Italienern ſprechen? Sie halten auf 
reine Farbe. Wäre hier aber nicht die Erklärung näherliegend, da alte Italiener Bienen, 
beſonders ſolche, die lange das Handwerk des Raubens getrieben haben, an Schwärze 
die dunkelſten deutſchen Bienen übertreffen und doch von ihren Volksgenoſſen nicht nur 
geduldet ſondern willkommen geheißen werden, daß bei dem unerbittlichen Abſtechen ver⸗ 
flogener fremder Bienen in Italiener Stöcken nicht die Farbe, ſondern der Stockgeruch 
eine Rolle ſpielt, ebenſo wie der verſchiedene Geruch meiner Meinung nach das Erregtſein 
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der Bienen verurſacht, wenn der Imker in Feſt⸗ oder Sonntagskleidung zu feinen Pfleg- 
lingen kommt. Gerade weil bei der Biene, um ihr die Sammeltätigkeit in höchſtem 
Maße zu ermöglichen, der Geruchsſinn am meiſten entwickelt iſt, ſtößt ſich das leicht 
erregbare Immenvolk an dem ungewohnten Geruch, der von dem Immenvater ausftrömt, 
wenn er eine ungewohnte Kleidung trägt, an der Schrankduft oder Schenkengeruch haftet. 
Nicht weil der Imker in dunkler oder ſchwarzer Kleidung ſich naht und die Biene dieſe 
Farben nicht leiden kann, werden die Wächter am Flugloch unruhig und hemmen die 
Flugbienen ihren Flug, ſondern dies alles geſchieht aus dem einzigen Grund, weil ein 
ungewohntes Etwas ihnen entgegentritt und in ihren Bereich kommt mit einem ihnen 
ungewohnten Geruch. = 

Heß ſchließt feine Abhandlung mit den Worten: „es iſt bisher nicht eine einzige 
Tatſache bekanntgeworden, die die Annahme eines dem unſeren irgend vergleichbaren 
Farbenſinnes bei Bienen auch nur wahrſcheinlich machen könnte“. Ich habe verſucht, die 
Einwendungen, die aus der Praxis heraus für einen gewiſſen Farbenſinn und eine Vor⸗ 
liebe für gewiſſe Farben bei den Bienen gemacht werden können, alle zu berückſichtigen. 
Für mich war es ſchon lange entſchieden, daß nicht die Farbe der Blüte die Bienen 
anlockt, ſondern der Nektargeruch. Ein ſchlagender Beweis dafür iſt nicht ein Verſuch 
mit künſtlichen Blüten, ſondern das Beobachten der Bienen bei ihrem Sammeln. Ich 
habe früher in meinem Garten mit Vorliebe die Helleborushybriden gepflanzt und gepflegt 
als nie verſagende, reichlich nektar⸗ und pollenſpendende Frühlingstracht. Ich habe dabei 
nie bemerkt, daß die Bienen irgend einen Unterſchied gemacht hätten bei Beſuch der 
verſchiedenſten Blütenfarben, in denen oft noch unter dem Schnee die Helleborusbüſche 
prangten. Auch die Büſche, deren Blüten in einfachem Grün ſich nicht unterſchieden 
von dem Grün der lederartigen Blätter, wurden ebenſogern umſchwärmt und aufgeſucht 
wie die Blüten der Nachbarbüſche, die von dem hellſten Weiß bis zu dem dunkelſten 
Purpurrot lockten. Da wird es einem auch klar, daß die Bienen bei ihrem Sammeln 
ſich nicht an dieſelbe Pflanze meiſt halten, weil die Blütenfarbe die gleiche iſt, ſondern 
weil ſie demſelben Nektargeruch begegnet, den ſie beim erſten Tagesflug entdeckt hatte. 
Daher wird es auch kommen, daß Bienen in der Hochtracht ſich von ihrem Fluge nicht 
durch verſchütteten Honig abbringen laſſen, den ſie ſicher in Trachtpauſen nicht verſchmäht 
hätten. Ihr ganzer Geruchsſinn iſt auf den Nektar eingeſtellt, da gibt es keinen Raum 
mehr für den Honigduft, fie iſt dafür einfach nicht mehr empfänglich. 


Die Wärmeverhältniſſe im Bien. 
Von Dr. Brünnich, Zug. 


Die Bienenzucht in den größten Teilen der Schweiz, wie auch Mitteldeutſchlands 
hat in den letzten Jahrzehnten mit immer größeren Schwierigkeiten zu kämpfen. Unſere 
Haupt⸗Erntezeit iſt früh und kurz, daher äußerſt unſicher, eine Sommertracht 
iſt meiſt unzuverläſſig und launiſch. Sollen unſere Bienen die Haupternte voll ausnutzen 
können, jo iſt es von höchſter Wichtigkeit, daß die Entwicklung derſelben 6—8 Wochen 
vor der Haupttracht raſch und kräftig vor ſich geht, unbeirrt um Temperaturrückſchläge 
und wochenlangem Eingeſperrtſein. Hierzu ſind eine ganze Reihe von Umſtänden maß⸗ 
gebend, die ich nur nennen will: zweckdienliche Wohnung, genügende Futter⸗ 
und Pollenvorräte, Volkſtärke und vor allem eine gut angepaßte Raſſe. Von 
ganz beſonderer Wichtigkeit aber ſind die Wärmeverhältniſſe im Bienenſtaate, 
von denen ich reden will. Um in unſerer wenig günſtigen Lage von den Bienen 
Gewinn zu erzielen iſt es durchaus notwendig, daß ſich unſere Bienenzucht alle 
Erfahrungen, alle Vorteile zunutze zieht, ſonſt müſſen wir ſelber noch und nicht erſt 
unſere Kindeskinder ſchmerzlich den Rückgang, der dem ſchließlichen Verfall der Bienen⸗ 
zucht vorausgeht, mit beobachten. Auf all die verſchiedenen Umſtände näher einzugehen, 
welche einen Rückgang der „Poeſie der Landwirtſchaft“ verurſachten, muß ich mir erſparen, 
da es mich zu weit führen würde, dem Kundigen ſind ſie nur allzu gut bekannt. 

Es iſt von hervorragender Wichtigkeit, daß der Imker unſerer ungünſtigen Tracht⸗ 
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verhältniffe, und nur für dieſen ſpreche ich, aufs beſte über die Verhältniſſe, bei denen 
die Wärme eine Rolle ſpielt, unterrichtet ſei, er wird ſich dann in der Wohnungs⸗ und 
Betriebsfrage entſprechend einrichten können. 

Jedermann weiß, wie abhängig die Biene von der äußeren Temperatur iſt. Ohne 
Not fliegt ſie unter 8—10° nicht aus; ehe die Königin oder die Drohnen ausfliegen 
bedarf es einer noch bedeutend höheren äußeren Temperatur; bei etwa 13 fängt die 
Biene an zu erſtarren, bewegungsunfähig zu werden. Die Bienenbrut bedarf ſogar 
einer ganz gleichmäßigen, unveränderten Wärme, nämlich 370, ein Sinken der umgebenden 
Wärme unter dieſen Punkt hat bei längerer Dauer eine Schädigung des werdenden 
Inſektes zur Folge. 

Eine wichtige Frage iſt die: Wie erzeugt die Biene, ſpeziell die ruhende Biene 
im Winter, die Wärme, welche bewirkt, daß ihre Eigentemperatur höher wird, als die 
der umgebenden Luft oder, wie erzeugt ſie die Wärme, die notwendig iſt, damit ihre 
Eigenwärme trotz des beſtändigen Abgebens von Wärme an die äußere Luft (Wärme⸗ 
ausſtrahlung) nicht finkt? Dieſelbe Frage ſtellt die Phyſiologie in Bezug auf den 
Menfden: Wie kommt es, daß der Menſch auch ohne eigentliche Muskelarbeit feine 
Sınenwärme auf 37° halten kann, obwohl er doch beſtändig an die kältere Außenluft 
mehr oder weniger Wärme abgibt? Es genügt beim Menſchen nicht als Wärmeerzeuger 
zu beanſpruchen 1. die periodiſche Arbeit des Herzens ſamt der Reibungswärme des 
Blutes in den Adern, 2. die durch die Atmung bedingte Muskelarbeit der Atmungs⸗ 
muskulatur, ſondern es muß — phyfikaliſch⸗mathematiſche Rechnungen verlangen das — 
noch eine beſtimmte eigene Wärmequelle, oder deren mehrere im Körper vorhanden ſein. 
Es iſt äußerſt wahrſcheinlich, daß der Sitz der Wärmeerzeugung in verſchiedenen Drüſen 
liegt und in dieſer Beziehung iſt wohl die Leber, dieſe mächtige Drüſe, der Haupt⸗ 
Wärme⸗Erzeuger. Gewonnen wird die Wärme durch Verbrennung von Zucker oder Fett, 
welche durch den Blutſtrom der Leber zugeführt werden. Dieſe beiden, aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerſtoff beſtehenden Stoffe werden im Innern der Leber durch Auf⸗ 
nahme von Sauerſtoff (welcher durch das arterielle Blut zugeführt wird) in Waſſer 
und Kohlenſäure verwandelt und den hierbei ſtattfindenden Vorgang nennt man 
Verbrennung. Man muß ſich dabei von dem Gedanken losmachen, daß bei einer 
ſolchen immer eine ſichtbare Flamme entſtehe, es gibt auch noch andere langſame Ver⸗ 
brennungen, die ohne Lichterſcheinung einhergehen. Wir können alſo ſagen, die menſch⸗ 
liche Leber iſt ein Ofen, in welchem Zucker und Fett zu Kohlenſäure und Waſſer verbrannt 
werden; die Sauerſtoffzufuhr (die ja auch bei keinem Ofen fehlen darf) geſchieht durch 
das Blut der zuführenden Arterien, die Abfuhr der Rauchgaſe (Kohlenſäure und 
Waſſer) erfolgt durch das Blut der Venen, die Zufuhr des Brennmaterials beſorgt 
die Pfortader. | 

Genau dasſelbe geſchieht offenbar bei den Bienen und höchſtwahrſcheinlich find es 
hier die ſog. Malpighiſchen Gefäße, welche unſerer Leber entſprechen und die ein 
äußerſt reiches Bündel feiner Röhrchen, die in den Dünndarm münden, ausmachen. 

Phillips, welcher ſchöne Studien über die Temperaturen der Winter⸗Bienentraube 
gemacht hat, glaubt an Hand ſeiner in einem Beobachtungsſtock (durch ein Glas) gemachten 
Beobachtungen ſchließen zu dürfen, daß die Bienen die Wärme durch Bewegung ihrer 
Glieder, ſpeziell der Flügel erzeugen. Ich halte das aus zwei Gründen für ausgeſchloſſen. 
Einmal wiſſen wir, wie enge ſich die Bienen bei großer Kälte zuſammendrängen. Es iſt 
daher ausgeſchloſſen, daß die Bienen inmitten des dichten Knäuels Flügelbewegungen 
erzeugen können. Jeder, der einmal ein verhungertes Volk mit den dicht zuſammen⸗ 
gedrängten Bienen geſehen hat, wird dies zugeben. Und ein verhungertes Volk iſt 
im Grunde ein erfrorenes Volk; da die Bienen mangels Nahrungszufuhr keine Wärme 
mehr erzeugen können, ſinkt langſam ihre Wärme und ſie ſterben an Erſtarrung. Für 
die vielen Bienen, welche im Winter tief in den Zellen ſitzen, iſt jede Bewegung über⸗ 
haupt unmöglich, außerdem würden Flügelbewegungen auch Bewegung der Luft erzeugen, 
die für das Zuſammenhalten der Wärme ungünſtig wäre. Es iſt aber auch rein phyſikaliſch 
unmöglich, daß die zur Erhaltung des Wärmegleichgewichtes notwendige Wärme durch 

ine mechaniſche Arbeit geleiſtet werden könnte. Um nämlich bei größerer Kälte die 
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notwendige Wärme zu erzeugen, müßten die Bienen in einem Tage eine Arbeit von 
etwa 40 000 mkg leiſten, was wir wohl ablehnen müſſen. Ich glaube daher, daß meine 
obige Annahme, daß der Hauptanteil der Wärme durch Verbrennung von Zucker, wahr⸗ 
ſcheinlich vermittelſt der Malpighiſchen Drüſen, entſteht, die größte Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hat. = © oe 
! 2 obigem ergibt ſich die dem phyſikaliſch Geſchulten ohne weiteres klare Tat⸗ 
ſache, daß die Bienen um ſo mehr von ihren Vorräten verzehren müſſen, je ungünſtiger 
die Verhältniſſe für das Zuſammenhalten der Wärme der Bienentraube liegen. Ein 
unnötiger Mehrkonſum von Honig hat aber andere Nachteile im Gefolge, als bloß 
den materiellen Verluſt an Vorräten; ein ſolcher ſtellt höhere Anforderungen an die 
Bienen durch die vermehrte Verdauungsarbeit, ferner, was wohl das Schlimmſte iſt, 
ſammeln ſich in den Dickdärmen der Bienen mehr Rückſtände an und die Gefahr der 
Ruhr wird dadurch merklich vergrößert. Außerdem iſt nach meinen Beobachtungen die 
Entwicklung der Bienen im Frühling im hohen Grade von den vorhandenen Vorräten 
abhängig. | | | 

: & ift noch zu unterſuchen, wie die Bienen im Winter verfahren, um die Wärme 
möglichſt zu ſparen. Bei ganz großer Kälte tun dies die Bienen, indem ſie ſich ſo eng 
als möglich zuſammendrängen, ferner geſtalten ſie ihre äußere Oberfläche ſo, daß ſie 
das möglichſt geringe Flächenmaß ausmacht. Wer, wie es einzelne tun, mit den leeren 
aufgeſetzten Honigräumen in Einbeutern überwintert, bei denen alſo den Bienen nirgends 
eine warme Fläche zur Verfügung ſteht, bei dem werden ſich die Bienen ziemlich genau 
zu einer Kugel zuſammenziehen, da die Kugel der Körper iſt, welcher bei gleichem 
Inhalt die kleinſte Oberfläche beſitzt. Bedeutend günſtiger geſtaltet ſich das Verhältnis 
ſchon, wenn die Ueberwinterung dieſelbe iſt, wie oben, die Bienen aber in Zweibeutern 
wohnen. Hier ſchließen ſich die Bienen durch die gemeinſame Zwiſchenwand hindurch 
zuſammen, und bilden fo zuſam men eine einzige Kugel. Die Fläche an der Wand 
verzehrt natürlich gar keine Wärme, da eine Ausſtrahlung hier nicht ſtattfinden kann, 
da auf beiden Seiten der Zwiſchenwand dieſelbe Wärme herrſcht, es bleibt alſo bloß die 
Halbkugelfläche für die Wärmeausſtrahlung und die Oberfläche beträgt — gleich 
ſtarke Völker vorausgeſetzt — nur ½ ũ derjenigen unſerer erſten Annahme, der Kugel. 
Noch beſſere Verhältniſſe bieten ſich dar, wenn der Brutraum durch einen ſchlechten 
Wärmeleiter (warmes Kiſſen) gut zugedeckt iſt, weil dann der Wärmeverluſt, wenn ſich 
die Bienentraube breit oben anlegt, nach oben ſehr gering iſt und beinahe außer Acht 
gelaſſen werden kann. In dieſem Falle bildet jedes der beiden Völker den vierten Teil 
einer Kugel und die wärmeausſtrahlende Fläche beträgt dann nur °/, der ganzen Kugel— 
fläche im erſten Falle. Die Erſparnis an Brennmaterial iſt hier ſchon eine ganz 
beträchtliche. Es zeigt das deutlich die Wichtigkeit einer guten Bedeckung des Kopfes 
der Bienentraube und die Vorteile der Zweibeuter. 

Wir ſehen, eine wichtige Maßnahme gegen große Kälte und daraus entſtehende 
Wärmeverluſte iſt das enge Zuſammenziehen der Bienentraube zu einem die günſtigſten 
Bedingungen ſchaffenden Körper (Kugel oder Teile einer ſolchen). Angeſichts der wunder⸗ 
baren Anpaſſung der Bienen an die äußeren Verhältniſſe muß man ſich die Regulierung 
der Wärme folgendermaßen vorſtellen. Bei bedeutender Kälte erzeugen die Bienen im 
Innern ihrer Traube eine ſolch hohe Temperatur, daß die naturgemäße Abnahme der⸗ 
ſelben nach der Oberfläche hin ſich ſo geſtaltet, daß die Randbienen gerade noch ſo 
viel Wärme bekommen, um nicht zu erſtarren, d. h. etwa 14°. Hieraus ergibt ſich ganz 
von ſelber, daß bei geringer Kälte und dementſprechender kleiner Wärmeausſtrahlung die 
Temperatur in der Mitte nicht ſehr viel über 14° zu ſtehen braucht. Je kälter es aber 
wird, um ſo höher muß die Innenwärme ſein, damit der erhöhten Wärmeausſtrahlung 
entſprochen wird. Es ergibt ſich alſo das auf den erſten Blick ſonderbar ausſehende 
Geſetz: Je kälter es iſt, um ſo höher iſt die Temperatur in der Mitte der 
Bienentraube. | | „ | 

Mit dieſem Gefege ſtimmen ſehr gut frühere winterliche Wärmeunterſuchungen 
Kramers und neue Forſchungen des ſchon genannten Amerikaners Phillips überein. Er 
fand nämlich, daß die Bienen bei einer Temperatur von 14 — 20“ wenig zuſammen⸗ 
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gezogen find und fo wenig Wärme erzeugen, daß auch die Stodtemperatur an keiner 
Stelle höher iſt, als die Außentemperatur. Ja, bei ſteigender Wärme kann es ſogar 
vorkommen, daß für kurze Zeit die Wärme in der Traube niedriger iſt, als die der 
äußeren Luft. Sinkt dagegen die Wärme draußen unter 14°, fo beginnen ſich die 
Bienen zuſammenzuziehen und im Innern um ſo mehr Wärme zu erzeugen, je kälter 
es draußen wird. Die Temperatur von 13—14“ kann daher als kritiſche Temperatur 
der Bienentraube bezeichnet werden. Ließen die zerſtreuten Bienen im Stocke die Innen⸗ 
wärme nur um ein weniges unter 13° finfen, ohne die genannten Gegenmaßregeln zu 
treffen, ſo wären ſie unter Umſtänden verloren, da ſie erſtarren würden und bei ſinkender 
Temperatur ganz zu Grunde gingen. 
Nur ſreißen möchte ich die Tatsache, daß äußere oder innere Störungen 
(Lärm, Beläſtigung durch Mäuſe, Zugluft, ſchlechte Nahrung) einen äußerſt ungünſtigen 
Einfluß auf die Wärmeregulierung ausüben, indem ſie unfehlbar eine unnötig hohe 
Innenwärme mit den ſchädlichen Folgen des Mehrverbrauchs hervorrufen. 
Anders geſtalten ſich die Verhältniſſe, ſobald das Bienenvolk zu brüten anfängt. 
In dieſem Falle iſt die Innenwärme höher als nötig, indem ſie unter allen Umſtänden 
der Bruttemperatur, d. h. 37° entſpricht. Dieſe überſchüſſige Wärme hat eine Auflockerung 
der Bienentraube zur Folge, welche ihrerſeits inſofern günſtig iſt, als die Bienen dadurch 
die nötige Bewegungsfreiheit für die Brutpflege (Holen von Pollen, Herbeitragen von 
Honig uſw.) bekommen. Um aber unnötige Wärmeverluſte zu vermeiden iſt es gerade 
dann ganz beſonders wichtig, daß durch geeignete Maßnahmen von Seite des Bienen⸗ 
züchters für warme Umhüllung von allen Seiten geſorgt wird. Darum iſt nach meinem 
Dafürhalten und nach meinen bezüglichen Erfahrungen, auf die einzugehen zu weit führte, 
ein kleines gut ſchließendes, warmes Blenenhaus weit beffer, als ein großes, bei 
welchem die durch die Brutpflege erzeugte Wärme verloren geht. Ich würde aber immer 
empfehlen, lieber 2, 3 kleine Bienenhäuſer für vielleicht 12— 15 Stöcke aufzuſtellen, als 
ein großes mit 24 —45 Völkern. Sehr wichtig ijt auch eine möglichſt warme Front- 
wand, da bei einer dünnen Frontwand die Bienen ſich nach hinten ziehen und die 
vorderen Waben im Brut⸗ und Honigraume unbenutzt laſſen. Nur nebenbei bemerke ich, 
daß der Honigaufſatz, wenn nur einer vorhanden, oben warmhaltig ſein muß, bei 
doppelten Honigräumen kann der erſte Honigraum leicht warm eingedeckt werden. Es iſt 
das natürlich deshalb ſehr wichtig, weil die Bienen in einen kalten Honigraum nur 
ungern ſteigen, daher den Honig hinuntertragen und damit die Brut einengen. 
Aus Gründen der Wärmeökonomie empfehle ich eine frühe Einwinterung, 
d. h. etwa anfangs Oktober, weil ſich die Bienen dann entſprechend einrichten und an 
den günſtigſten Stellen anſetzen. Wintert man ſehr fpät ein (Bedeckung durch Kiffen uſw.), 
ſo läuft man Gefahr, daß ſich die Bienen einen ungünſtigen (z. B. zu tiefen) Winterfitz 
einrichten, den ſie dann ſpäter nicht mehr gut ändern können. Die Einwände, die etwa 
dagegen gemacht werden: zu langes Fortbrüten, unnötige Ausflüge uſw., find bei unſerer 
Landraſſe nicht ſtichhaltig. 
an Schluſſe faſſe ich die Ergebniſſe meiner Unterſuchungen kurz zuſammen: 
. Eine vernünftige Berüdfihtigung der Wärmeökonomie im Bienenſtaate iſt für 
Gegenden, die auf Frühjahrstracht angewieſen ſind, von großer Wichtigkeit. 

2. Zweibeuter ſind Ein⸗ oder Mehrbeutern vorzuziehen. 5 

3. Alle Wände des Bienenkaſtens ſeien ſehr warmhaltig, ganz beſonders ie der 
Kopf des Brutraumes im Winter fehr warın. 

4. Der erſte Honigraum ſoll möglichſt warmhaltig fein. | | 

5. Mehrere kleinere, dicht abſchließende Bienenhäuſer find einem einzigen großen, 
aber a Bienenhauſe vorzuziehen. oo 


Winterfütterung auf verwaiſten Bienenſtänden. 
Von Hans Wittel. ' 
Winterfütterungt Ein garſtig Wort! Indes — die Verhältniſſe mildern es. Auf 
zut geleiteten Ständen darf es natürlich keine Fütterung im Winter gen Aber dort, 
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wo der Herr und Meifter feit Tag und Jahr weit draußen auf feindlicher Erde ſteht 
und mit ſeinen Lieblingen nur in Gedanken verkehren kann, da mags wohl hier und 
da traurig ausſehen. Zwar zweifeln wir nicht daran, daß das Gefühl der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit unter uns Imkern ſo weit entwickelt iſt, daß wir, wo der Pfleger fehlte, 
helfend eingriffen. Aber in der Hochflut der Arbeiten, der Erwartung, der Angſt und 
des Schreckens, da wird ſo manches überſehen worden ſein, was ſo notwendig hätte 
geſchehen ſollen. . 5 | 

Wir befürchten hauptſächlich zwei Dinge: den Mangel an Nahrung überhaupt 
und die Bekömmlichkeit des im vorigen Sommer eingetragenen Honigs. Nach beiden 
Richtungen hin müſſen wir die Stände im Auge behalten. 

Es muß die Ehrenpflicht eines jeden Imkers ſein, dafür zu ſorgen, daß in ſeiner 
Umgebung kein einziges Bienenvolk Hungers ſtirbt. In großer Not können wir uns 
natürlich nicht an die altgewohnten Fütterungsmethoden halten. Bei Todesnöten iſt uns 
jede Art der Fütterung recht. Ich öffne bei der ſtrengſten Kälte mit viel weniger Bedenken 
eine Beute, als ich dies im Frühlinge bei veränderlichem, wenn auch mildem Wetter tue. 
| Von Honigreſervewaben, der beiten Art der Winterfütterung, wird auf verwaiſten 
Ständen wohl kaum etwas zu finden ſein und von einer Fütterung mit geerntetem Honig 
wird bei dem hohen Preiſe desſelben, ſelbſt wenn er noch vorhanden wäre, wohl auch 
nicht die Rede ſein können. So verbleibt uns nur der Zucker, der zur Notfütterung in 
der verſchiedenſten Weiſe verwendet werden kann. | | 

Ich habe immer gute Erfolge gehabt, wenn ich einen ziemlich großen, gut gereinigten 
Blumentopf mit Würfelzucker füllte, denſelben leicht annäßte und den Topf dann raſch 
auf das geöffnete Spundloch ſtürzte, alles ſehr warm umhüllend. Den Zucker ein paar⸗ 
mal erneuernd, brachte ich auf dieſe Weiſe viele fremde, notleidende Völker tadellos ins 
Frühjahr. Dasſelbe Verfahren kann auch bei Käſten mit Futteröffnung nach oben oder 
nach Entfernung eines Deckbrettchens angewendet werden. 

Sehr gute Erfahrungen habe ich auch mit Zuckertafeln gemacht. Zur Herſtellung 
derſelben verwende ich gewöhnlichen Haushaltungszucker, der nach dem Auflöſen gut 
abgeſchäumt, bis zur Bonbondicke eingekocht und dann in leere Rähmchen, die feſt auf 
einem Brettchen aufliegen müſſen, geſchüttet wird. Bei Bedarf werden dieſe Tafeln 
unmittelbar an das Winterlager gehängt. Sie halten ziemlich lange aus und erfüllen 
ihren Zweck ausgezeichnet. Dabei entſprechen wir auch dem Grundſatz, daß im Winter 
nicht flüſſig gefüttert werden ſoll. | | | 

Noch fo mancher Imker aber glaubt, feiner Pflicht Genüge getan zu haben, wenn 
er notleidenden Völkern flache Teller mit Zuckerlöſung unter den Bau ſetzt. Mit einer 
derartigen Fütterung aber iſt den Völkern nicht geholfen; denn ſie können das Futter 
nicht erreichen, da es infolge der Kälte keiner Biene ohne Gefahr für ihr Leben möglich 
iſt, ſich vom ſchützenden Win terknäuel zu entfernen. Geſchieht eine derartige Fütterung 
aber bei mildem Wetter, ſo wird häufig eine gefährliche Räuberei hierdurch veranlaßt. 


Der „Deutſche Sörſterſtock“. 
Von Förſter Weidemann, Rühen bei Oebisfelde. 
| (Schluß.) 
3. Wirtſchaftsgrundſätze. 
Stabilbetrieb im mobilen Brutraum. 

Der als Heiligtum zu betrachtende Brutraum des „Deulſchen Förſterſtockes“ ſoll, 
wie der Lüneburger Stülper, möglichſt ganz unberührt bleiben; er hat gegenüber dem 
letzteren den großen Vorzug der Beweglichkeit der Waben nur zu dem Zwecke, die 
Bienen an den im Herbſt zu kaſſierenden Brutwaben nicht töten zu müſſen, vielmehr 
durch Abfegen der Bienen die Waben leicht in Beſitz nehmen zu können. 

In die Förſterſtöcke einzuſchlagende Schwärme erhalten nur Anfänge, d. h. 2—8 cm 
breite, 40 cm lange Kunſtwabenſtreifen (alſo auch in dem ſchmalen Teile des Brut⸗ 
rahmens) zur Aufführung von Naturbau und werden ſofort — auch in beſter 


Trachtzeit — mit Zucker⸗Honigwaſſer (2 Pfd. Zucker, 2 Pfd. Waſſer und eine Honig⸗ 
zugabe) bis zum ſchnellen und vollſtändigen Ausbauen des Brutneſtes gefüttert. Das 
iſt außerordentlich wichtig, naturgemäß und koſtet nicht ein Viertel der natur⸗ 
widrigen umſtändlichen und teuren Anwendung von Kunſtwaben im Brutraum. | 

Ein großer Irrtum liegt in der Annahme, daß ein möglichſt drohnenfreies 
Brutneſt (der Stolz manchen Imkers), alſo möglichſt wenig honigzehrende Drohnen, den 
Honigertrag notwendigerweiſe erhöhen müßten — ich habe noch immer gefunden, 
daß Stöcke mit mäßig — vielen im Naturbau erbrüteten Drohnen ftct3 viel Honig⸗ 
überſchuß hatten, Stöcke ohne Drohnen oft gar keinen, weil fammelfaul. 

Die Hauptſache ift eine junge Königin, die ein im erſten Jahre etwa nicht voll 
ausgebautes Brutneſt im nächſten Frühjahr mit viel Arbeiterinnenzellen, eine mehr⸗ 
jährige Königin dagegen meiſt mit Drohnenzellen weiterbauen läßt. ; 

Der Vorſchwarm der Einbeute kommt an die Stelle des Mutterſtockes und wird, 
wie beſchrieben, ſtark gefüttert; der Vorſchwarm des Doppelſtockes mit dem vom Mutter⸗ 
ſtock auf denſelben geſtellten Honigaufſatzkaſten erhält kein Futter; dagegen müſſen die 
abgeſchwärmten Mutterſtöcke wegen Mangel an Flugbienen an 4—5 Abenden warm⸗ 
flüſſig mit Honig⸗, nicht i e gefüttert werden, — Vorſicht gegen den. etwaigen 
Verdacht der Honigfälſchung!! 

Der für Frühtracht ſchon zeitig (Ende April — Anfang Mai) aufzuſetzende, nur 
12 cm hohe Honigkaſten muß neben den leeren Dickwaben mindeſtens eine gefüllte, 
entdeckelte — ſich gut verzinſende Honigwabe erhalten; das iſt das Geheimnis 
des frühzeitigen Beziehens des Honig raumes durch die Bienen. Bedingung: 
Uebertriebene Warmhaltigkeit durch Einhüllen mit Decken, Säcken uſw. 

Im nicht geſchloſſenen Bienenhauſe, alſo im Freiſtande, werden 4 Stück, in Form 
einer oben und unten offenen Kiſte, zuſammengenagelte Bretter den Honigraum zur 
Aufnahme dieſer wärmenden Stoffe umhüllen und gleichzeitig als e eines kleinen 
Daches dienen. 

Kaſſierte Brutwaben, die nur Arbeiterzellen enthalten dürfen, werden in die 
Honigſchleuderwaben zum Ausziehen auf 4 cm eingeſchnitten; bei Ermangelung ſolcher, 
kann man mit beſtem Erfolge ganze Kunſtwaben (ohne Drahtung) einlöten. 
Sie werden im Mai und Juni, zuweilen auch noch ſpäter, auf das ſauberſte ausgebaut 
und laſſen ſich bequem — ohne zu brechen, ſchleudern. Es empfiehlt ſich, abwechſelnd 
eine ausgebaute und eine Kunſtwabe einzuſtellen und, um gerade, alſo keine bauchigen 
Honigwaben zu erhalten, den Abſtand nach dem Augenmaß, alſo . Abſtands⸗ 
bügel (amerikaniſch) auf 8 ſtatt 10 mm zu bemeſſen. 

Da ein Abſperrgitter nicht verwendet und durch die Einſtellung von Didwaben 
überflüſſig wird, ſo warne ich dringend vor dem Einſchneiden von Drohnen⸗ 
zellen; — und wenn es nur eine einzige Zelle iſt, ſie n 
beſtiftet und lockt die Königin in den Honigraum. | 

Dem Anfänger empfehle ich auch die Anſchaffung von etwa 2 Stück „Lüneburger 
Stülper“ (mit hellbraunem Bau) die im Gegeuſatz zu den Förſterſtöcken — zur Erzielung 
früher Schwärme warmflüffig Mitte April gefüttert werden. Nach Abgang des Vor⸗ 
ſchwarmes wird der Mutterſtock ſofort abgetrommelt, um dieſen Schwarm gemeinſam 
mit den abgetrommelten Bienen für die Aufnahme in einen Förſterſtock ſtark genug 
zu machen. Ein abermaliges Abtrommeln, 21 Tage nach Abgang des Vorſchwarmes, 
gibt dem Anfänger brutfreie Waben zum Einſchneiden in die Honigſchleuderwaben. 

Die abgetrommelten Bienen mit vorausſichtlicher Nachſchwarmkönigin werden in 
einem anderen vorgerichteten Stülper auf die alte Stelle geſtellt und mit Zucker⸗ und 
Honigwaſſer zum ſchnellen Ausbauen eines künftigen Standſtockes aufgefüttert. (Stülp⸗ 
körbe mit Spund loch zum bequemeren Füttern von oben.) | 

Die Sektionsrähmchen für die Herbſttracht erhalten nur Anfänge. Das Winter: 
futter wird in einem aufgeſtellten leeren Honigkaſten unter Verwendung etwa 3 cm hoher 
Blechgefäße mit Rähmchenholz⸗Roſten gereicht; die Gefäße ſtehen direkt auf den Brut⸗ 
rahmen unterhalb des Spundloches des Strohdeckels, ſo daß bei Nachfüllung am anderen 
Abend nicht einmal der Strohdeckel abgenommen zu werden braucht. Im allgemeinen 
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werden 5—10 Pfund Zuckerlöſung nach Abrechnung des in dem hinteren Rähmchen⸗ 


Abteil vorhandenen etwa 10—15 Pfund betragenden Honigvorrates genügen, ein Mehr 
oder Weniger ergibt eine geringmühige Unterſuchung. 

Der Anfänger möge wiſſen, daß nach dem Winterfutterverhältnis von 3 Pfund 
Zucker — 13), Liter Zucker auf 2 Pfund Waſſer — 1 Liter Waſſer nicht etwa 2°, Liter, 
ſondern nur 1°, Liter Löſung entſtehen, mithin enthält 1 Liter Löſung zirka 
13, Pfund Zucker und wiegt zirka 2 % Pfund. 


Dieſe Angaben erleichtern die Herſtellung des Futters und Berechnung der Gabe 


ohne das läſtige Abwiegen, zumal bei Ermangelung einer Tafelwage. 

| Der Betrieb im „Deutſchen Förſterſtock“ ift ſomit einfach, wenig zeitraubend und 
mühelos — ertragreich; — deshalb nochmals hinweg mit allen Eingriffen in 
den Brutraum durch Verengen und Erweitern, Entnahme und Zuteilung 


von Bruttafeln, Abſperren der Königin auf 3 Waben, Ausſchneiden von 


Königinnenzellen uſw. — alle dieſe Eingriffe macht der Förſterſtock über⸗ 
flüſſig. Er geſtattet zudem eine ſehr bequeme Verjüngung des Baues im Brut— 
raum, liefert Honigwaben und alle Reſte als Jungfernzuwachsgewinnung. 

Honigertrag durchſchnittlich 20 —50, auch 60 Pfund brutto, alſo mit Waben und 
e gern gen netto etwa 85—90% des Bruttogewichtes. 


Bienenſtand des Perrn L. Meſch, Marktgölitz, Chir. 


| Aus eigner Kraft! Das wäre etwa das geeignetſte Kennwort für unfere Ab— 
bildung, welche das Ergebnis einer Dilettantenarbeit nach 33 jähriger Imkertätigkeit zur 
Daiſtellung bringt. Dieſe Art 3 iſt einfach, billig, ſolid und Wee und 


dürfte auch das Selene erfreuen. Dabei erfordert die Herſtellung nur ein einigers 
maßen ausgeprägtes Geſchick zum „Baſteln“. Selbſt iſt der Mann! Das ſei eben 
nach wie vor der Grundſatz des Imkers, denn nur ſeine Selbſttätigkeit ebnet die Bahn zur 

Rentabilität. Wenig — aber mit Ordnung und Geſchmack — iſt beſſer als ein umfüber- 
jehbares Biel in Geſtalt unendlicher ungepflegter Stockreihen! } 


= 
= 
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wie erziehe ich frühzeitig flugftarte völker! 
Von Otto Dengg, Rigaus. 


Wer es nicht ſelbſt ausgeprobt hat, möchte es gar nicht glauben, welcher Unterſchied 
im Honigertrage zwiſchen früh erſtarkten und ſpät entwickelten Völkern vorhanden iſt. 
Ich meine hier keineswegs Rieſenvölker mit einer Unmaſſe von Arbeitsbienen, denn dieſe 
ſind nicht immer die ertragreichſten und bedürfen zudem einer erfahrenen und ſicheren 
Hand, um die Kräfte in richtige Bahnen zu lenken. 


Die früh erſtarkten Stöcke ſind es, die uns regelmäßig die beſten Erträge liefern. 
Man hat in den letzten Jahren mehrfach verſucht, zu dieſem Zwecke den Frühbrütern das, 
Wort zu reden. Dabei wird aber überſehen, daß Frühbrut und Frühreife keineswegs 
zuſammengehören müſſen. Gerade in rauhen Lagen mit wechſelreicher Frühjahrswitterung 
werden die Frühbrüter meiſt verſagen. Anders aber iſt es mit den Völkern, die ſich im 
Vorfrühling gewöhnlich vorſichtig Zeit laſſen, dann aber ſich mächtig ins Zeug legen und 
in wenigen Wochen zu voller Flugkraft heranreifen. Man muß oft geradezu ſtaunen, 
wie raſch die Entwicklung dieſer Völker vor ſich geht. Eines Tages ſteht man einfach 
vor kraftſtrotzenden Stöcken, die vor wenigen Wochen noch wenig Flugkraft zeigten. 
Beſonders günſtig auf die raſche Frühjahrsentwicktung wirkt die Auguſtreizung im vorher⸗ 
gehenden Sommer. 

Recht gute Erfolge können in rauhen Tagen auch dadurch erzielt werden, daß man 
im Honigraume der Standvölker kleinere Völkchen mit jungen Königinnen überwintert; 
dieſelben kommen da leicht durch den Winter und die jungen Königinnen gehen im 
Frühjahre mit vollem Eifer ihrem Brutgeſchäfte nach. Anfangs oder Mitte Mai wird dann 
eine Königin entfernt und die beiden Völker erhalten nun durch ein Drahtgitter mit⸗ 
einander Fühlung. Dann wird das Drahtgitter einfach abends beiſeite geſchoben. Am 
nächſten Tage iſt alles friedlich vereint. Solche Völker leiſteten mir herrliche e 
Für Nachſchwärme iſt dieſe Verwendung . empfehlenswert. 


Der Berberitzenſtrauch als Bienenweide 
Von Otto Dengg, Rigaus. 


Der Berberitzenſtrauch oder gemeine Sauerdorn iſt ein allbekannter Beerenſtrauch, 
deſſen längliche rote Beeren gern in Zucker eingekocht ein geſundes Beieſſen geben. Man 
findet den Strauch an Hecken und auf buſchigen Weideplätzen, beſonders auf ſandigem 
Kalkboden oft ſehr häufig. Die jungen Blätter mit angenehm ſäuerlichen Geſchmacke 
werden auch als Salat verwendet. 

Die zahlreichen gelben Blütenſträuße erſcheinen um Mitte Mai 
und verbreiten einen eigenartigen, kräftigen Duft, der die Inſekten 
in Menge anlockt. Beſonders zahlreich laden ſich auch unſere 
Bienen zu Gaſte, beſonders bei feuchtwarmer Witterung, wo der 
Nektar weit reichlicher fließt als bei trockenem Wetter. Brechen 
wir eines der kleinen Blumenblättchen (ſ. Abb.) los, ſo ſehen wir 
am Grunde desſelben zu beiden Seiten des davorſtehenden Staub⸗ 
blattes je ein kleines, längliches Nektarwülſtchen von orangeroter 
Farbe. Der Nektar ſammelt ſich in dem mittleren Einſchnitte und 
wird da von den Bienen eifrig geſammelt. Der Nektar iſt an⸗ 
Blumenblatt deb Gauers genehm mild ſüß und von hellgelber Farbe. Die Staubbeutelchen 
beiden Nektarlenwulſchen u öffnen fic) durch ſeitliche Klappen (ſ. Abb.), doch ſah ich die Bienen 
und dem borftehendenStaub- nur ſelten gelbliche Höschen bilden. Dieſelben zeigten zudem eine 

flockige, rauhe, unfertig erſcheinende Form, als ob ſich der Blüten⸗ 
ſtaub nur ſchwer zu Höschen bilden ließe. Am beſten beflogen werden ſolche Sträucher, 
die in feuchterem Boden ſtehen. 


os. AG. 


Die Pflege der Bienenzucht in Preußen durch 
vn Friedrich den Großen. 


Zum 500 jährigen Hohenzollernjubikäum am 21. Oktober 1915. 
Von Pfarrer a. D. Wilhelm Schuſter, Heilbronn. 


reußen iſt in der Pflege der Bienenzucht vor⸗ 
bildlich geweſen, namentlich ſeit Friedrich dem 
Großen. Außer für. Seidenbau und Walfiſch⸗ 
fängerei intereſſierte ſich a große König ſtark 
für Bienenzucht. Kein deutſcher Fürſt hat fie jo 
pflegen laſſen wie er, und zwar in einem Maße, 
daß noch hundert Jahre ſpäter ein tüchtiger ſüd⸗ 
deutſcher Fürſt, Karl Friedrich der Geſegnete von 
Baden, ſeinen Ruhm darin ſuchte, das Beiſpiel 
Friedrich des Großen nachzuahmen und ein kleiner 
„großer Fritz“ für die badiſchen Lande zu fein. 

ir beſitzen intereſſante Verfügungen Friedrichs 
des Großen über Bienenzucht. Gleich in der erſten 


haben wir ein Beiſpiel ſeiner barſchen, durch⸗ 


greifenden Art. | | nn 
Nr. 1. An den Miniſter v. Derſchau. „Die 
zu mehrer Ausbreitung der Bienen⸗Zucht und des 
Seyden⸗Baues in Meinen Landen von dem Lithau- 
iſchen Edelmann Nahmens v. Hoffmann vorge⸗ 
ſchlagene und Mir in Eurem Berichte angezeigten 
Etabliſſements, ſind, außer daß ſolche an ſich zu 
weitläufig und von einem Menſchen ohnmöglich 
in überſehen find, wie ich Euch nur geftehen muß, 
einer Abſicht in Verbeſſerung der Landwirtſchaft 
auf keine Weile gemäß. Denn, was die ſogenannten 
Hinterländereyen oder den 6 und Hjährigen Acker 
anlanget, ſo halte Ich vor weit zuträglicher und 
bin gewillet, die Bienen⸗Zucht von dem Bauer 
und Landmann felber als ein Neben⸗Geſchäft, 
woraus er in der Folge einen Theil ſeiner Ab⸗ 
gaben nehmen kann, betreiben, und weil ihm die 
dazu gehörige Kenntnis größtentheils noch fehlet, 
ſelbigen durch beſonders dazu im Lande zu be⸗ 
ſtellende Leuthe Anleitung geben zu laſſen. Auf 
dieſer Arth tas Ich, dürfte die Bienen⸗Zucht 
zu mehrerer Aufnahme im Lande zu bringen und 
die wüſten und 6 und Yjährigen Ländereyen 
beſſer zu nutzen, weit eher, als durch den Hoff- 
mannſchen Project ausgewirkt werden. Potsdam 
den 13. Mai 1771. Friedrich.“ 
Nr. 2. Mündliche Anordnungen des Königs 
(aus Akten⸗Aufzeichnungen über eine Mitte Juni 
1774 in Potsdam ſtattgefundene Konferenz). 


Seine Königliche Majeſtäͤt empfahlen die Pouſ⸗ 
ſierung des ſo einträglichen Bienenſtandes und 
Vermehrung der Bienenzucht an den Orten, ws 
es thunlich ſey; indem Sie wüßten, daß wenn 
die Unterthanen ſich nur damit abgeben würden, 
ſie daraus ſchon allein ihre Contribution bezahlen 
könnten. So einträglich wäre dieſer Artikel für 
den Bauer, daß man ihm alſo die Bienenzucht 
nicht genug empfehlen könnte. 


Nr. 3. An den Miniſter v. Derſchau. Be⸗ 
ſchäftigung der Landleute mit Seidenbau und 
Bienenzucht. „Meine landes väterliche Ge⸗ 
ſinnung iſt immer dahin gerichtet, Meine 
Unterthanen glücklich zu machen; dazu ge⸗ 
höret aber vorzüglich, daß ſie ſich zu mehrern 
Fleiß und Arbeitſamkeit gewöhnen. Die Bienen⸗ 
zucht tft eine nützliche Sache! Wenn ein 
jeder Bauer in Gegenden, wo es angehet, auch 
nur einige Stöcke ſich hält, ſo verdient er ſchon 
etwas dabey und kann es mit der Zeit dahin 
bringen, daß der Gewinn von Seidenbau und 
den Bienen zu ſeinen öffentlichen Abgaben hin⸗ 
reichet, dagegen das Getreyde und was er ſonſt 
noch gewinnet, ihm zum beſten verbleibet. Ihr 
habt Euch demnach alle erſinnliche Mühe zu 
geben, wie Meine auf das Beſte Meiner Unter⸗ 
thanen abzielende Ban in allem Betracht 
zu erreichen ſtehet. Potsdam den 14. April 1775. 
Friedrich.“ f 

Friedrich der Große nennt Seidenbau und 
Bienenzucht gewöhnlich in einem Atem, weil es 
ſich bei beiden um Inſekten handelt, welche von der 
Land wirtſchaft gezüchtet und ausgenutzt werden. 
Mit dem Seidenbau iſt es ja nun nichts Rechtes 

eworden, aber dafür hat die Bienenzucht einen um 
o größeren Aufſchwung genommen. Die Bienen⸗ 


weide war zu Friedrichs Zeiten noch beſſer wie 


ae wo viele Honigpflanzen der fortſchreitenden 
ultur zum Opfer fielen; andererſeits haben wir 
in der Neuzeit viele reich honigende Pflanzen neu 
angebaut. Jedenfalls hat Friedrich der Große 
die Bienenzucht außerordentlich gefördert. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Eierſegende Arbeiterinnen. Das 
Vorhandenſein von legenden Arbeitsbienen iſt 
ar ſchwer feſtzuſtellen, ſobald die Brut ver⸗ 
deckelt iſt, ſchreibt Dr. Miller in den „Gleanings“. 
Aber es tft wünſchenswert, fie ſchon früher zu 
entdecken. Zerſtreute Eier und ungedeckelte Brut 
iſt eine Anzeige. Aber ich habe legende Arbeite⸗ 
rinnen gekannt, die füllten Arbeiterzellen ſo 
regelmäßig, wie es die beſte Königin nicht 
anders konnte, dabei ein Ei in jede Zelle. Ich 


denke, das iſt leicht der Fall, wenn er oder. 


gar kein Drohnenwerk vorhanden iſt. Oft ift 
die erſte Anzeige legender Arbeiterinnen, wenn 


mehr denn ein Ei in einer Königinzelle zu finden 


iſt, aber ich habe auch gute Königinnen gekannt, 
die legten mehr denn ein Ei in eine Königinzelle, 
wenn auch in ganz wenigen Fällen. Pollen in 
einer Königinzelle iſt ein prächtiges, ſicheres 
ge — vielleicht ein ganz fideres. Wenn du 

ier in Drohnenzellen findeſt, beſonders mehr 
denn eins, wenn ein Ueberfluß von Arbeiterzellen 
unbelegt iſt, kannſt du ſicher ſein, daß du einen 


Fall eierlegender Arbeitsbienen haſt. Die 
Heilung? as beſte Heilmittel iſt das Volk 
aufzulöſen. 


Abſtand der Rähmchen. Ueber den not⸗ 


wendigen Rähmchenabſtand äußern ſich in den 
„Gleanings“ nicht weniger denn drei amerikaniſche 
Meiſter der Bienenzucht, Doolittle, Dr. Miller 
und Root. Mehr als bei den Hinterladern iſt 
aber auch bei den von oben zu behandelnden 
Stöcken auf den richtigen Rähmchenabſtand zu 
achten, ſoll nicht aus der Behandlung der Völker 
eine Mißhandlung derſelben werden. Das iſt 
jedenfalls ein lüderliches Machwerk, wenn, wie 
Doolittle erzählt, er ſehen mußte, daß jemand in 
ein und demſelben Stocke Abſtände hatte bei den 
einzelnen Rähmchen von 13/,,--2 Zoll (1 Zoll 
engl. = 25 mm). Dies verurſacht, daß die von 
den Bienen gut mit Honig gefüllten Rähmchen 
nicht ausgewechſelt werden können während der 
Ernte. Nach Gebrauch verſchiedener Abſtände iſt 
Doolittle zu dem Ergebnis gelangt, daß 1¼ Zoll 
von Mittelwand zu Mittelwand das beſte ſei. 
Manche befürworteten 1% — 1%, aber ſeit einer 
Reihe von Jahren habe er bei allen Witterungs⸗ 
verhältniſſen die beſten Ernten bei einem Abſtand 
von 1½ Zoll gemacht. 

Dazu bemerkt Dr. Miller: Dieſer Abſtand 
beruhe auf gutem Urteil und langer Erfahrung 
und verdiene alle Beachtung. Aber er weiche 
von dem allgemeinen Maß von 1ſ Zoll ab und 
man ſollte doch des durchgehenden Gleichmaßes 
halber einiges nachgeben. Es ſei aber der Unter⸗ 
ſchied ſo groß, daß es fraglich erſcheine, ob es 
ſich lohne allein zu ſtehen. Wenn jedoch Doolittle 
jo in dieſem Falle denke, fo achte er dieſe Ab⸗ 
weichung. | 

Root fügt diefer Auslaſſung Dr. Millers 
hinzu: Dieſe Frage wurde vor etwa 20 Jahren 
auf das eingehendſte erörtert. Da war die all⸗ 
gemeine Annahme, daß 1 beſſer fei für Honig⸗ 


und 1% für Brutwaben. Je enger der Raum, 


deſto mehr hält er von der Erzeugung von 
Drohnenbrut ab (das iſt auch ein Vorurteil, das 
die Erfahrung nicht beſtätigt. D. Roſchr.). 
Einige geben gar nichts auf den Erweis, daß 
1½¼ vollſtändig Drohnenbrut ausſchließt. Ein 
großer Bienenzüchter in England begünſtigt den 
1¼ zölligen Abſtand. Wir kennen nicht einen 
einzigen, der dieſen Abſtand, ausgenommen zur 
Erzielung von Schleuderhonig größer haben 
möchte als 1ũ. Wir haben uns in unſerer Ab⸗ 
teilung für Bienenzuchtbedarf für 1⅝ Zoll als 
einen ganz hübſchen Vergleich entſchieden. 
Temperatur des Bienenvolkes im Winter. 
Ueber dieſe Fragen hat die Verſua sſtelle für 
Bienenzucht am Landwirtſchaftl. Miniſterium in 


Waſhington im Jahre 1914 zwei Abhandlungen 


veröffentlicht, die eine über die Temperatur des 
Bienenvolkes, die andere über die der Bienen⸗ 
traube handelnd. Wir werden noch Gelegenheit 
nehmen, auf beide zurückzukommen, zumal die 
Verſuchsleiter Dr E F. Philipps und G. F. Demuth 
auf Grund ihrer Ergebniſſe nun eine neue Ab⸗ 
handlung über die Ueberwinterung der Bienen 
auf dem Außenſtand veröffentlicht haben. Aus 
dieſer heben wir einiges heraus. Starke Kälte 
verurſacht ſtarke Wärmeerzeugung im Stocke und 
die Wärmeerzeugung geſchieht nur durch ſtarkes 
Tätigſein im Stocke. Starkes Tätigſein hat ſtarke 


Zehrung im Gefolge und dieſe bringt Ruhr. Es 


iſt etwas Seltenes, daß ein gutes Volk erfriert 
bei ſtrenger Kälte. 99 mal von 100 Fällen wird 
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der Tod herbeigeführt durch Ruhr als ein Er⸗ 
gebnis von vermehrter Tätigkeit. Die Nach⸗ 
prüſung der Stöcke, worin die Bienen abgeſtorben 
waren, ergab in 99 unter 100, wenn nicht in 999 
unter 1000 Fällen, daß die Wände verſchmutzt 
waren durch flüſſige Ausſcheidungen. Bei 57 
bis 69° F. (14— 20 C.) im Stocke bilden die 
Bienen keine Traube, ſo lange keine Brut vor⸗ 
handen iſt, ſondern verhalten ſich ſtille auf den 
Waben Wenn aber die Temperatur unmittelbar 
unter den Bienen (nicht die Außentemperatur) 
auf 57° und darunter fällt, wird die Traube ge⸗ 
bildet und beginnt im 1 dies derſelben die 
Erzeugung von Wärme durch Muskeltätigkeit und 
wird dieſe 9 die Außenbienen, die als Iſolator, 
als ſchlechter Wärmeleiter wirken, gewöhnlich mit 
den Köpfen gegen die Mitte der Traube hängend, 
ai engen Der innere Teil der Traube 
legt ſich raſch eine ſichtlich höhere Temperatur zu 


als die der Stockluſt, ehe die Bienen ſich zur 


Traube zuſammenſchloſſen: öfters geht dieſe bei 
regelrechten Völkern bis zu 90° (82° C.) und 
noch höher bei unregelmäßigen Völkern. Die 
Zahl der Bienen, die zur Wärmeerzeugung mit⸗ 
tätig werden, wächſt, wenn die Außentemperatur, 
in der die Traube ſich bildet, fällt und die 
Iſolierſchicht verliert folgerichtig an Dicke, wird 
aber geſchloſſener. Die Außentraube wird kleiner, 
je nachdem die Stocktemperatur fällt. | 


Kann die Biene in einer Umgebung gehalten 
werden, wo die Stocktemperatur 57 oder etwas 
darunter iſt, ſo wird ihr viel unnötige und un⸗ 
nütze Arbeit erſpart. Werden die Bienen im 
Keller überwintert unter den günſtigſten Be⸗ 
dingungen, werden ausgezeichnete Ergebniſſe er⸗ 
ielt. Bei Außenüberwinterung mit genügender 

ſolierung und Verpackung fällt die Stockwärme 
(damit iſt immer die Luſtwärme unmittelbar um 
und unter der Bienentraube gemein) ſelten unter 
55° (14% C.). Schlechte Verpackung und ſchlechte 


- Sfolierung der Wärme nötigen die Bienen zur 


außerordentlichen Wärmeerzeugung und das bringt 
bei lang anhaltender Kälte den ſicheren Tod, zumal 
wenn noch meiſt alte Bienen eingewintert wurden. 
(Schlechte Ueberwinterung und ſchwache Völker 
im Frühjahr haben die oft nicht beachtete Urſache 
gemeinſam, zu viel alte Bienen bei der Ein⸗ 
winterung. Dies erklärt auch die ſchlechte Ueber⸗ 
winterung der Italiener, die frühzeitiger als 
deutſche Bienen die Brut einſtellen, um ſie auch 
wieder früher im Winter zu beginnen. Dr. Roſchr.) 
Da Ruhr den Tod der Bienen im Winter ver⸗ 
urſacht, ſo iſt die ſelbſtverſtändliche Vorbeuge, 
eine unnötige Kotanhäufung durch zu häufige 
Nahrungsaufnahme zu hindern und dies geſchieht 
durch eine genügend hohe Stocktemperatur. (Dieſe 
iſt wohl gleichmäßiger in Warmbau als in dem 
Kaltbau. Deshalb iſt der Amerikaner auch ge⸗ 
zwungen, das Flugloch bei Außenüberwinterung 
beinahe ganz zu ſchließen. Bei Kaltbau hat die 
Außentemperatur eine viel raſchere und kräftigere 
Einwirkung auf die Stocktemperatur als bei 
Warmbau, da wirken die erſten Waben als 
Windfang. Dr. Rdſchr.) Eine gute Königin mit 
einer genügend ſtarken Anzahl junger Bienen iſt 
die beſte ung für die Ueberwinterung 
und gute Auswinterung. Die größte Aufmerkſam⸗ 
keit bei der Außenüberwinterung muß aber auf 
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ein oft überſehenes und vergeſſenes Ding gerichtet 
ſein: auf Windſchutz. Lieber ein einfachwandiger 
Stock, der geſchützt vor Winden ſteht, als ein 
wohlverpacktes Volk, das allen Winden preis- 
gegeben ift. Wir haben bemerkt, daß auf einem 

ienenſtand, der auf einer oder mehr Seiten den 


Völker in 


Winden ausgeſetzt war, bei ſtrengen Wintern alle 
Völker verloren gingen, während einige Ellen 
weiter auf einem windgeſchützten Stande alle 
ö gutem Zuſtande in den Frühling 
gingen. i ö 


Vermiſchtes. 


Aeber den Spür- und Orientierungsſiun 
der Bienen. Zu der Notiz: „Eine auffallende 
Beobachtung“ in Nr. 11 des vor. Jahres möchte 
ich bemerken, daß ich ganz Gegenteiliges be⸗ 


obachtet habe. Gerade in der Zeit der Lindenblüte 


gab ich wiederholt Geſchirre mit Honigreſten in 


die Nähe des Standes und in auffallend kurzer 


Zeit waren ſie ausnahmslos mit Bienen be⸗ 
deckt und „gereinigt“. 

In einer leeren Sommerlaube verwahrte ich 
einige halbgefüllte Waben, die ich in einigen Tagen 
in vorbereitete Stöcke hängen wollte. Obwohl 
auch damals die Bienen in der Haupttracht ſtanden, 
hatten ſie durch das offenſtehende Fenſter der Laube 
doch ſofort den Honig geſpürt und verſuchten es, 

u naſchen. Die Waben waren in der kürzeſten 
Zeit ganz ſchwarz von Bienen und mußten ab⸗ 
gefegt werden. 
ſchloſſen, aber vor demſelben ſchwärmten noch 
lange (jedenfalls die abgefegten) Bienen herum, in 
der Hoffnung, irgendwie und irgendwo einen Zu⸗ 
gang zu der neuentdeckten Honigquelle zu finden. 

wohne in einem großen, zweiſtockhohen 

Gebäude, welches etwa 300 Schritte von meinem 
Bienenjtande entfernt liegt. In einer Kammer 
des erſten Stockwerkes bewahrte ich Honig auf, der 


für meine Kinder beſtimmt iſt; natürlich werden 


die Gläſer recht oft geöffnet... Kinder gehen ja 
ebenſo gern dem Honig nach wie die Bienen ſelbſt. 
In der ganzen Kammer lag demnach ein würziger 
Honigduft. Wenn ich nun einmal das Fenſter 
UL aud nur einen Flügel, fofort waren 
tenen im Zimmer, die nur auf dem Fluge von 
oder zu dem Stande begriffen ſein konnten, denn 
in der Nähe des Wohnhauſes befinden ſich ſonſt 
keine Honigquellen. Aus all' dieſen Beiſpielen, 
denen ich noch viele beifügen könnte, geht hervor, 
daß der Spürſinn der Biene ein außerordentlich 
entwickelter ſein muß. Der von Herrn Jung ver⸗ 
öffentlichte Fall dürfte daher nur zu den Aus⸗ 
nahmen zu rechnen ſein. | 
Anders verhält es fic) mit dem fogenannten 
Orientierungsſinn. Darüber folgendes Beiſpiel: 
In meinem Bienenhauſe war aus einer Glas⸗ 
ſcheibe ein Dreieck ausgebrochen; das benutzten 
nun Bienen und Weſpen um in das Bienenhaus 
zu fliegen, wo die Stöcke über Nacht gefüttert 
wurden; ſie wollten naſchen, fanden aber nichts. 
Die Weſpen fanden dann ſofort wieder das kleine 
Loch im Fenſter, bei dem ſie hereingeflogen waren; 
die Bienen aber fanden es nicht mehr! 
Sie turnten und krabbelten an den Fenſterſcheiben 
auf und ab und ängſtigten ſich und waren hilflos 
und dankbar, wenn man ihnen einen Flügel öffnete. 
Dieſer Vorgang hat ſich oft wiederholt. Auch das 
habe ich wiederholt beobachtet, daß Weſpen, wenn 
ſie zu einem offenen Fenſter in ein mehrfenſtriges 
Zimmer fliegen, deſſen andere Fenſter geſchloſſen 


Das Fenſter wurde dann ge⸗ 


war die Witterung günſtiger. 


Fenf nach einiger Zeit wieder bei dem offenen 


Fenſter hinausfliegen — ſie finden alſo ohne 
weiters den Weg, den ſie gekommen ſind. Bei der 
Biene iſt das meiſtens nicht der Fall! Sie weiß 
nicht mehr, woher fie gekommen iſt und krabbelt 
ſich an einem andern Fenſter halb zu Tode. 

Das wäre alſo ein Mangel im Orientierungs- 
ſinne, der aber andererſeits doch auch hochent⸗ 
wickelt zu ſein ſcheint, wenn man bedenkt, wie 
raſch die Biene ihren Stock, ihren Stand aus 
hunderten herausfindet! Wenn man ein Volk 
umlogiert, oder kauft, oder den Stand desſelben 
ändert, ſo dauert es nur ganz kurze Zeit und 
die Bienen haben ſich ihren neuen Flugkreis 
gemerkt. | 

Wie man ſieht, ſcheinen auch hier beim Orientie⸗ 
rungsſinn ſcheinbare Widerſprüche zu beſtehen und 
werden immer wieder neue Beobachtungen not⸗ 
wendig ſein, um ſie reſtlos aufzuklären. 

Julius Peſchke. 


Standbeſuch und Innentemperatur. Während 
in der Brutzeit die Innentemperatur im Bienen⸗ 
volke ungefähr 37 beträgt, ſinkt ſie in der Ruhe⸗ 
zeit, wenn ſich die Bienen zur Wintertraube 
e haben, ſelbſt im Innern der 

raube beträchtlich herab. Sie ſchwankt um 
etwa 150. Bei der leiſeſten Beunruhigung ſteigt 
ſie ſchnell wieder auf die Sommer⸗Normalhöhe. 
Wenn eine ſolche Veränderung ſich oft wiederholt, 
ſo iſt ein Schaden unausbleiblich, denn eine ſolche 
Erregung hat nicht nur größere Zehrung zur 
Folge, ſondern auch einen vermehrten Totenfall, 
alſo eine Schwächung des Volkes. Jedes Bienchen, 
das ſich von der Traube trennt, iſt verloren, 
denn die das Volk umgebende Luft iſt meiſt nur 
wenig höher als die Außentemperatur. Die täg⸗ 
lichen Beſuche von Meiſen, Hühnern müſſen alſo 
verhütet werden. Der Imker ſoll dagegen den 
Stand oftmals beſuchen und ſich vom Wohl⸗ 
befinden der Bienen überzeugen. Dabei legt er 
vorſichtig das Ohr an das Flugloch, vermeidet 
aber das oftmals empfohlene Anklopfen, um 
keine Beunruhigung hervorzurufen. Ein ies 
mäßiges, ruhiges Summen zeugt von dem Wohl⸗ 
befinden der Bienen. Ms. 


Ein Bienenmörder. Am 5. Dezember früh 
8½ Uhr fingen die Bienen bei 8° R an zu 
fliegen wie mitten im Sommer. Leider aber 
blieben ſie auf dem kalten Erdboden, durch den 
Sturm niedergeworfen, in großen Maſſen liegen. 
Es war ein reiner Jammer. Am 6. Dezember 
Der Sturm hatte 
ſich gelegt, und die Temperatur ſtieg bis auf 
160 R. Da flogen auch die Bienen der Völker, 
die im Schatten ſtanden, ſehr ſtark. Verluſte 
aber waren an dieſem Tage nicht zu beklagen. 

Seebergen. K. Günther. 


Die Dichwabe. Die Dickwabe ift hier in 
Thüringen auf vielen Ständen eingeführt und 
bietet im Honigraume außerordentliche Vorteile. 
Die Hauptſache ijt, daß fie nur Arbeiterzellen 
enthält, jeglicher Drohnenbau alſo vermieden 
wird. Die Füllung der Waben erſolgt ſehr raſch, 
und dem Imker lacht das Herz im Leibe, wenn 
er die „Honigklötze“ den Völkern entnimmt. 
Außerdem wird bei ihrer Verwendung auch an 
Zeit und Arbeit geſpart; denn man hat weniger 
abzufegen und zu entdeckeln als bei Benutzung 
gewöhnlicher Waben. 
aber iſt eine en Luſt, denn in dickem Strahle 
fließt dann der Honig aus der Schleuder. 
Kommt ja einmal eine Königin in den Honig⸗ 
raum, dann kann ſie nur wenig oder gar keine 
Zellen beſtiſten; denn dieſe ſind zu tief. Wohl 


Das Schleudern derſelben 
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kommt es dann und wann einmal vor, daß die 


Bienen die tiefen Zellen etwas abnagen, damit 
ſie die Königin beſtiften kann; allein die Brut⸗ 
kreiſe ſind dann ſehr klein. 

Auf meinem Stande ſind gegen 300 Dick⸗ 
waben in Gebrauch. Viele derſelben benutze ich 
ſchon 80 Jahre lang und haben dieſelben heute noch 
ein gutes Ausſehen. Jetzt im Winter iſt die beſte 
Hei ſich Rähmchen für Dickwaben zu fertigen. 
Man mache nur einen Verſuch mit ihnen, und 
jeder Imker wird ſich über den Erfolg freuen. 

Seebergen. K. Günther. 


. Bienen und Kiefern. Es war am 19. Juni 
nachmittags. Die Sonne meinte es ziemlich gut, 


als ich mit meiner lieben Ehehälfte nach einem 


Nachbardorfe ging. Unſern Weg nahmen wir 
durch den ſchattigen Wald. Da vernahmen wir 
das Summen von Bienen. Schon glaubten wir, 
die Heide würde ſchon beflogen. 


ls wir uns 


aber überzeugen wollten, wurden wir gewahr, 


daß einige Kiefernbäume geradezu von Bienen 
umſchwärmt wurden. Wir konnten beobachten, 
daß die Bienen zwiſchen die Nadeln an den 
Zweigen krochen und hier ihren Saugrüſſel in 
Tätigkeit ſetzten. Von „Höschen“ bemerkten wir 
keine Spur, ſo daß das Heimholen von Klebwachs, 
das ſie doch in ihren Körbchen nach Hauſe ſchaffen, 
gänzlich ausgeſchloſſen war. Ich habe dieſe Er⸗ 
ſcheinung noch nie in meiner langjährigen Imker⸗ 
praxis wahrgenommen. 

rünn. Kirchner. 


Bienengärten. Im „Reußiſchen Kalen⸗ 
der“ für 1916 tritt Heinrich Nuſch warm für 
Schaffung von Bienengärten ein. Er ſchreibt: 
„Wie die ſogenannten Schrebergärten für viele 
eine unverſiegbare Quelle reiner Freude und un⸗ 
ſagbar großen Nutzens und Segens geworden ſind, 
ſo könnte in nicht geringerem Maße die Bienen⸗ 
zucht für unzählige Volksgenoſſen der Weg zum 


Eine Verbindung ſolcher Bienengärten mit 
Schrebergärten würde leicht ausführbar ſein; Vor⸗ 
ausſetzung wäre nur eine praktiſche Organiſation. 
Deren Grundſätze müßten eine Beſchränkung in 
der Zahl der Stöcke vorſehen und Bedingungen ent⸗ 
halten, die Friede und Eintracht gewährleiſten.“ — 

Durch Anlage derartiger Bienengärten würde 
es gewiß ſo manchem ermöglicht werden, Bienen 
zu halten, der zu ſeinem Bedauern bisher davon 
abſehen mußte, da ihm kein Fleckchen Erde zu 
Gebote ſtand, auf das er die Völker hätte auf⸗ 
ſtellen können. Jedoch können wir uns auf Grund 
unſerer Erfahrungen für eine Vereinigung von 
Schreber- und Vienengärten nicht begeiſtern. Wir 
haben es hier mehrfach erlebt, daß Imker, denen 
man das Halten von Bienen beim Pachten der 
Gärten geſtattet hatte, ſpäterhin entweder zur Auf⸗ 
gabe der Bienenzucht oder zur Räumung der 
Gärten gezwungen wurden. Gewiß ließe ſich 
dieſem durch entſprechende Faſſung der Satzungen 
vorbeugen, aber niemals werden die Satzungen 
imſtande ſein, widerwärtige Reibereien zwiſchen 
Imkern und Nichtimkern, die infolge der geringen 
Größe der Gärten ſtets vorkommen werden, un⸗ 
möglich zu machen. Durch derartige Reibereien 
aber wird dem einen die Bienenzucht, dem anderen 
aber der Garten verleidet. fo daß von Freude 
und reinem Glück nicht mehr die Rede ſein kann. 
Darum halten wir es für beſſer, Schreber⸗ und 
Bienengärten getrennt voneinander anzulegen. 

. D. Schriftl. 

Mäuſe auf dem Wienenſlande. Sagt der 
Bienenvater, nachdem er ſeine Lieblinge gewiſſen⸗ 
haft verſorgt hat, ſeinen Völkern im Herbſte 
„Lebewohl“, ſo iſt er meiſt der Ueberzeugung, 
daß ihnen für eine gedeihliche Winterruhe nichts 
mehr fehlt. Und doch iſt oft etwas vergeſſen 
worden, das ſich nachher als ſchädliche Verſäum⸗ 
nis herausſtellt, nämlich die Mäuſefalle. Wird 
im Spätherbſt die Witterung rauh und die Nahrung 
knapp, ſo ſuchen dann viele Mäuſe die menſch⸗ 
lichen Niederlaſſungen auf und vielfach dient 
ihnen dann auch der Bienenſtand als Unter⸗ 
kommen. Wehe aber dann dem Volke, wenn es 
einer oder mehreren Mäuſen gelingt, in ſeine 
Wohnung einzudringen. Deshalb gehört ſchon 
vom zeitigen Rei an eine oder noch beſſer 
einige Mäuſefallen auf den d Waſſersal Wenig 
Wert haben die Gitter⸗ und Waſſerfallen. In 
letzteren gefriert ſchon bei gelindem Froſt das 


Waſſer und die . wird, ſobald darin 


reinen Glücke werden, könnte Menſchen zuſammen⸗ 


führen, deren Wege ſonſt auseinanderlaufen. 

Unbemittelten Bienengärten zu ſchaffen, ſollte 
nicht nur für den Staat, ſondern auch für den 
Arbeitgeber und den wohlhabenden Menſchen⸗ 
freund ein erſtrebenswertes Ziel werden. 


Verantwortlich für die Nedaltion { 


eine Maus verendet ijt, gemieden. Für den 
Bienenſtand find daher die kleinen Schlag bügel⸗ 
fallen, von denen das Stück 25—30 Pfg. koſtet, 
die beſten. Als Lockmittel verwende ich mit 
gutem Erfolge Mehl. Nur darf man die Falle 
nicht in Zugluft ſtellen; man ſetze ſie daher in 
eine dunkle, ruhige Ecke. Gelingt es gleich, die 
erſten Mäuſe, die ſich auf dem Stande einfinden, 
wegzufangen, ſo hat man dann meiſt während 
des Winters Ruhe; denn während des Winters 


Fortſetzung auf dem umſchlag.) 
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Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Obſchon bei der Unſicherheit der Weltlage abſolut keine ſichere Prognoſe über die 
fünftige Geſtaltung des Zuckermarktes aufgeſtellt werden kann, iſt es wahrſcheinlich, daß 
wir 1916 hohe Zuckerpreiſe haben werden“, ſo und ähnlich lauten die Prophetenſtimmen 
in Bienenzeitungen und auch in politiſchen Blättern. Tatſache iſt ja, daß im vorigen 
Sommer weniger Zuckerrüben angebaut worden ſind und daß dieſe infolge der Trocken⸗ 
heit ſtellenweiſe nicht den erwarteten Ertrag geliefert haben. Demgegenüber ſtehen aber 
auch die Tatſachen, daß der Zuckergehalt der Rüben das Mittel überragte, daß der ver⸗ 
vollkommnete Betrieb immermehr an Prozenten aus den Rüben herauszuziehen gelernt 
hat und daß die Ausfuhr des Zuckers noch unterbunden iſt. Nach einer politiſchen 
Zeitung betrug der ſichtbare Weltvorrat Mitte Januar 2 025 000 Tonnen gegen 1 918 000 
Tonnen im Vorjahre; der Vorrat iſt alſo in dieſem Jahre größer als im vorigen; es 
kann alſo kein Mangel beſtehen. Die beunruhigenden Nachrichten in den Zeitungen 
entbehren alſo des tatſächlichen Grundes; ſie ſind vielmehr lediglich als Preistreibereien 
anzuſprechen, die von gewiſſen Seiten ausgehen, um den Dividendenertrag zu vergrößern. 
Wenn man hört, daß Zuckerfabriken 30 % Dividende gezahlt haben, ſo iſt das ein Beweis, 
daß die Geſchäftslage nicht ſchlecht ſein kann. Doch wir ſind noch im Kriege, und weil 
unſere Bienenzucht nun einmal eng mit der Zuckerfrage verknüpft iſt, dürfte es, eben 
wegen der Unſicherheit der Weltlage, geraten ſein, die Zuckerverſorgung nicht auf. die 
lange Bank zu schieben. Prophezeien iſt immer keine serie Sache; doch Bange machen 
gilt nicht. 

Vor einigen Jahren ftellte Dr. Küſtenmacher die Lehre auf, daß die Bienen die 
Propolis bei der Verdauung der Pollenkörnchen aus dem Balſam, der in dem Pollen 
enthalten ſei, bereiten und durch Erbrechen abgeben. Schon damals fand dieſe Lehre 
bei den Imkern keine Zuſtimmung. Wohl auf Grund der Küſtenmacherſchen Unter⸗ 
ſuchungen ſchreibt Prof. Frey, Poſen, im „Poſ. Bienenwirt“ und in der Luxemburger 
Bienenzeitung: „Die Propolis iſt alſo kein Naturprodukt, ſondern ſie entſteht im Volke, 
iſt ein Produkt des Biens ſelbſt. Sie entſteht und kann nur entſtehen zur Zeit des Brut⸗ 
einſchlages. Ihre Menge hängt ab von der Größe des Volkes, reſp. der Ausdehnung 
des Brutneſtes uſw.“ Wir müßten alſo im Juni am meiſten Propolis im Volke finden. 
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Das ift doch aber tatſächlich nicht der Fall. Erſt nach Beendigung der Tracht, wenn 
die Vorbereitung auf den Winter einſetzt, tritt die Proprolis uns als Verkittungsmaterial 
oft unangenehm entgegen. Aus dieſem Grunde dürfte dieſe Lehre auch jetzt nicht die 
Zuſtimmung der Praktiker finden. In gleichem Sinne äußert ſich auch Prof. Dr. Zander 
dazu: „Für mich erledigt ſich dieſe Anſicht durch die Tatſache, daß die Biene überhaupt 
aus dem Mitteldarm nichts erbrechen kann.“ In dieſem Punkte ſteheu ſich alſo wieder 
die Anſichten zweier Gelehrten, die ſich als Bienenforfder einen Namen gemacht haben, 
gegenüber; doch die Mehrzahl der praktiſchen Imker dürfte es mit Prof. Dr. Zander 
halten, einmal, weil das Sammeln von Propolis in Höschen alljährlich vielfach beob⸗ 
achtet werden kann, und zum andern, weil die Propolis erſt maſſenhaft auftritt, wenn 
die Brutzeit beendet iſt oder ihrem Ende entgegengeht. 

Mit der Zeit des erwachenden Bienenlebens und dem Beginn des neuen Bienen⸗ 
jahres tauchen auch in den Zeitungen die wichtigſten Fragen der züchteriſchen Praxis 
wieder auf, die wir gewöhnlich unter den Namen „Raſſezucht“ zuſammenfaſſen. Und 
das iſt gut ſo, denn alle dieſe Fragen, die damit zuſammenhängen, ſind noch keineswegs 
ſoweit geklärt, daß man ſie als abgeſchloſſen betrachten könnte. 

Wahlzucht und Reinzucht geben die beiden Richtungen an, nach denen die Be- 
ſtrebungen auseinandergehen. Die Wahlzüchter wollen durch Ausleſe und Fortzüchtung 
der leiſtungsfähigſten Völker das Ziel der Veredelung unſerer Bienenſtände erreichen 
und legen darum den größten Wert auf die Leiſtung der auszuwählenden Völker; die 
Reinraſſezüchter legen mehr Wert auf äußere Merkmale, Größe, Farbe, Bodenſtändigkeit, 
ohne jedoch die Leiſtung außer Betracht zu laſſen. Dort iſt die Leiſtung allein die 
Hauptſache, hier die Leiſtung nur ein Teil der züchteriſchen Bedingungen. Ein Mit⸗ 
arbeiter des „deutſchen Imkers aus Böhmen“ kritiſiert die beiden Richtungen und meint, 
die körperlichen Eigenſchaften als ſolche haben bei den Bienen in wirtſchaftlicher Hinſicht 
faſt keinen oder nur ganz geringen Wert, die Frage, ob bei den Bienen eine enge Be⸗ 
ziehung zwiſchen körperlichen Merkmalen und ſeeliſchen bzw. wirtſchaftlich wichtigen Eigen⸗ 
ſchaften beſtehe und ſich fortzüchten laſſe, ſei noch ganz offen; dagegen ſei die Herde der 
Arbeiterbienen als die ausſchließliche Trägerin des Intellekts und der Inſtinkte anzuſehen, 
und die wirtſchaftlich wertvollen Eigenſchaften können ſich nur von Arbeitervolk auf 
Arbeitervolk fortpflanzen. Demnach könne eine Königin auch nicht ſolche Eigenſchaften 
fortpflauzen, und die künſtliche Weiſelzucht verliere damit ihren Wert. 

Ganz abgeſehen von dem Widerſtreit ſolcher Beobachtungsergebniſſe und Behaup⸗ 
tungen mit den wiſſenſchaftlichen Lehren, ſcheinen doch die Beobachtungen der Schweizer 
Bienenzüchter wertvoller zu fein, weil fie ſich auf langjährige ſtatiſtiſche Erhebungen 
gründen. Nach dem letztjährigen Bericht betrug die Durchſchnittsernte der raſſigen Völker 
auf 170 Ständen 16 kg pro Volk und die der nicht raſſigen auf 74 Ständen 8,5 kg; 
die Maximalerträge der beſten Raſſevölker waren auf 104 Ständen 22,8 kg im Durch⸗ 
ſchnitt, und die Maximalerträge der beſten nicht raſſigen Völker auf 70 Ständen 11,9 kg 
im Durchſchnitt. Mag man auch ein gut Teil der Mehrernte vielleicht auf die rationellere 
Behandlung der Raſſezüchter ſchreiben, ſo bleibt immerhin noch ein anderes Teil, das 
dem Konto der veredelten Völker verbleibt. Und darauf kommt es an. Ob wir die 
Veredelung auf dieſem Wege oder auf jenem zu erreichen ſuchen, iſt weniger von Be⸗ 
deutung; die Hauptſache bleibt, daß wir das Ziel erſtreben. 

„Dem Mann, welcher feſt das Große will, 
muß das Geſchick ſich zahm zu Füßen ſchmiegen.“ 


Betriebsweiſen im Griginal⸗Alberti⸗Breitwaben⸗ 
Blätterſtock. 
Von Otto Alberti, Amöneburg b. Biebrich. 


Die Abbildung zeigt den Breitwaben-Blätterjtod, wie er ſeit einer Reihe von 
Jahren von mir gebaut wird und in meiner Praxis faſt ausſchließlich Verwendung 
findet. Dieſe Anordnung in Form und Größe hat ſich dabei ganz beſonders bewährt. 
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Das Rähmchenmaß ift das des liegenden Normalganzrähmchens 22,3 437 cm, alſo 
Breitwabe. Der Brutraum iſt ringsum doppelwandig und faßt 10 dieſer Breitwaben; 


der Honigraum iſt nur an der Vorderwand doppelwandig und faßt 14 dieſer Rähmchen. 


Die Größe iſt ſomit gleich einer Normalmaßbeute mit 48 Normalrähmchen. Als äußere 
Maße ergeben ſich 55 cm Höhe, 53,5 cm Breite und 56 cm Tiefe; die Wohnung hat 
alſo ſo ziemlich Würfelform. Das Hauptflugloch iſt in der Mitte der Vorderwand 
unmittelbar über dem Bodenbrett in Größe von 2410 cm angebracht. Die Waben 
ſtehen demnach in Kaltbau. Ohne auf die Einrichtung des Breitwaben-Blätterſtocks 
näher einzugehen, ſoll hier nur die Betriebsweiſe in demſelben näher dargelegt werden. 
Als mein heimgegangener AA | 

Vater vor ungefähr 15 Jahren ee 
erkannte, daß die feitherigen 
Blätterſtöcke bezüglich ihrer 
Anordnung von Brut⸗ und 
Honigraum im Verhältnis zu⸗ 
einander ihre Schattenſeiten 
hatten und wir daher, dem 
Beiſpiel der Amerikaner folgend, 
zur Breitwabe übergehen 
wollten, hegten wir wegen der 
niedrigen Waben in Kaltbau⸗ 
ſtellung Befürchtung bezüglich 
der Ueberwinterung. Wir 
bauten daher die erſten Breit | 
waben-Blatterftide als Stapel- | 
zwillinge in Warmbauſtellung, 
von denen ich heute noch einen 
Sechſerſtapel zum Vergleich auf⸗ 
geſtellt habe. Nachdem wir die. — u 
Ueberwinterung bei dieſen | 

Stöden erprobt hatten, gingen a ee ES 

wir zum Bau von Breitwaben-Blätterjtöden in Kaltbauſtellung über. Unſere Befürch⸗ 
tungen wegen mangelhafter Ueberwinterung aber haben ſich in keiner Weiſe beſtätigt. 
Dieſelbe iſt vielmehr ſtets eine gute und die Volksentwicklung im Frühlinge eine aus⸗ 
gezeichnete. Noch heute habe ich Blätterſtöcke in allen Formen als Verſuchsbeuten im 
Betrieb; ſtets aber ſtehen die Breitwabenſtöcke an erſter Stelle. 

Wie die Frühjahrsentwicklung bei dieſem Blätterſtock fortſchreitet, läßt ſich durch 
einen Blick durchs Fenſter leicht beobachten, da man ſofort in alle Wabengaſſen hinein- 
blicken kann. Durch Hervorziehen einer Wabe in der Mitte kann man ſich leicht über 
den Brutſtand und durch das Hervorziehen einer ſolchen an der Seite über den Vorrat 
unterrichten. Ohne die Völker weſentlich zu ſtören, kann man ſich alſo über Weiſel⸗ 
richtigkeit und von dem Vorhandenſein genügender Vorräte überzeugen. Die Weiter⸗ 
entwicklung aber kann man durch das Fenſter beobachten und ſo erſehen, wann ein 
weiterer Eingriff nötig iſt. ; 

Sobald man, je nach Gegend und Witterung, im April oder Mai fieht, daß die 
Bienen auch den Raum zwiſchen Waben und Bodenbrett beſetzt haben, iſt es Zeit zum 
Oeffnen des Honigraumes. Ob es zu dieſer Zeit ſchon eine nennenswerte Tracht gibt, 
ſpielt dabei, wenn nur die Witterung warm iſt, keine Rolle. Im Frühlinge beſon— 
ders darf ſich kein Bienenvolk eingeengt fühlen, da ſonſt leicht der Schwarm— 
trieb erwacht. Beachtet man dies, ſo werden Schwärme aus Völkern auf Breit— 
waben zu den Seltenheiten gehören. — 

Der Honigraum wird zunächſt nur mit 10 ausgebauten Waben ausgeſtattet, wäh- 
rend links und rechts der Raum noch leer bleibt. Die Bienen beſetzen dieſe 10 Waben, 
beſonders wenn gute Witterung und Tracht herrſcht, gewöhnlich ſehr raſch. Dies wird 
beſonders durch das neue Schiedbrett mit ſeinen vermehrten Abſperrgitterſchlitzen, die 


genau zwiſchen allen Wabengaſſen liegen und nicht verbaut werden, gefördert. 
Sehe ich durch das Fenſter, daß ein. Volk trotz genügender Stärke und guter Tracht 
nach einigen Tagen den Honigraum noch nicht bezogen hat, ſo ſtelle ich in die Mitte 
der Waben des Honigraums zwei bedeckelte Brutwaben, natürlich ohne Königin, ein, 
während an die Stelle dieſer zwei ausgebaute Waben oder Rähmchen mit Kunſtwaben 
in den Brutraum kommen. Hierdurch kann zugleich eine Erneuerung des Wabenbaues 
und Entziehung von Brutwaben mit Drohnenbau erreicht werden. Da die betreffenden 
Waben ſofort nach Entfernung der Fenſter zu erreichen ſind, ſo vollzieht ſich die Arbeit 
äußerſt raſch und ohne beſondere Störung des Volkes. 2 

Beſetzen nun die Völker die 10 Waben im Honigraum, fo wird nunmehr der 
übrige Raum links und rechts ebenfalls mit Rähmchen ausgeſtattet. Um den Bautrieb 
rege zu erhalten, hängt man aber auf beiden Seiten an die letzte Stelle nur Rähmchen 
mit ſchmalen Anfängen als ſogenannte Baurahmen. Füllen die Bienen dieſe auch ge⸗ 
wöhnlich mit Drohnenbau aus, ſo können ſie doch ihren Bautrieb, ſofern eine hinreichende 
Tracht denſelben rege erhält, befriedigen, und iſt die Tracht gut, ſo wird auch der 
Drohnenbau mit Honig gefüllt. en 

Bei diefer Behandlungsweiſe arbeiten die Völker fleißig, ſchwärmen, wie 
geſagt, faſt nie, und die Erträge find durchſchnittlich recht gute, was Beſitzer 

von Breitwaben⸗Blätterſtöcken ſicherlich beſtätigen werden. 

| Allerdings gibt es auch Fälle, in denen ſich auch weitere Eingriffe nötig machen. 
Das iſt überall in Gegenden mit alleiniger Frühtracht der Fall. In ſolchen Gegenden 
macht ſich, wenn die Honigernte zufriedenſtellend ſein ſoll, eine Abſperrung der Königin 
notwendig. Zu dieſem Zwecke zieht man aus dem Brutraum eine der Mittelwaben 
heraus und ſchiebt an deren Stelle ein Schiedbrett mit Abſperrgitter ein. Die betreffende 
Brutwabe aber kommt, nachdem man ſich vergewiſſert hat, daß ſich die Königin nicht 
darauf befindet, in den Honigraum. Unter das betreffende Schiedbrett wird ſodann 
eine beſondere Bodenleiſte eingeſchoben. Der Brutraum wird hierdurch in zwei Teile, 
der eine mit 4, der andere mit 5 Waben, geteilt. Die Bienen können infolge der An⸗ 
ordnung des Fluglochs aus beiden Teilen ungehindert ein⸗ und ausfliegen; die Königin 
aber muß in dem Teile, in dem ſie ſich befand, bleiben. Der Verkehr der Bienen 
zwiſchen dem einen und dem andern Teile aber wird durch das mit vielen Durchgängen 
verſehene Schied kaum behindert. Ein Suchen der Königin bei der Abſperrung findet 
alſo nicht ſtatt. Wo ſich dieſelbe befindet, erſieht man nach einigen Tagen an den 
friſch beftifteten Waben. Durch dieſe Abſperrung aber wird auch ein Volk mit ſehr 
fruchtbarer Königin vom Schwärmen abgehalten und der Ertrag geſteigert. 

Eine beſtimmte Zeit dafür anzugeben, wann die Honigräume zu geben ſind und 
die Abſperrung erfolgen muß, iſt nicht möglich, da ſowohl die Witterungs⸗ als auch die 
Trachtverhältniſſe in den verſchiedenen Gegenden unſeres Vaterlandes allzu verſchieden 
ſind. Dies muß der Imker demnach ſelbſt ermeſſen; doch hüte er ſich, die Honigräume 
zu ſpät zu geben, da ſonſt allzu viel Honig im Brutraum abgelagert und die Brut zu 
ſehr beſchränkt wird. Die Völker aber müſſen, wenn eine Tracht gut ausgenutzt werden 
ſoll, volksſtark ſein. Bei ſehr reichlicher Tracht iſt eine Abſperrung meiſt gar nicht 
nötig, denn da wird durch dieſelbe die Brut ſo wie ſo ſchon beſchränkt. | 

Tritt die Haupttracht in einer Gegend vielleicht erſt gegen Anfang Juni ein, ohne, 
daß vorher eine nennenswerte Tracht vorhanden iſt, ſo darf natürlich die Abſperrung 
der Königin erſt mit Beginn der Haupttracht erfolgen. Zeigt ſich bei Beginn dieſer 
Haupttracht, daß ſie nicht reichlich zu werden verſpricht, ſo muß man aber ſoſort ab⸗ 
ſperren, ſofern man die Völker nicht etwa noch in eine Gegend mit Spättracht bringen 
will. In Gebirgsgegenden aber, in denen ſich ſowohl die Völker als auch die Pflanzen 
erſt ſpät entwickeln, die Tracht aber auch bis Ende Auguſt anhält, iſt eine Abſperrung 
nicht ratſam. 

Eine Königinerneuerung nehme ich nur vor, wenn die Königin über 3 Jahre 
alt wird oder ſich nicht bewährt. Ich habe aber noch nie Grund gehabt, eine Königin 
bei meiner Betriebsweiſe im 2. Jahre zu wechſeln. Die Erfahrung hat gelehrt, fe | 
Völker, die ſich während einer guten Tracht in normalem Zuſtande befinden, dig 
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höchſten Erträge liefern. Geht aber bei der Königinerneuerung nicht alles ſchnell und 
gut von ſtatten, ſo wird der Ertrag geſchmälert. . : 

Betreffs der Erträge in meinen Breitwaben⸗Blätterſtöcken könnte ich ſehr wohl 
recht anſehnliche Zahlen nennen; ich will es aber unterlaſſen; denn von der Wohnung 
allein hängt ja der Ertrag nicht ab. Unter den heutige Verhältniſſen aber kann ein 
zufriedenſtellender Ertrag nur dann erzielt werden, wenn die Trachten von ſtarken 
Völkern ausgenutzt werden. Derartige Völker aber laſſen ſich nur in entſprechend ein⸗ 
gerichteten Wohnungen erzielen. Brut⸗ und Honigraum müſſen gleiches Wabenmaß 
haben, und der Honigraum muß eher größer als kleiner wie der Brutraum ſein. 
Daß auch für unſere Verhältniſſe die Breitwabe durchaus zweckentſprechend iſt, er⸗ 
kennt man daran, daß fle immer mehr Verbreitung findet. Mich haben es meine ver⸗ 
gleichenden Verſuche durch die beſſeren Erträge ſchon ſeit Jahren gelehrt. Daß der 
Breitwaben⸗Blätterſtock allen Anforderungen an eine gute Wohnung entſpricht, das kann 
ich nicht nur mit gutem Gewiſſen behaupten, ſondern das hat auch die Praxis zur 
Genüge gelehrt. Dazu kommt aber noch die leichte und einfache Betriebsweiſe, die 
es auch dem, der nur über wenig Zeit verfügt, ermöglicht, eine größere Anzahl von 
Völkern zu bewirtſchaften. 

Durch ſeine neueſten Verbeſſerungen aber ſind einige von manchen Imkern emp⸗ 
fundene Mängel vollſtändig beſeitigt; die Honigernte vollzieht ſich z. B. jetzt ſo, daß man 
mit den Bienen gar nicht in Berührung kommt. 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß es, wie bei allen Bienenwohnungen, 
vor allem beim Breitwaben⸗Blätterſtock darauf ankommt, daß er in allen Teilen 
genau nach Vorſchrift gebaut iſt. Mißerfolge in Wohnungen, welche ungenau ge⸗ 
baut find, werden bekanntlich nicht der betreffenden Wohnung, ſondern der be⸗ 
treffenden Wohnungsart zugeſchrieben. : 
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Mehr Imkerbotanik! 


Ein Mahnwort an alle Imker, Gärtner, Land⸗ und Forſtwirte uſw. 
Von Oekonomierat Wüſt, Rohrbach b. Landau. 


Seit 50 Jahren beſchäftige ich mich eingehend mit dem Studium der Bienen⸗ 
nährpflanzen, und unzählige praktiſche Verſuche über ihren Anbau, ihre Vermehrung und 
Verwilderung wurden von mir gemacht. Dabei wurde ihrem land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen oder techniſchen Wert, wie auch ihrem Nektar⸗ und Pollenreichtum, ihrem Blüten⸗ 
eintritt und ihrer Blütendauer uſw. die eingehendſte Beachtung geſchenkt. Ueber alle 
dieſe Verſuche und Beobachtungen wurden genaue Aufzeichnungen gemacht und auch die 
einſchlägige Literatur nach dieſer Seite hin verfolgt. Je mehr ich mich aber auf dieſem 
Gebiete beſchäftigte, deſto mehr kam ich zu der Ueberzeugung, daß wir bezüglich der⸗ 
artiger Beobachtungen und Erfahrungen noch recht ſehr in den Kinderſchuhen ſtecken 
und daß es noch langer Zeit und zahlreicher Mitarbeiter bedürfen wird, ehe wir nach 
dieſer Seite hin einen größeren Schritt vorwärts kommen werden. | 

Meine fünfzigjährige, eingehende Tätigkeit auf dieſem Gebiet hat aber nicht einmal 
dazu ausgereicht, ſämtliche Bienennährpflanzen feſtzuſtellen. Wohl glaubte ich dann und 
wann, dies Ziel erreicht zu haben, doch da fand ich bei Beſuchen von Gärtnereien, Park⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Anlagen uſw., wie auch draußen in der vom Menſchen un⸗ 
beeinflußten Natur immer wieder neue, mir bisher unbekannte Arten, die oft für die 
Bienenzucht von hohem Werte waren. Davon aber, welchen Einfluß die verſchiedenen 
Bodenarten und Höhenlagen, der Standort, die Düngung und Pflege der Pflanzen auf 
ihren bienenwirtſchaftlichen Wert haben, iſt uns erſt recht wenig bekannt. 

Wohl kennen wir den Wert gewiſſer Pflanzenfamilien als Bienennährpflanzen im 
allgemeinen, allein über den Wert der einzelnen Arten derſelben wiſſen wir meiſt nur 
wenig, und doch iſt ihr Blütenbeginn und ihre Blütendauer, wie auch ihr Nektar⸗ und 
Pollenreichtum oft recht außerordentlich verſchieden. So konnte ich auf Grund meiner 
Aufzeichnungen z. B. bezüglich der Weiden, der artenreichſten Pflanzenfamilie, feſtſtellen, 


daß die am früheften blühende Art bereits Ende Februar ihre Blüten öffnet, während 
die ſpätblühendſte Sorte erſt nach Mitte Mai dieſelben zur Entfaltung bringt. Zwiſchen 
beiden aber erfolgt nach und nach das Blühen anderer Arten, ſo daß man, wenn man 
die richtige Auswahl bei der, Pflanzung trifft, den Bienen hierdurch allein eine drei⸗ 
monatliche Tracht ſchaffen kann. Was hier von den Weiden geſagt iſt, gilt auch von 
der Schneebeere, von der ich 10 Abarten genauer beobachtet habe. Wer aber die ver⸗ 
ſchiedenen Linden⸗, Ahorn⸗ und Obſtarten, Heckenpflanzen uſw. aufmerkſam beobachtet, 
wird zu ähnlichen Ergebniſſen kommen. | 

Aehnliche Verſchiedenheiten wie bei dem Blütenbeginn aber ergeben ſich auch, 
wenn wir den Nektar⸗ und Pollenreichtum berückſichtigen, wie dies z. B. die verſchiedenen 

Syringen⸗ und Geißblattarten bezeugen. Wie es aber bei dieſen iſt, fo iſt es ſicherlich 
auch bei anderen artenreichen Pflanzenfamilien. Hierüber eingehende Beobachtungen 
anzuſtellen und genaue Aufzeichnungen zu machen, iſt aber eine Aufgabe, die noch der 
Löſung harrt. . 

Vielfach werden in guter Abſicht Roßkaſtanien, Whorne, Akazien uſw. in großen 
Maſſen angepflanzt, um die Bienenweide zu verbeſſern, obwohl in der betreffenden 
Gegend zur Zeit, da dieſe blühen, den Bienen der Tiſch bereits reich gedeckt iſt, während 
die Spätſommertracht gänzlich fehlt. In ſolchen Gegenden müßte doch in erſter Linie 
dafür geſorgt werden, daß ſich den Bienen in Zukunft auch in bisher trachtloſer Zeit 
noch nektarſpendende Blüten erſchließen, was ſich z. B. durch Anpflanzung verſchiedener 
Sophoraarten uſw. recht wohl erreichen ließe. f 

Erſt dann, wenn wir die Unmenge von Bienennährpflanzen auf Grund eingehender 
Beobachtungen und genauer Aufzeichnungen einmal nach Trachtperioden geordnet haben, 
können wir durch Anpflanzungen und Ausſaaten die Trachtlücken mit Erfolg ausfüllen. 
Je anhaltender aber die Tracht iſt, deſto beſſey kann fie ausgenutzt werden, fo daß 
ſelbſt eintretende widrige Witterungsverhältniſſe dann die Honigernte nicht allzuſehr 
ſchmälern können. Gegenden mit langanhaltender, wenn auch nur mittlerer Tracht bringen 
ſtets regelmäßigere und vielfach auch höhere Erträge als ſolche mit reicher, aber 
kurzer Tracht. u 

Die fortgeſchrittene Bodenkultur, durch die die landwirtſchaftlichen Erträge fo 
außerordentlich geſteigert worden ſind, hat die Bienenweide außerordentlich ungünſtig be⸗ 
einflußt. Soll die Bienenzucht nicht noch weiter zurückgehen, ſo müſſen wir daher ſelbſt 
Hand anlegen, indem wir dafür ſorgen, daß die den Bienen verloren gegangenen Tracht⸗ 
pflanzen durch andere erſetzt werden. Doch darf dies nicht planlos, ſondern, wie ich 
oben angedeutet habe, nur auf Grund genauer Beobachtungen, die längere Zeit fort⸗ 
geſetzt und ſchriftlich niedergelegt werden müſſen, geſchehen; denn ſonſt könnten unſere 
Hoffnungen recht oft zu Waſſer werden. 8 ; 

Bu dieſen Verſuchen, Beobachtungen und Aufzeichnungen find aber nicht nur die 
Imker berufen, ſondern auch alle die, denen die Bienen durch Befruchtung der Blüten 
zahlreicher Kulturpflanzen zu reichen Ernten verhelfen. Möchten daher meine kurzen 
Anregungen ſowohl bei Imkern, als auch bei Gärtnern, Obſt⸗ und Beerenzüchtern, Land⸗ 
wirten uſw. auf recht fruchtbaren Boden fallen; ich bin gewiß, der Segen wird nicht 
ausbleiben. 5 | 


Was können wir Imker für unſere Kriegsbeſchädigten tun! 
Von Profeſſor Frey, Poſen. ; 

Die Zahl unſerer Kriegsbeſchädigten wächſt von Tag zu Tag. Damit aber wächſt 
unſere Pflicht, für die zu ſorgen, die für uns gelitten haben. Wenn es auch vor allem 
gilt, die Kriegsbeſchädigten, ſo weit es irgendwie möglich iſt, wieder ihrem früheren Be⸗ 
rufe zuzuführen, in dem ſie vorgebildet ſind, in dem ſie raſcher ſich wieder zurechtfinden 
können, ſo iſt doch anderſeits nicht zu vergeſſen, daß viele tauſend in dieſer Berufsſtellung 
künftig weniger leiſten werden, wodurch ihr Verdienſt dauernd herabgemindert wird, ſie 


frühzeitig die Spannkraft verlieren werden, die in jüngeren Jahren über manche Gebrechen 


des Körpers hinweghilft. Andere wieder können unmöglich zu ihrem früheren Berufe 


zurückkehren und müſſen nach einem neuen Berufe Umſchau halten. Gewiß wird ja 
ſeitens des Staates für alle dieſe geſorgt werden und geſorgt werden müſſen. Es wird 
und darf nicht vorkommen, daß Drehorgel und Bettel die einzige Erwerbsquelle bleibt! 
Können auch wir Imker und unſere Vereine und Verbände mithelfen, die Zukunft unſerer 
Kriegsbeſchädigten zu ſichern? Kann die Bienenzucht mithelfen, ihr Los zu mildern, 
ihnen Arbeitsgebiete zu erſchließen und Einnahmequellen zu eröffnen? 

Mit warmen, teilnehmenden Herzen iſt dieſe Frage ſchon wiederholt in unſerer 
Fachpreſſe berührt worden. Faſſe ich das Ausgeführte und Empfohlene zuſammen, fo 
wird mit Recht davor gewarnt, die Bienenzucht als Hauptberuf zu empfehlen. Dazu 
gehört ein tieferes Verſtändnis und eine reiche Erfahrung. Dazu gehört auch ein 
größeres Vermögen, das nach hohen Anſchaffungskoſten ohne Schaden zu nehmen, ſelbſt 
noch ſieben magere Jahre ertragen kann. Dazu gehört der Aufenthalt in einer für 
Bienenzucht beſonders geeigneten Umgebung und nicht zuletzt ein großes kaufmänniſches 
Geſchick, das nur wenigen angeboren iſt. Alles dieſes aber ſind Dinge, die nur zu oft 
fehlen oder erſt nach längerer Erfahrung, von der auch gilt, durch Schaden wird man 
klug, erworben werden. Hierzu kommt noch, daß die Bienenzucht heutzutage keineswegs 
auf Roſen gebettet iſt, da ihre Erzeugniſſe noch eines durchgreifenden geſetzlichen Schutzes 
entbehren, ihre Rentabilität höchſt unſicher iſt. Aus allen dieſen Hauptgründen, denen 
ſich noch manche zufügen ließen, müſſen wir davor warnen, Kriegsbeſchädigten ohne 
weiteres die Bienenzucht als Hauptberuf zu empfehlen. | 

Ganz anders ſteht die Sache, wenn die Bienenzucht als Nebenerwerb betrieben 
werden ſoll. Wer die Bienenzucht als eine angenehme, Herz und Gemüt erhebende und 
befriedigende, geiſtig anregende Nebenbeſchäftigung treibt, der weiß, was er an ihr hat. 
Er blickt dankbar zurück auf viele erhebende Stunden ſtillen Glücks in der Pflege ſeiner 
Lieblinge, die ihm Erholung von den Mühen der Berufsarbeit, Sammeln neuer Kräfte 
zu ernſter Tagesarbeit brachten, deren Pflege und Beobachten ihm die Augen öffneten 
zum Verſtändnis einer wunderbar geordneten Weltſchöpfung und Erhaltung, in der auch 
das Kleinſte ſeine ewige Bedeutung hat. Aber er weiß auch aus reicher Erfahrung, 
daß eine mit Geduld, Liebe und Verſtändnis betriebene Bienenzucht eine reichliche 
Nebeneinahme verſchafft, die beſonders in unſerer Zeit doppelte Bedeutung hat. Wer 
gönnte nicht unſeren Kriegsbeſchädigten nach ſchweren Kämpfen in tobender Schlacht 
eine ſolche ſtille, edle Freude? Wer weigert ſich mitzuhelfen, eine Nebeneinnahme 
denen au verſchaffen, die ihr Leben für uns in die Schanze ſchlugen? Was können 
wir tun? 

Jeder einzelne kann mitarbeiten! Suche den Kriegsbeſchädigten auf. Laß dir er⸗ 
zählen von ſeinen Taten, ſeinen Leiden, ſeinen Hoffnungen. Je größer die Erlebniſſe 
find, die fein ganzes Sein durchzittern, deſto größer wird fein Verlangen fein nach Ruhe 
und Frieden. Hier knüpfe au. Erzähle du nun deine ſeligen Freuden bei deinen 
Bienen, zeige, wie du Bienenzüchter geworden biſt, verheimliche und beſchönige nichts, 
laß aber aus vollem Herzen das Große und Schöne, das Edle und Erhabene der Bienen⸗ 
zucht dir Worte geben. Und haſt du fruchtbaren Boden gefunden, dann führe deinen 
Freund zu deinen Bienen. Zeig ihm ihr Leben und Treiben, ihr Sammeln und Sorgen, 
ihren wunderbar geordneten Staat und den Erfolg deiner liebevollen Pflege. Ich bin 
der Anſicht, daß viele tauſende Männer und Frauen begeiſterte Imker und Imkerinnen 
würden, wenn ſie nur einmal von ſachkundiger, ſicherer Hand in dies Wunderland geführt 
würden, das ihnen verſchloſſen iſt und von dem ſie nur den Stachel kennen und deshalb 
die Roſe verwerfen. . 

Am nächſten Sonntag aber führe deinen Freund in die Vereinsſitzung. Wenn 
dort keine fade Unterhaltung geführt wird, wenn nicht Beſprechung des Tagesklatſches die 
Tagesordnung bildet, wenn Liebe zur Bienenzucht und das Beſtreben, etwas zu lernen, 
die Anweſenden erfüllt, wenn der Vortrag auf Anfänger beſondere Rückſicht nimmt, keine 
wiſſenſchaftlichen theoretiſchen Erörterungen mit perſönlich verletzender Ausſprache, ſondern 
praktiſche Anleitung geboten wird, die durch offene Ausſprache erweitert und vertieft 
wird, wenn der ganze Geiſt der Verſammlung innere Gemeinſchaft verrät, alle Wuwefenden 
ohne Rückſicht auf Bildung, Stand und Beruf die Liebe zu den Bienen zu einem fried⸗ 


lich ſummenden Schwarme vereint, dann wird unſer Gaft ſich bald wohlfühlen, wird 
gerne Mitglied werden. Nun aber helfe ihm der Verein zu Bienen! Statt Freiverloſung 
und Freibier ſchenke man lieber unſerem Kriegsbeſchädigten ein gutes Volk oder gebe 
ihm oan eine Geldunterſtützung. So ift er Imker geworden. Liebevolle Weiterhilfe 
der Imkerfreunde, die Fachzeitung und die Bücherei des Vereins werden weiterhelfen. 
Wenn die Bienenzucht klein, aber verſtändig begonnen wird, wenn ihr Anfang mit kleinen, 
aber gut angelegten Ausgaben verbunden iſt, wenn der Stand aus eigenen Mitteln ohne 
ſtändige Zuſchüſſe ſich erweitert und der Imker ſelbſt mit einer nicht ſprunghaften, ſon⸗ 
dern natürlichen Erweiterung des Standes hineinwächſt in ein tieferes Verſtändnis, dann 
wird die Bienenzucht zu einem Segen werden. Wo aber im Augenblicke des Gefühls, 
ohne vorherige Kenntnis, mit großen Geldausgaben begonnen wird, da kommen nur zu 
oft Rückſchläge, Mißmut infolge getäuſchter Hoffnung und ſchließlich Abkehr von der 
Bienenzucht. Diefe verkrachten Imker ſchaden aber nicht nur ſich ſelbſt, fie bringen auch 
die Bienenzucht als ſolche in Verruf. Davor müſſen wir die Bienenzucht und unſere 
Kriegsbeſchädigten bewahren! | | 
Doch wir können noch mehr tun. Um dem Neuling weitere Kenntniſſe zu ver- 
mitteln, um ihm ein tieferes Verſtändnis zu erſchließen, ihm die Errungenſchaften der 
letzten Jahrzehnte vorzuführen und theoretiſch und praktiſch ihn zu einem Meiſter der 
Bienenzucht zu machen, bedarf es des Eintretens einer größeren Gemeinſchaft. Gau 
oder Verband erwächſt die Aufgabe, helfend und fördernd einzutreten. Ich denke dabei 
an Kurſe, die ſpeziell unſeren Kriegsbeſchädigten geboten werden müſſen. Jeder Ver⸗ 
band muß für dieſes und die folgenden Jahre ſolche Kurſe einrichten. Sie ſind mit 
Hilfe der bereits beſtehenden Mobilmachungsausſchüſſe und des Roten Kreuzes, der 
militäriſchen und ſtaatlichen Behörden allen in den Lazaretten befindlichen und den bereits 
entlaſſenen Kriegsbeſchädigten bekannt zu geben. Den Teilnehmern muß eine ſtaatliche 
Unterſtützung verſchafft werden. In Poſen hat der hieſige Mobilmachungsausſchuß in 
entgegenkommender Weiſe bereits eine koſtenfreie Aufnahme und Verpflegung der Kurſiſten 
in Ausſicht geſtellt. Ueberall wird ſich Aehnliches erreichen laſſen. Wenn auch der Beſuch 
einer Imkerſchule als das Beſte empfohlen werden kann, ſo werden wir uns doch ſchon 
in Rückſicht auf ihre noch kleine Zahl mit Kurſen begnügen müſſen. Auch dieſe brauchen 
ſich nicht auf eine längere Zeit — mehrere Wochen oder Monate — zu erſtrecken. Es 
genügt vollſtändig, wenn im Frühjahr, Sommer und Herbſt mehrere Tage beſtimmt werden. 
In dieſen Kurſen muß Theorie und Praxis vereint werden. Auf diesjährige Kurſe für 
Anfänger müſſen in den folgenden Jahren ſolche für Fortgeſchrittene folgen. Damit 
erziehen wir uns neue Lehrer, die als Pioniere einer verſtändigen Bienenzucht auch wieder 
der Allgemeinheit nützen werden. 9 
Iſt aber unſer Kriegsbeſchädigter auf dieſe Weiſe in die Bienenzucht eingeführt 
worden, dann erſt kann die weitergehende Frage erörtert werden, ob man die Bienen⸗ 
zucht als Hauptberuf empfehlen und ob man einer Anſiedlung von Kriegsbeſchädigten 
zum Zwecke des Betriebes der Bienenzucht näher treten kann. Doch davon ein andermal! 
Heute ſei nur mitgeteilt, daß man auch dieſe Frage bereits erörtert und von höchſter 
Stelle den Schreiber dieſes um Abgabe eines Urteils gebeten hat. Unſerer Organiſation 
wird auch hier ein weites und wichtiges Arbeitgebiet eröffnet, den ſtaatlichen Behörden 
helfend und beratend zur Seite zu ſtehen und die Intereſſen der Imker zu vertreten. 
Dies aber habe ich bereits ausgeſprochen und möchte es heute ſchon als Richtungspunkt 
angeben: Kein größerer Bienenſtand für Kriegsbeſchädigte follte mit ſtaatlicher Unterſtützung 
geſchaffen werden, ohne daß die beſtehende Organiſation zur Mitarbeit herangezogen 
wird, ſie die geplante Anlage prüft, die richtige Verwendung ſtaatlicher Zuſchüſſe über⸗ 
wacht und nicht zuletzt durch Erteilung eines Zeugniſſes über erfolgreichen Beſuch der 
eingerichteten Kurſe die Gewähr einer verſtändnisvollen Verwaltung des überlaſſenen 
Standes bietet. Freilich ſind dies alles ſpätere Sorgen, doch müſſen wir ſtets mit offenem 
Auge auch in die Zukunft ſchauen und Oel auf unſeren Lampen haben, damit wir nicht 
unvorbereitet überraſcht werden. 
Heute aber gilt es zuerſt, unſeren Kriegsbeſchädigten eine Tür zu öffnen, die ſie 
hinführt zu ſtillen, ſeligen Freuden, zu anregender und befriedigender Tätigkeit, zum 


Erwerb einer durch verſtändige Bienenzucht ſicher zu erwartenden und nicht zu ver: 
achtenden Nebeneinahme. . | 
Dazu helfe jeder mit, dazu trage jeder Verband bei! Niemand wird dadurch ge- 
ſchädigt. Der Allgemeinheit wird genützt. Wir aber erfüllen unſeren Kriegsbeſchädigten 
gegenüber eine große Dankespflicht, wenn wir mithelfen, ſie zu brauchbaren Mitgliedern 
der menſchlichen Geſellſchaft zu machen, damit auch bei ihnen ſich bewahrheitet: „Wer 
Immen hegt und ſie gut pflegt, lebt ſorgenfrei und froh dabei!“ 


Die vereinigung der Deutſchen Imkerverbände und das 
verſicherungsweſen der Imkerverbände Deutſchlands. 


” Die dankenswerte Anregung des Herrn Profeſſor Frey in der Förderung unſeres 
Vereinslebens auf dem Gebiete der Haftpflichtverficherung bezieht ſich auf zwei Punkte; 
Gründung eines Verſicherungsvereins der Vereinigung Deutſcher Imkerverbände 
und 
Anſchluß ſämtlicher Mitglieder an dieſe Vereinigung. 

Als Geſchäftsführer des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins und dann 
des Deutſchen Imkerbundes bin ich im Verein mit den Vorſtandsmitgliedern dieſer Ver⸗ 
einigungen ſtets in dem gleichen Beſtreben tätig geweſen, und das Ergebnis war die 
Gründung des Verſicherungsvereins des Deutſchen bienenwirtſchaftlichen Zentralvereins. 
Mit dem Uebergang des Zentralvereins in den Imkerbund wurde auch ſelbſtverſtändlich 
der Verſicherungsverein auf dieſen übernommen und erhielt nun den Namen: „Ver⸗ 
ſicherungsverein des Deutſchen Imkerbundes“, den er heute noch trägt. Und mit dem 
Imkerbunde, der dann als Ganzes mit ſeinem ganzen Beſtande und mit allen ſeinen 
Einrichtungen in die Vereinigung Deutſcher Imker eintrat, wurde auch ſelbſtverſtändlich 
der Verſicherungsverein mit ſeinem geſamten Vermögen auf die Vereinigung Deutſcher 
Imker übernommen. Es handelt ſich zur äußeren Kennzeichnung dieſes Ueberganges nur 
noch um die Namensänderung. Dieſe ſollte in der für Königsberg geplanten, infolge 
des Kriegsausbruchs aber nicht abgehaltenen Mitgliederverſammlung beſchloſſen werden, 
nachdem ſchon im Februar 1914 das Kaiſerliche Aufſichtsamt dieſer Aenderung zugeftimmt | 
hatte. Nur aus dem beregten Grunde iſt die Aenderung des Namens bisher unterlaſſen 
worden, und dies hat wohl zu der irrtümlichen Auffaſſung Anlaß gegeben, daß der 
Verſicherungsverein außerhalb der Vereinigung Deutſcher Imker geblieben ſei. Der 
bisherige Name aber ändert nichts an der unleugbar feſtſtehenden Tatſache, daß der 
Verſicherungsverein in gleicher Weiſe wie früher zum Zentralverein und dann zum 
Imkerbund nun auch zur Vereinigung Deutſcher Imker gehört. Der erſte Teil der 
Beſtrebungen des Herrn Profeſſor Frey iſt ſomit bereits erfüllt, und es handelt ſich 
an noch um den weiteren Ausbau der Verſicherung und um den Anſchluß ſämtlicher 

erbände. | | 

Ueber die Verhältniſſe des Verſicherungsvereins, über feine Tätigkeit ſowie feine 
Erfolge bringe ich das Nachſtehende. | 

Für alle privaten Verſicherungsunternehmungen — im Gegenſatz zu den ftaat- 
lichen —, zu denen auch unfere Verſicherung gehört, iſt das „Geſetz über die 
privaten Verſicherungsunternehm ungen vom 12. Mai 1901“ maßgebend. Auf 
Grund dieſes Geſetzes ſind alle Unternehmungen, die ſich nicht auf ein Land oder eine 
Provinz beſchränken, mit ihrem geſamten Geſchäftsbetriebe dem Kaiſerlichen Aufſichts— 
amte für Privatverſicherung unterſtellt, das feinen Sitz in Berlin hat. 

Die Arbeiten für die Gründung des Vereins bis zu dem Tage, an welchem die 
bedingungsloſe Zulaſſung zum Geſchäftsbetriebe erteilt wurde — 30. April 1907 —, 
haben faſt zwei Jahre in Anſpruch genommen infolge der notwendigen mündlichen und 
ſchriftlichen Verhandlungen mit den beteiligten Verbänden einerſeits und andererſeits mit 
dem Kaiſerlichen Aufſichtsamte. Dieſes hatte hauptſächlich den Punkt im Auge, die 
Sache ſo zu geſtalten, daß die Leiſtungsfähigkeit des Vereins auch unter allen Umſtänden 
aufrechterhalten werden könnte, und das führte bei der Neuheit derartiger Verſicherungs⸗ 


einrichtungen zunächſt zu erſchwerenden Beſtimmungen, die erſt nach einigen Erfahrungen 
auf das gewünſchte Maß herabgemindert werden konnten. f 

Das Verſicherungsgeſetz unterſcheidet zwiſchen großen Vereinen mit Vorſtand, 
Aufſichtsrat uſw., und ſogenannten kleineren Vereinigungen mit engerem und erweitertem 
Vorſtande und Mitgliederverſammlung. Unſere Vereinigung gehört zu der letzteren 
Gattung. Er beſitzt durch die Anerkennung ſeitens des Aufſichtsamtes die Rechtsfähigkeit. 
Ueber die Verhandlungen auf der Mitgliederverſammlung iſt eine Niederſchrift aufzu⸗ 
nehmen und dem Aufſichtsamte einzureichen. Alle Beſchlüſſe bedürfen der Beſtätigung 
ſeitens des Aufſichtsamtes. 

Der Verein hat in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens ſich erfreulich entwickelt, iſt 
allen ſeinen Verpflichtungen vollſtändig nachgekommen und hat bei einem Beitrag von 
nur 30 Pf. für jedes Mitglied ein Vermögen von über 40000 Mark geſammelt. Dann 
hat der Verein, was noch beſonders ins Gewicht fällt, in ſeinen Beſtrebungen, keine 
Geſchäfte zu machen, ſondern nur den Imkerbrüdern zu dienen, in verſchiedenen Fällen 
nicht unerhebliche Entſchädigungen gezahlt, in denen er rechtlich dazu nicht verpflichtet 
war und in denen andere Geſellſchaften nicht gezahlt hätten. 

Unſer Verſicherungsunternehmen iſt alſo ſeit dem Beſtehen der Vereinigung 
Deutſcher Imker auch Verſicherungsverein dieſer Vereinigung, und es handlt ſich nun 
darum, dies Unternehmen weiter auszubauen, ſo zu geſtalten und dahin zu wirken, daß 
alle Verbände zum Anſchluß bewogen werden können. Zu dem Zwecke muß nach meiner 
Anſicht ein Ausſchuß beſtellt werden, der alle Vorarbeiten dazu übernimmt. Er muß 
mit den Verbänden in Verbindung treten, um deren Anſicht bezüglich des weiteren 
Ausbaues, insbeſondere der Ausdehnung der Verſicherung auf Feuer, Diebſtahl, Frevel uſw., 
zu erkunden, ohne irgendwelche Verbindlichkeit für einen ſpäteren Anſchluß. Er muß 
mit dem Aufſichtsamte in Verbindung treten, um zu erfahren, ob, wie weit und in welcher 
Weiſe die Wünſche bezüglich der Umgeſtaltung des Vereins zu erfüllen ſind. Auf Grund 
des Ergebniſſes dieſer Verhandlungen würde dann die Satzung unſeres Verſicherungs⸗ 
vereins entſprechend umzugeſtalten ſein. Weitere Verhandlungen mit den der Vereinigung 
Deutſcher Imker angeſchloſſenen Verbänden müſſen dann ergeben, ob und wie weit ſich 
der Anſchluß ſämtlicher Verbände verwirklichen läßt. Wenn nur der Wille da iſt, wird 
auch der Weg ſchon gefunden werden. | 
Nach der neueren Geſetzgebung kann ein Imker in weit ausgedehnterem Maße als 
früher zum Erſatz der Schäden in Anſpruch genommen werden, welche durch ſeine Bienen 
verurſacht worden ſind, und iſt es daher Pflicht eines jeden Imkers, ſich gegen Verluſte 
infolge ſolcher Schäden durch Verſicherung zu decken. Die meiſten Imker ſind daher 
auch gegen Haftpflicht verſichert, aber auf verſchiedene Weiſe. Es gibt Landwirte, die 
mit ihrem geſamten Betriebe, alſo einſchließlich der Bienenzucht, gegen Haftpflicht ver⸗ 
ſichert ſind. Dieſe werden unſerem Verſicherungsunternehmen ſelbſtverſtändlich fernbleiben. 

Mehrere Verbände haben ſelbſtändig Verſicherungsunternehmungen eingerichtet. 
Dieſe könnten in der Weiſe in unſeren Verein aufgehen, daß ſie demſelben ihr Vermögen 
überweiſen gegen entſprechende Verzinſung und Rückzahlung in auszuloſenden Anteilen, 
wie es ja bei unſerer Verſicherung mit den angeliehenen Geldern bisher geſchehen ft. 

Die meiſten Vereinigungen haben fid größeren Verſicherungsgeſellſchaften ange⸗ 
ſchloſſen und haben dadurch gewiſſe Vorteile für ihre Vereinskaſſe 5 aber 
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dieſer Berechnung aus dem Anſchluß an eine Geſellſchaft für die Mitglieder eine weit 
größere Belaſtung als bei einem Beitrage von 30 Pfg. Dieſer Beitrag wird auch für 
die Zukunft ſehr wahrſcheinlich noch eine erhebliche Abminderung erfahren. Es gibt 
auch noch andere Vermittelungen von Verſicherungsabſchlüſſen, die dafür auch von den 
betreffenden Geſellſchaften entſprechende Vergütungen beziehen. Alle dieſe Verhältniſſe 
werden ja den Anſchluß ſämtlicher Verbände, die teilweiſe noch durch langfriſtige Verträge 
gebunden find, ſehr erſchweren, aber der Weg wird fdon gefunden werden, wenn nur 
der Wille vorhanden iſt. 

Die ganze Sache hat aber noch eine andere Seite, die für unſere Vereinsverhältniſſe 
von weſentlicher Bedeutung iſt. Die Imker Deutſchlands haben ſich vor nicht langer 
Zeit zu einer großen deutſchen Vereinigung zuſammengeſchloſſen. Warum das? Nur 
aus dem Grunde, weil gemeinſame Beſtrebungen nur zu dem gewünſchten Ziele führen 
können. Zur Durchführung dieſer Beſtrebungen gehören aber Mittel, die unſerer Ver⸗ 
einigung leider nicht zur Verfügung ſtehen. Und wie es mit der Beſchaffung dieſer 
Mittel ſteht, das haben wir ja erlebt. Nicht einmal ein Beitrag von 20 Pfg. für jedes 
Mitglied war durchzuſetzen. und auch für die Zukunft wird nach den bisherigen Er⸗ 
fahrungen auf keine größere Opferwilligkeit zu rechnen ſein. Hier kaun allein der Ver⸗ 
ſicherungsverein helfend eintreten. Nicht etwa in der Weiſe, daß dem Vermögen Beträge 
entnommen werden könnten, denn das iſt durchaus unzuläſſig, aber nach einer Beſtimmung 
der Satzung können, nachdem der Rücklageſtock, der ſich unter den zurzeit beſtehenden 
weit kleineren Verhältniſſen jetzt ſchon auf 30000 Mark beläuft, auf 100000 Mark an⸗ 
gewachſen iſt, die Ueberſchüſſe den Mitgliedern auf die zu zahlenden Beiträge in Anrech⸗ 
nung gebracht werden, und wenn dann die Mitglieder auf die Ueberſchüſſe verzichten, dann 
können ſie der Kaſſe der Vereinigung Deutſcher Imker zugeführt werden. Wir haben in den 
neun Jahren der Tätigkeit unſeres Vereins durchſchnittlich jährlich 4000 Mark Ueberſchuß 
gehabt; dieſer würde bei einem ausgedehnteren Betriebe noch weit größer ausfallen und 
auf etwa 10000 Mark zu ſchätzen fein. Für die Vereinigung Deutſcher Imker wäre 
das von ganz weſentlicher Bedeutung, denn ſie würde nur dadurch erſt leiſtungsfähig 
werden. Wenn alle Vereinigungen in dieſem Gedanken ſich unſerer Verſicherung an⸗ 
ſchließen wollten, dann würde der Rücklageſtock in kurzer Zeit die erforderliche Höhe er⸗ 
reicht haben, denn demſelben fließen nach der Satzung die Eintrittsgelder zu, die bei 
einem Zufluß von nur rund 100000 Mitgliedern 50000 Mark betragen würden, ſo daß 
damit der Rücklageſtock ſchon auf 80000 Mark gebracht fein würde. Wenn dann noch 
die 150000 Mitglieder, auf deren Anſchluß vielleicht gerechnet werden kann, ſich zu 
einem einmaligen Beitrag von nur 20 Pfg. verſtehen wollten, fo würde das 30000 Mark 
ergeben, wovon dem Rücklageſtock noch 15000 Mark zugeführt werden könnten, um ihn 
auf die erforderliche Höhe von 100000 Mark zu bringen, und die verbleibenden 15000 Mark 
könnten der Kaſſe der Vereinigung Deutſcher Imker zugeführt werden. Die Geſamtſumme 
der von den Verbänden zu zahlenden Verſicherungsbeiträge überſteigt weit die für 
Schäden gezahlten Beträge, und fo erleben wir, daß das Geld, das wir für die Förderung 
unſerer Beltrebuugen fo dringend nötig haben, den Verſicherungsgeſellſchaften zufließt, die 
zum Teil ihren Sitz im Auslande haben, alſo ins Ausland geht. 

Das ſind ja alles Pläne für die Zukunft, aber niemand wird mir beſtreiten können, 
daß ſie ſich in der geſchilderten Weiſe verwirklichen laſſen. Wollen wir mit unſerer 
Vereinigung Deutſcher Imkerverbände etwas erreichen, dann müſſen wir auch die nötigen 
Mittel ſchaffen, und dazu iſt der Anſchluß ſämtlicher Verbände der Vereinigung Deutſcher 
Imker an den Verſicherungsverein der einfachſte und gangbarſte Weg. 

Ich ſchließe mit dem herzlichen Wunſche, daß dieſer Gedanke die Zuſtimmung aller 
deutſchen Imker finden möge zum Segen unſerer deutſchen Imkerei! ; 

Parchim, im Januar 1916. 

. Neumann, Vorſitzender des Verſicherungsvereins. 


Stabilbau oder Mobilbau? 


Von C. Schachinger, Purgſtall. 


Vor einiger Zeit erhielt ich einen Brief aus 
Ungarn, dem ich folgende Stellen entnehme: „Ich 
betreibe Bienenzucht ſeit drei Jahrzehnten, und 
zwar beſitze ich en gegen 100 Völker. 
Mit beweglichem Wabenbau habe ich erſt vor 
einigen Jahren angefangen, denſelben aber bald 
wieder aufgegeben. Während ich nämlich mit 
meinen alten Stülpkörben mir ein Vermögen er⸗ 
warb — und ich betone es noch einmal, aus⸗ 
ſchließlich durch die Erträgniſſe der Bienenzucht — 
ſo daß ich mir in Budapeſt ein Haus kaufen 
konnte um 9800 Kr., das heute mehr als das 
Doppelte wert iſt, mußte ich beim Mobilbau ſtets 
daraufzahlen. Die Künſteleien mit den modernen 
Stöcken haben ſich bei mir nicht bewährt, haben 
mir aber viele unnütze Ausgaben verurſacht. 
Lieber will ich als alter Dummkopf gelten und 
Gelb einnehmen für gonig und Wachs, ſtatt für 
einen aufgeklärten Bienenzüchter gehalten zu 
werden, um auf den noblen Bienenſtand jährlich 
jo und fo viel daraufzuzahlen.“ 

Der Brief war natürlich nicht für die Oeffent⸗ 
lichkeit beſtimmt, trotzdem halte ich es für an⸗ 
gezeigt, denſelben in Ihrem weitverbreiteten Blatte 
zum Abdrucke zu bringen, weil mir wohl bekannt 
ift, daß es noch recht viele Bienenzüchter gibt, 
welche dieſelben Erfahrungen gemacht haben, wie 
der betreffende Briefſchreiber. Doch muß ich dem⸗ 
ſelben einige erklärende Worte anfügen: Ich glaube 
gern, daß der alte Herr mit den Mobilſtöcken 
keine ſo ſchönen Reſultate erzielt hat, als mit ſeinen 
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alten Strohkörben. Es ift eben für jeden jener 
Stock der beſte, den er am beſten zu behandeln 
verſteht. Auch ich habe ſchon öfters Gelegenheit 
gehabt, alten Stöcken mit unbeweglichem Waben⸗ 
bau, die ich auf fremden Ständen antraf, Un⸗ 
maſſen von Honig entnehmen zu können. Natur- 
gemäß für die Bedürfniſſe der Bienen ift eben der 

aturbau, wie ihn die Bienen aufführen, und 
nicht der in Rähmchen eingepferchte, ſtreng kuliſſen⸗ 
förmige, von allen Seiten iſolierte Wtovilbau. 
Der Dzierzonſtock verlangt große Aufmerkſamkeit 
und ſorgfältige Behandlung. Es iſt aber nicht 
jedermanns Sache, ſich mit minutiöſen Kleinig⸗ 
keiten zu befaſſen, und doch kann der kleinſte 
Fehler, den wir z. B. bei Zuſammenrückung des 
Waͤbenbaues machen, den Bienen unberechenbaren 
Nachteil bringen. So wie dem Briefſchreiber ift 
es ſchon ſehr vielen anderen mit dem Mobilbau 
ergangen: Sie haben Geld, ſehr viel Geld aus⸗ 
gelegt und ſchließlich weit ſchlechtere Reſultate 
erzielt, als ihr Bienennachbar mit ſeinen billigen 
Strohkörben in alter Hütte. Auch im Strohkorbe 
und in der Klotzbeute läßt ſich viel und ſchöner 
Honig gewinnen, wenn man die Bienen in den⸗ 
ſelben aufmerkſam behandelt und liebevoll pflegt. 
Aber ungleich angenehmer und unſtreitig ertrag⸗ 
reicher geitaliet ſich die Bienenzucht bei gleichfalls 
oe eee im Mobilbauſtock. Künſteleien 
ſoll man allerdings auch in letzterem möglichſt 
vermeiden. | 


Die Bienenzucht im Seindestande. 


Aus einem Briefe des Herrn Gefreiten K. Mendel. — Mitgeteilt von Dr. O. Krancher, Leipzig. 


Herr Mendel, ein wackerer feldgrauer Imker, 
ſchreibt uns zum Neujahr 1916: ö 

dn. „An der Weichſel war es, während die 
Kirſchen, Aepfel und Kaſtanien blühten, als ich 
meinen erſten Brief über die hier vorgefundenen 
Refte der Bienenzucht in Polen ſchrieb. Die 
Jahreszeit hat ſich geändert, das Summen der 
wenigen Bienen, von denen wir nicht wußten, 
woher ſie kamen, hat aufgehört, und was ich 
auf den großen Märſchen von Lowitzſch über 
Warſchau bis zu unſerer jetzigen Stellung noch 
von der Bienenzucht vorfand, waren umgeſtürzte, 
ausgeraubte Beuten. Die Bienen waren mit 
Strohfeuer abgetötet; ſie lagen am Boden zer⸗ 
ſtreut, die Beuten teilweiſe zerſtört, angebrannt 
oder gleich mit ihrem Inhalte in die Schützen⸗ 
gräben verſchleppt, um ſie dort in Ruhe leeren 
zu können. Die Polen imkern vorzugsweiſe in 
ſenkrechtſtehenden Klotzbeuten, die fie 3—4 m 
voneinander entfernt im Garten, wenn man das 
Gelände ſo nennen darf, an Zäunen und Bäumen 
aufſtellen. Auch in freiſtehenden Einbeuten wird 
viel geimkert. Dieſe Bienenwohnungen haben 
Rähmchen, ungefähr im Gerſtungmaß, der obere 

enkel etwa 40—42 mm breit, oben ohne Ab⸗ 
ſtandsſtifte feſt aneinandergereiht, die Seiten⸗ 
und Unterſchenkel 15 mm im Quadrat mit Nägeln 


als Abſtandsſtiften verſehen. Während ſich die 
Polen die Klotzbeuten in den langen Ruhezeiten 
im Winter mit den einfachſten n ſelbſt 
herſtellen, werden die moderneren, mit Rähmchen 
verſehenen Beuten von Warſchau aus vertrieben. 
Der Preis einer ſolchen Beute beträgt 20 Rubel, 
gleich 40 Mark nach früherer Umrechnung. Die 
Abmeſſungen der innern Beute den Rähmchen 
gegenüber ſind ungenau, wie es hier überhaupt 
nirgends auf Genauigkeit ankommt. Nichts bringt 
das Volk aus ſeinem langſamen Gange heraus, 
es wächſt, ſoviel es braucht, und morgen iſt 
auch noch ein Tag. Hier tauchen nun plötzlich 
auch ſchräg auf einem Bocke liegende Klotzbeuten 
auf, wie beigegebene Abbildung zeigt. Den 
Grund dieſer Lagerung, ſo geben die Leute me 
an, hätte man darin zu fuchen, daß die Völker 
viel ertragreicher ſeien, als in ſtehenden Beuten. 
In den im Bilde gezeigten Beuten ſind keine 

ianen. Auf meine Anfrage, wo die Schwärme 
zum Bevölkern wieder herkommen werden, ant⸗ 
wortete der Pole, er wolle im Sommer ſich welche 
ſuchen oder kaufen. Ein Schwarm koſtet hier 
8—10 Rubel, ein ziemlich hoher Preis. Die 
Bienen bringen hier ſehr viel Honig von den 
5 auf denen der Hedrich wie bei uns 
der Raps blüht. Das Schwärmen verhindern 


oder die Schwärme rechtzeitig abfangen, das 
kennen die Leute nicht. Wenn die Bienen davon⸗ 
fliegen, ſo fliegen ſie eben davon. Ei. 

Die Gewinnung des Honigs nehmen die Leute 
im Hochſommer vor, beſchneiden den Bau nach 
Ermeſſen und laſſen die Bienen auf dem eigenen 
Honig ſitzen. Für die Gewinnung aus den Rähm⸗ 
chen hat ein findiger Kopf eine Schleuder gekauft 
und fährt nun von Ort zu Ort, um gegen Ent⸗ 
gelt die Rähmchen auszuſchleudern. Eine Zucker⸗ 
fütterung kennen die Polen nicht. Sind die 
Bienen im Frühjahre tot, ſo finden ſie ſich mit 
der Tatſache ab. Auf dem großen Gute Damion 
bei Wyſocko⸗Litewsk fand ich einen großen Bienen⸗ 
ſtand von 32 Kaſtenwohnungen, leider vollſtändig 
ausgeraubt. Auf dem Boden eines Holzhauſes 
befand ſich ein rieſiger Vorrat von ausgebauten 
Rähmchen. Auch eine Schleuder war vorhanden, 
die einzige, die ich während des ganzen Auf⸗ 
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bleibt. Große Weder werden mit Saat für 
Gründüngung beſtellt und bieten ſo wiederum 
reiche Tracht. Die Leute ſind hier zufrieden. 
Was ſie erbauen, langt für ſie, und wenn ihnen 
die Juden, die in den Städten ſitzen und von 
der Arbeit der Polen leben, nicht ihre Erträgniſſe 
u billigen Preiſen abfeilſchten, würden ſie reiche 
Dante fein oder werden. Die Kleidung, die der 
Pole trägt, hat er ſich ſelbſt angefertigt, den 
Flachs ſelbſt gebaut, geerntet, gehechelt, geſponnen. 
Die Mädchen und Frauen ſitzen Abend für Abend 
zuſammen und ſpinnen den Flachs zu Fäden. 
Der Webſtuhl ſteht zuſammengeklappt hinter dem 
Hauſe oder unter dem Dach und wartet nur 
auf Inanſpruchnahme. Es iſt bei den Leuten 
alles da. Leinſamen ſah ich zentnerweiſe in 
einem Hauſe, Hanfkörner ebenſo. Viele wilde 
Birnenbäume ſieht man hier, bis 30 cm ſtark, 
mitunter mitten im Felde. Von Obſtbau aber 
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Nuſſich -polniſcher inen and mit unſerm feldgrauen Imkerbruder Herrn K. Mendel, 
ö Mitglied der Rienenzüchtervereine Thekla und Amgegend = ee ‘ 


enthaltes hier in Rußland bisher vorfand. Der 
Beſitzer war geflohen, die Möbel hatte er zum 
Teil mitgeführt, ebenſo alles Vieh und alle Vor- 
räte. Im Gegenſatz zu den kleinen polniſchen 
Lanidwirtſchaften, deren Inhaber mit ihrer oft 
ſehr zahlreichen Familie eine einzige Stube von 
ca. 5X6 m im Geviert bewohnen, entbehren dieſe 
Edelleute auf den großen Beſitzungen nichts. Das 
Herrenhaus iſt oft maſſiv aufgeführt und mit 
allem ausgeſtattet, was der Bequemlichkeit dient. 
Auf ſolchem Anweſen ſtehen eine größere Anzahl 
Völker, die, wenn auch nirgends etwas von 
Königinnenzucht zu ſpüren iſt und niemand die 

rühjahrsfütterung oder gar Honigaufſätze oder 

chwarmfangkäſten ujw. kennt, jedes Jahr Honig 
bringen. Mir wurde verſichert, daß in verreg— 
neten Jahren 10— 15 Pfund und in guten Jahren 
40 Pfund die Regel bilden. Und dies ohne jede 
Hilfsmittel! Die reiche Tracht in dem kaum zur 
Hälfte bebauten Lande, die Brachfelder, die jedes 
Jahr nur etwa zu ½ beſtellten Felder bieten 
ſoviel Gelegenheit zur Betätigung für die Bienen, 
daß bei allem Schwärmen noch genug Honig 
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bemerkt man bei dem kleinen Mann wieder gar 
nichts. Alles wächſt wild und iſt ſich ſelbſt über- 
laſſen. Das Schwein läuft auf der Straße 
herum, kommt auch gelegentlich in die Stube, 
die Hühner ſind ja ſowieſo drin, alles in ſchönſter 
Eintracht! Dem Schwein wird ein beliebiges 
Stück Draht durch den Rüſſel als Ring gebogen, 
damit es ſchmerzt, wenn es in den Kartoffeln 
wühlen will. Einfach, aber praktiſch! Ein 
Schlitten, wie ihn die Leute haben müſſen, zeigt 
keinen einzigen Eiſennagel; alles iſt Holz und 
Weidengebinde, und dabei find dieſe Schlitten fe 
feſt, daß wir ſie mit unſeren neuzeitlichen Ma⸗ 
ſchinen nicht fo feſt und dauerhaſt berſtellen 
können, aber — es roſtet nichts an dem Schlitten. 
Noch heute bei Schnee, bei 1—7 Grad Kälte, 
läuft hier und da ein Weib barfuß. Es lohnt 
nicht erſt, die Sandalen anzuziehen. Die Sandalen 
flechten ſich übrigens die Leute grob aus Holz— 
ſpänen von ca. 203 mm; dann machen fie 
eine Lederſohle drunter, wickeln Lappen hoch 
hinauf um die Beine und ziehen kreuz und quer 


lange Bindfäden. So lebt der Panje (Bauer) 
' * 


in feiner Heimat und ſchaut ſtets vergnügt wie 
ein Hamſter aus ſeinem Bau. N 
Allen Herren herzliche Grüße!“ — 
Die gleich herzlichen Grüße ſenden wir alle 
aus Thekla und Umgegend hinaus ins Feindes⸗ 
land an den lieben edge Vereinsbruder. 


Möchte ihm und allen feinen wackeren Mit⸗ 
kämpfern recht bald auf der ganzen Linie ein 
glorreicher Sieg und ein ſtolzer Frieden be⸗ 
ſchieden, möchte ſeine Rückkunft ins deutſche und 
ſächſiſche Vaterland eine recht frohe, geſunde, all⸗ 
ſeitig zufriedene ſein! Heil! — — — 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Drohnen von unbefrudteten 
Königinnen; find dieſe gut? Eine intereſſante 
Frage wird in den „Gleanings“ angeſchnitten, 
die auch bei uns eine Zeitlang die Gemüter ſehr 
erregte. Bekanntlich verneint Dickel auf das 
allerentſchiedenſte, daß Drohnen von Arbeiterin⸗ 
nen und auch von unbefruchteten Königinnen 
geeignet wären zur Befruchtung junger Königin- 
nen, während früher unbeſtritten der Satz galt, 
daß Drohnen aus drohnenbrütigen Stöcken eben⸗ 
ſogut fortpflanzungsfähig wären als ſolche aus 
regelrechten Völkern. Da ſchreibt nun ein 
O. P. Eldrige aus Kendallville, Ind. unterm 
31. März v. J.: Ich habe einige feine Goldene 
Königinnen, die ich vergangenes Jahr von einer 
befruchteten Königin gezogen habe, aber ſie ſind 
nicht befruchtet worden. Nun legen ſie Drohnen⸗ 
eier. Werden dieſe Drohnen, die in Drohnen⸗ 
waben gezogen wurden, recht ſein, um Königinnen 
zu ziehen? Darauf gibt der Schriftleiter Root 
die folgende Antwort: Drohnen von drohuen- 
brütigen Königinnen werden nicht allgemein den 
Drohnen, die in gewöhnlichen regelrechten Stöcken 
erzogen wurden, gleichgeachtet. Nicht wenige 
bezweifeln überhaupt ihre Deu doch be Aber 
allgemein wird beliebt, daß ſie doch beſſer ſind 
als gar keine. Wird eine Jungfernkönigin be⸗ 
fruchtet von einer dieſer Drohnen, ſo wäre die 
Wahrſcheinlichkeit, daß das Ergebnis der Be⸗ 
fruchtung nicht ſo lange andauert, als wenn ſie 
von einer Drohne einer regelrechten Königin be⸗ 
fruchtet worden wäre. 

Drohnen von Königinnen, die zuerft Arbei- 
terinneneier gelegt haben und ſpäterhin nur 
Drohneneier ablegen, ſind gut. Wir haben ſolche 
in ausgedehntem Maßſtabe verwendet und haben 
Grund zur Annahme, daß dies richtig war. 

Dagegen ſind wir ſo offenherzig, Ihnen zu 
ſagen, daß noch keine wiſſenſchaftlichen Verſuche 
ſoweit geführt worden find, um zu entſcheiden, 
ob Drohnen von Drohnenköniginnen gleich ſind 
denen von Durchſchnittsköniginnen. Möglich, daß 
das Waſhingtoner Büro für Inſek.enkunde näher 
darauf eingeht. Mikroſkopiſche Unterſuchung des 
Samenbehälters von Drohnen drohnenbrütiger 
Königinnen und von Drohnen gewöhnlicher, regel⸗ 
rechter Königinnen wird zweifellos zeigen, ob 
erſtere ſo viele Spermatozoen haben, wie bei den 
anderen gefunden werden. 


Bienenſliche gegen Alkoholismus. Was 
Bienenſtiche nicht alles bewirken können! Da 
taucht immer und immer wieder in neuer ver⸗ 
beſſerter Auflage die Kunde auf, daß das Bienen⸗ 
gift, das dem kleinen Stachel entfließt, ein Heil⸗ 
mittel ſei gegen chroniſchen, alſo gegen eingewur⸗ 
zelten Rheumatismus. Schön wäre ja die Sache, 


beſonders jetzt, da die Arzneimittelpreiſe ganz 
hübſch geklettert ſind und Badereiſen nicht mehr 
zu den unentbehrlichen Dingen gerechnet werden. 
Aber noch hilfreicher wären Bienenſtiche, wenn 
es ſich bewährte, was den „Gleanings“ zufolge 
„'Apiculteur“ erzählt. Nach demſelben haben 
die Aerzte eines Londoner Krankenhauſes rein 
zufällig entdeckt, daß Bienenſtiche wirkſam ſind 
bei der ut Alkoholismus. 5 Männer, 
von denen 4 alte Alkoholiſten waren, wurden in 
dem Krankenhauſe gegen chroniſchen Rheumatis⸗ 
mus mittelſt Bienenſtiche behandelt. Nachdem 
eine große Beſſerung in dem Zuſtande der 
Kranken eingetreten war, bemerkten die Aerzte 
mit Erſtaunen, daß die Behandlung noch viel 
mehr erreicht hatte — ſie hatte verurſacht, daß 
die Kranken den Geſchmack an Alkohol verloren. 
hatten. Nach Verlaſſen des Krankenhauſes machte 
ihnen {don der bloße Anblick von Alkohol Uebel⸗ 
keit und nach einer ganzen Anzahl von Monaten 
hatte noch keiner von ihnen eine Flafche wieder 
angerührt. 

Wenn nur dieſe Nachricht des „Apiculteur“ 
aus London nicht ebenſo richtig iſt, wie eine Be⸗ 
hauptung von ihm in einer ſpäteren Nummer, 


wonach es ſicher feſtgeſtellt iſt, daß die Königin 


in keinen Aufſatz Eier legt, wenn deſſen Rähm⸗ 
chen ſich kreuzen mit denen bes Brutraums. Zu 
vee Behauptung bemerkt der Schriftleiter der 
„Gleanings“: Da muß offenbar ein Mißverſtänd⸗ 
nis vorliegen. Wir können uns nicht denken, 
daß eine jo angeſehene Bienenzeitung wie der 
„Apiculteur“ eine ſolche Feſtſtellung in ihren 
Spalten machen kann, eine Königin lege keine 
Eier in einen Aufſatz, wenn deſſen Rähmchen 
kreuzweiſe laufen mit denen des Brutraums. 
Jedenfalls iſt es nicht wahr. Eine Königin wird 
ſelten in einen Honigwabenaufſatz legen, auch 
wenn die Kleinrähmchen (sections) ſenkrecht über 
dem Brutraum ſtehen. In einem Aufſatz zu 
Schleuderhonig wird die Königin nach oben 
gehen, wenn unten alles angefüllt iſt, einerlei, 
wie die Rähmchen oben ſtehen. 


Wie viele Ausflüge macht eine Biene an 
einem Tag? Veranlaßt durch einen Bericht des 
deutſchen Mitarbeiters der „Gleanings“, des Herrn 
Häberle aus Kempten, über die Verſuche von 
Lunden gibt ein Herr Lovell in derſelben Zei⸗ 
tung nähere Mitteilung über ſeine Verſuche mit 
einer Biene, die er nach Honig fliegen ließ. 
Freilich iſt es ein großer Unterſchied, ob eine 
Biene hinaus aufs Feld muß, um Nektar zu 
ſammeln, oder ob ſie nur gezwungen wird, einen 
Flug von 100 Fuß zu machen, um bereitgeſtellten 
Honig einzutragen. Sehr begreiflich iſt, daß hier 
nur 10 Ausflüge auf den Tag feſtgeſtellt wurden 


von halb⸗ bis zweiſtündlicher Dauer, während bei 
dem letzten Verſuch es die Verſuchsbiene in 
4½ Beobachtungsſtunden auf 21 Ausflüge brachte. 
Man muß zwar Lovell recht geben, wenn er 
ſchreibt, der Verſuch an einem beliebigen Tag 
beweiſe eigentlich gar nichts, denn die Häufigkeit 
des Ausflugs hänge ab: 1. von der Entfernung 
der Honigpflanze vom Stocke, 2. dem Nektarreich⸗ 
tum, 3. der Temperatur und dem Wetter, 4. der 
Länge des Tages, 5. Zufälligkeiten, wie Alter 
und körperlicher Zuſtand der Biene, Zugänglich⸗ 
keit des Nektars, der Ablagerungsmöglichkeit des 
Nektars im Stock, ob naher oder weiter Stand⸗ 
ort der Honigwabe. Daß letzteres eine nicht 
unwichtige Rolle mitfpielt, geht wohl aus den 
Zahlen des Lovells hervor. Einmal verweilt die 
Honig eintragende Biene nur 3 Minuten bei ihrer 
Quelle, bleibt aber 12 Minuten aus, während 
der Durchſchnitt ſonſt nur 7 Minuten beträgt 
und zwiſchen 5—9 Minuten des Morgens ſchwankt. 
Merkwürdig iſt weiter, daß am Nachmittag das 
Verweilen der Biene am Honig und die Pauſen 
des Wiederkommens viel länger werden als am 
Vormittag, obgleich die Entfernung doch ſtets die 
gleiche iſt. Da finden wir hintereinander Pauſen 
von 15 und 11 Minuten und ein Verweilen bei 
der Honigquelle von 9 Minuten. Sehr raſch iſt 
daher auch der Schluß Lovells, wenn eine Biene 
durchſchnittlich 4% mal in einer Stunde fliegt, 
fo beträgt die Ausflugszahl für den Arbeitstag, 
zu 10 Stunden gerechnet, 46. Wenn die Be⸗ 


dingungen ideal wären, z. B. wenn ein Bienen⸗ 
ſtand nahe an einem Buchweizenfeld oder einem 
großen Lindenbeſtand ſeinen Platz hätte, würde 
dieſe Zahl ſicher erreicht. Gerade ſeine Nach- 
miitagszahlen laſſen erkennen, was auch mit 
ſonſtigen Beobachtungen ſtimmt, daß der Flug 
der Bienen in den Nachmittagsſtunden nachläßt, 
nicht allein, weil, wie man anninimt, die ſteigende 
Sonne die Nektarquellen nicht mehr ſo reichlich 
fließen läßt, ſondern auch, weil die Bienen nicht 
mehr fo leiſtungsfähig find wie am frühen Mor- 
gen. Auch die weitere Rechnung ſcheint mir nur 
auf dem Papiere zu ſtimmen, die Biene fliege 
10 Meilen (16 km) in der Stunde, demnach 
brauche ſie, um eine Nektarquelle, die 4 Meilen 
entfernt ſei, zu beſuchen, 24 Minuten. 5 Minuten 
ſeien zu rechnen für das Einſammeln, 8 Minuten 
für das Entleeren im Stocke, das gäbe alſo 
37 Minuten oder 16 Ausflüge in 10 Stunden. 
Da geht es dem guten Lovell wie allen Sta⸗ 
tiſtikern, daß die Zahlen auf dem Papiere ſtimmen, 
aber nicht in der Wirklichkeit. Den jchwer- 
wiegenden Umſtand, die eintretende Müdigkeit 
der Biene, hat er nicht in ſeiner Rechnung be⸗ 
rückſichtigt. Wenn ein Pferd in einer Stunde 
20 km AUS ee fo folgt daraus noch nicht, 
daß es in 10 Stunden 200 km bewältigt. Daher 
iſt es auch mit der Aufſtellung nichts, daß es die 
Biene in ſehr günſtigen Fällen auf 50 Ausflüge 
bringe. Weniger tut es auch, denn ſelbſt die 
fleißigſte Biene ermattet nach und nach. 


Vermiſchtes. 


Eine wichtige Frühjabrsarbeit, die von 
manchen ſorgloſen Vienenzüchtern verſäumt wird, 
ift die gründliche Reinigung der Bodenbretter. 
Im Laufe des Winters ſterben auch von ſolchen 
Völkern, die geſund und friſch ſind, Hunderte 
von Bienen ab; ſie fallen zu Boden und gehen 
bei eintretender Wärme in Verweſung über. Gibt 
es ſchöne, flugbare Tage, ſo iſt es allerdings die 
erſte Sorge der Bienen, daß ſie ihre toten 
Schweſtern aus dem Stocke ſchleppen, eine Arbeit, 
bei der aber manche der erſteren ſelbſt den Tod 
findet, indem es ihr nicht gelingt, ſich von den 
eee der Toten loszureißen, bevor fie eritarrt. 

enige Handgriffe des Bienenzüchters können hier 
vorbeugen, indem er die abgeſtorbenen Bienen 
aus dem Stocke entfernt. Sind die Bodenbretter 
beweglich, ſo wechſelt er ſie mit gereinigten aus. 
Während er den Stock etwas hebt, nimmt ein 
Gehilfe das Bodenbrett weg und legt ein ge⸗ 
reinigtes an deſſen Stelle. 
fort abgekehrt, falls es Ruhrflecken hat gründlich 
geſcheuert und dann weiter verwendet. Bei 
Stöcken mit feſtem Bodenbrett empfiehlt es ſich, 
ein Stück Karton, der auf beiden Seiten gefirnißt 
iſt und am Flugloch einen Ausſchnitt beſitzt, einzu⸗ 
legen, der leicht hervorgezogen werden kann und 
zeigt, wie es um die Bienen ſteht. Ganz deutlich 
zeigen ſich auf demſelben die von den Bienen be⸗ 
lagerten Wabengaſſen, etwa herabgeſchroteter ver⸗ 
zuckerter Honig, Ruhrflecken, fallen gelaſſene Eier, 
Wachsſchupven, ausgeworfene Brut oder Rank⸗ 
maden uſw. Dieſer Abfall, durch ein Ver⸗ 
größerungsglas betrachtet und ſtudiert, gibt viel⸗ 


Das erſtere wird ſo⸗ 


fache Aufſchlüſſe über den Stand des betreffenden 
Bienenvolkes. Fit der Karton gereinigt, fo ſchiebt 
man ihn vorſichtig wieder in den Stock. Die 
Bienen merken kaum, daß man an ihnen gearbeitet 
hat. Namentlich die Eier der Bienenlaus be⸗ 
finden fich unter dem Gemülle. Schafft man 
lägen rechtzeitig fort, ſo vernichtet man dieſe 
läſtigen Schmarotzer ſchon mit der Brut. Alfo: 
Reinigt die Bodenbretter rechtzeitig! 
C. Schachinger. 

Schöne Tage hat der Dezember uns gebracht. 
Eine Temperatur von durchſchnittlich 8— 10 C 
bei oft völliger Windſtille und ſtundenlangem 
Sonnenſchein waren hier am Rhein und vor 
allem an der Bergſtraße die Regel. Da fiel es 
unſern Immlein gar nicht ein, an eine Winter⸗ 
ruhe zu denken. Luſtig tummellen fie ſich Tag 
für Tag vorm Flugloch (einige Regentage natürlich 
ausgenommen), und ſie wagten auch weitere Aus⸗ 
flüge. Die Haſelſträucher blühen ſeit Mitte De⸗ 
zember reichlich. So fehlte auch der Lohn für 
die Ausflüge nicht, den ſie in Geſtalt von hellem 
Blütenſtaub in Menge heimbrachten. Nun bringt 
der Beginn des neuen Jahres ſchon zahlreiche 
blühende Mandelbäume, vereinzelt ſchon ein 
Pfirſichbäumchen, und in den zahlreichen Gärten 
blühende Zierſträucher in Zahl. Da freuen ſich 
unſere Bienlein um ſo mehr. Wir Imker aber 
ſind in Sorge. Das kann uns kein Segen ſein, 
denn Temperaturrückſchläge bleiben nicht aus 
und die Folgen eintretender Kälte könnten recht 
fühlbare Rückſchläge in unſern der Zeit weit 
voraus ſich entwickelnden Bienenkolonien bringen. 


So ſehr eine Gegend mit zeitiger Frühtracht vom 
Imker geſchätzt wird, birgt ſie doch auch wieder 
große Gefahren. a 8. 


Was iſt Bei einer Flugſperre alles nige 
damit ſie ihrem Zwecke auch eee 
Hauptſache iſt, daß den Bienen im Stocke nichts 
abgeht, was ſie zu Ausflügen treiben könnte: 

1. Die Bienen dürfen in keiner Weiſe be⸗ 
unruhigt werden. 

2. Man füttere im Vorfrühling nicht zu viel 
flüfſig und nicht warm. 

3. Man halte das Volk nicht zu eng. 

4. Das Flugloch darf nie völlig verſperrt und 
auch nicht zu auffällig verändert werden. 

5. Dabei muß aber die Flugöffnung trotzdem 
ganz dunkel gehalten werden, damit das Licht 
vollſtändig vom Stockinnern abgehalten wird und 
die Bienen durch den Wechſel von Tag und Nacht 
nicht beirrt werden. 

6. Wichtig iſt ferner die ſtete Zufuhr friſcher 
Luft durch eine flotte Ventilation. Die beſten 
Ventilatoren ſind die ſenkrechten, welche oben im 
Deckbrette oder einer Seitenwand durch oben vor⸗ 
ſtehende Kamine mit Dunſtſauger eingerichtet ſind. 
Seitliche Ventilatoren ſind oft wirkungslos. Man 
nehme ſich hierin ein Beiſpiel an den modernen 
Dunſtſchläuchen neuer Stallungen. 

7. An Frühbrut, Durſtnot, Ruhr u. dgl. lei⸗ 
dende Bienenvölker ſollen nie eine Flugſperre er⸗ 
halten, weil dabei die Bienen noch mehr aufgeregt 
würden. 


Rigaus. Otto Dengg. 


Eine vorzügliche Souigpfauie ift der In⸗ 


karnatklee. Er wird von den Bienen bis auf 
mehrere Kilometer Entfernung eifrig beſucht und 
blüht zu einer Zeit, in der ſonſt noch wenig 
onigſpender blühen. Er verlangt einen milden 
Lehm⸗ oder Lößboden und wird im Auguſt ge⸗ 
baut, am beſten ohne Ueberfrucht, und gibt im 
erſten Jahre noch eine Herbſtweide. Anfangs 
Mai des folgenden Jahres gibt er zwar nur 
einen, aber einen ſehr ergiebigen Schnitt, nach 
welchem noch irgendeine Sommer- oder eine 
Hackfrucht gebaut werden kann. Es iſt ſtets 
Samen von der letzten Ernte zu wählen, weil 
älterer nicht gut keimfähig iſt. Da er ziemlich 
dicht geſät werden muß, braucht man für das 
Hektar etwa 85 kg. Ich habe dieſe herrlich 
rotblihende Pflanze als eine der beiten Bienen⸗ 
nährpflanzen kennen gelernt und kann ſie auch 
Landwirten beſtens empfehlen. Samen desſelben 
liefert jede Samenhandlung. C. Schachinger. 


Nitragin zur Pflanzenimpfſung. Der durch 
den Krieg bedingte Mangel an Stickſtoffdünger läßt 
es ratſam erſcheinen, durch den Anbau von ſtickſtoff⸗ 
ſammelnden Kleegewächſen und Schmetterlings⸗ 
blütlern noch mehr als bisher für eine natürliche 
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Anreicherung des Bodens mit diefem den Kultur⸗ 
pflanzen fo notwendigen Dungſtoff zu ſorgen. 
Hierbei iſt aber zu beachten, daß das Gedeihen 
und vor allem die ſtickſtoffſammelnde Tätigkeit 
dieſer Pflanzen an das Vorhandenſein gewiſſer 
Bakterien im Boden gebunden iſt, deren Vor⸗ 
handenſein man beim Ausziehen einer Pflanze 
an den ſogenannten Wurzelknöllchen erkenn en 
kann. Fehlen dieſe Bakterien, ſo findet eine An⸗ 
reicherung des Bodens durch die obengenannten 
Pflanzen an Stickſtoff nicht ſtatt, zudem gedeihen 
dieſelben ſelbſt in gutem Boden meiſt nur mangel- 
haft. Mit dem Ausſtreuen von bakterienhaltiger 
Erde auf die neu zu bebauenden Flächen hat man 
zwar gute Erfolge erzielt, jedoch iſt dieſe Maß⸗ 
nahme umſtändlich und nicht immer durchführbar. 
Deshalb werden in neueſter Zeit die vorerwähnten 
Bakterien in chemiſchen Laboratorien in geeigneter 
Nährflüſſigkeit in den verſchiedenſten Arten, wie 
ſie jede Kleeart und Hülſenfrucht beſonders ver⸗ 
langt, herangezüchtet und unter dem Namen 
Nitragin in den Handel gebracht. Wir haben in 
der Folge nur nötig, mit dieſer bakterienhaltigen 
Flüſſigkeit unmittelbar vor der Saat die Samen zu 
durchtränken oder nachträglich damitgetränkte Erde 
über das Saatfeld zu ſtreuen. Durch dieſe Maß⸗ 
nahmen, verbunden mit entſprechender Bodenbe⸗ 
arbeitung und Kali⸗Phosphatdüngung können wir 
in Zukunft leicht in vermehrter Weiſe bistang 
brachliegende unfruchtbare Flächen aur erfolgreiche 
Beſamung mit Inkarnatklee, Schweden⸗ und 
Weißklee, ſowie Rieſenhonigklee (Melilotus alba) 
geeignet machen, die ſämtlich als ausgezeichnete 
Honigpflanzen bekannt ſind. | 

Oppen. Joh. Puhl. 


Kunſthonig. In einer vielgeleſenen Zeitung 
in Thüringen findet ſich ſeit geraumer Zeit fa 
täglich diefe Anzeige: 


| i Erſ. (f. Blütenh.) 10⸗Pfd.⸗ 
| . Ill {- Poſteimer Mk. 4.95. 
G. Krüger & Co., Braunſchweig 45. 


Das Augenfälligſte an derſelben iſt das in 
großen und dicken Lettern gedruckte Wort ff. Honig 
und der Preis 4.95 Ma. Dem Lefer kommt 
alſo zunächſt der Gedanke, er bekäme hier ff. Honig 
für 4,95 Mk. Er wird nun feſtſtellen, daß er 
ür den Preis einen 10. Pfundeimer erhalten fol. 

on den beiden übrigbleibenden Worten fällt 
wieder das Wort „f. un am meiften in 
die Augen, und die unſcheinbare Silbe „Erf.“ 
wird ſich das kaufende Publitum häufig überhaupt 
nicht erklären können, jedenfalls wird ſie meiſtens 
der Aufmerkſamkeit entgehen, ſo daß eine Täuſchung 
über den Wert und die Beſchaffenheit der ange⸗ 
prieſenen Ware verurſacht wird. Es iſt bedauerlich, 
daß wir noch immer keine geſetzliche Handhabe 
beſitzen, um wirkungsvoll einer ſolchen Art der 
Anpreiſung des Kunſthonigs ſteuern zu können. 

Fr. C. Hoffmann. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Der Langſamſte, der ſein Ziel nur nicht 

aus den Augen verliert, geht noch immer 

geſchwinder, als der ohne Ziel Has 
ing 

Als eine 1 Frucht dieſer Kriegszeit für unſere Bienenzucht ſind polizeiliche 
Verordnungen in den Tagesblättern zum Schutze der Weidenkätzchen anzuſehen. Es wird 
in den Verordnungen darauf hingewieſen, welche Bedeutung dieſe erſten Kinder des 
nahenden Frühlings für unſere Bienen und damit auch für uns Menſchen haben. Für 
das unbefugte Abreißen und Feilhalten der Kätzchen werden Polizeiſtrafen auf Grund 
des Forſt⸗Polizeigeſetzes angedroht. Was uns in Friedenszeiten durch Eingaben nicht 
gelang, die Polizei mobil zu machen gegen den gedankenloſen Unfug der großen Zahl 
der nachäffenden Herdenmenſchen, das erſcheint in dieſer Kriegszeit als ganz ſelbſt⸗ 
a 1 Die begleitenden Notizen in den lokalen Teilen der Blätter ſind auch 
; Wise be von der Polizei infpiriert, und mögen fie auch hier und dort nur Schreck⸗ 

‘i bedeuten, fie haben immerhin ihre Wirkung. Wir können uns vor allen Dingen 
ntereſſes freuen, das unſere Bienenzucht in dieſer Frage bei den Polizeiorganen 
Faber wenn von unjerer Seite noch das Nötige dazu, die öftere Wiederholung folder 
Belehrungen und Warnungen, nicht unterlaſſen wird, dann dürften ſolche Bemühungen 
nicht ohne Erfolg bleiben. 

Für ausgiebige Anpflanzung von Weiden müſſen die Vereine und die einzelnen 
Imker unausgeſetzt tätig ſein; denn die Nahrung, welche die blühenden Weiden unſern 
Bienen bieten, iſt Gold wert. Wo ausgedehnte Weidenbrüche oder Anlagen von den 
Bienen beflogen werden können, da iſt der Erfolg ſichtbar: frühzeitiges, kraftvolles Leben 
und ſtarke Entwicklung. Was die Schlagfertigkeit der Völker bei Beginn der eigentlichen 
Haupttracht bedeutet, das iſt zur Genüge bekannt. 

Von größter Bedeutung für die Entwicklung der Völker iſt der Blütenſtaub; er 
läßt ſich durch Kunſt oder Erſatzſtoffe nicht erſetzen. Die Bienen ſuchen und finden ihn 
auf den unſcheinbarſten Blüten an Wegen und Rainen, in Gärten und Anlagen, und 
der Frühling zaubert ihn überall hervor. Wo die Natur wenig bietet, iſt eine Unter⸗ 


ſtützung der Völker durch Fütterung mit pollenreichem Stampfhonig oder Honig⸗Futter⸗ 
tafeln ratſam und 1 Eine gute Fütterung bringt Leben ins Volk und erhöht 
feine Tätigkeit. Nach der Schweizer Bienenzeitung wird dieſe Fütterung am zweck⸗ 
mäßigſten erſt dann ausgeführt, wenn das Wetter ſchön iſt und die Natur den Pollen 
dgzu ſpendet, wenn nicht allabendlich kleine Portionen gereicht werden, ſondern größere 
Portionen in Zwiſchenräumen von 8—10 Tagen. Wer dieſe Punkte unbeachtet läßt 
und zur Unzeit füttert, kann allerdings ſchlimme Erfahrungen mit ſolcher Reizfütterung 
machen. Ein verſtändiger Züchter befolgt nicht Vorſchriften und Anweiſungen gedanken⸗ 
los, ſondern überlegt reiflich ſein Tun. N 

Auch auf eine zu ſtarke Verproviantierung (Auffütterung) wird in dem Jahres⸗ 
bericht der Schweizer Imker der Finger mit Recht gelegt. Sie verurſacht einen tiefen 
Winterſitz und die Anlage des Brutneſtes an einer Stelle, wo es leicht der Zugluft und 
einſtrömenden Kälte ausgeſetzt iſt; ſie beengt den Brutanſatz und iſt daher der Volks⸗ 
entwicklung hinderlich. Dieſer Punkt iſt auch beſonders bei der Reizfütterung nicht 
unbeachtet zu laſſen, zumal ein Blick ins Volk zur Erkennung deſſen, was not iſt, genügt 
und die Abſtellung eines ſolchen Behinderungsgrundes ja leicht iſt. Ja, ja, der moderne 
Imker hat viel zu bedenken. Doch „wo der Honig umflutet das Bienenhaus, da heilen 
die größten Dummheiten aus“; daher kommt's, daß ſo vielen Nichtdenkenden auch der 
Erfolg in den Schoß fällt. | 

Einen Weg, ſtrebſame, denkende Imker zu intenſiver Arbeit zu vereinigen, zeigt 
ebenfalls die Schweizer Bienenzeitung. Sie regt an, in größeren Vereinen und in den 
Vereinigungen Zuchtgruppen zu bilden. Gleichbeſeelte und begeiſterte Imker ſollen 
ſich zu gemeinſamer Arbeit zuſammenſchließen, um einander durch gegenſeitige Anregung 
und Unterſtützung bei der Erreichung eines gemeinſamen Zieles behilflich zu ſein. Dort 
ſollen allerdings die Zuchtgruppen nur die Träger der „direkten Heranzucht von Königinnen“ 
ſein; doch ließen ſich für ſolche Gruppen auch leicht andere Ziele aufſtellen, welche noch 
der intenſiven Bearbeitung harren. Das iſt ſicherlich ein großer Gedanke, und wenn 
er allgemein Eingang bei den Vereinigungen finden würde und von einer Oberleitung 
die nötige Direktive vorhanden wäre, dann könnten ſich in einigen Jahren Reſultate 
zeigen, von denen wir heute nur träumen können. Aehnliche Gedanken lagen wohl 
einſtmals den Arbeitsausſchüſſen des Imkerbundes zugrunde, deren Aufgaben mehr auf 
politiſchem Gebiete lagen; aber auch die Praxis iſt umfangreich genug, um eine ſolche 
Spezialiſterung der Arbeitsgebiete zu rechtfertigen. Jedenfalls iſt dieſer Gedanke es wert, 
daß er beachtet wird. 

Im pommerſchen Imkerverbande geht man mit der Errichtung einer Imkerſchule 
um, „um einen Stamm von fertigen Imkern oder gar einen Imkerſtand heranzuziehen.“ — 
„Zu allen Beſtrebungen, die die Lage der Bienenzucht politiſch und praktiſch fördern 
wollen, gehört aber vor allem, daß der Imker ein Meiſter feines Faches wird. Dazu 
gehört eine tiefere theoretiſche und praktiſche Ausbildung, wie fie bisher betrieben werden 
konnte.“ Der Wert einer ſolchen Imkerſchule ſoll nicht verkannt werden; ſie iſt vielleicht 
nicht nur eine Stätte gründlichen Unterrichts, ſondern kann auch eine Zentrale für Theorie 
und Praxis der Bienenzucht werden, und auch als Honigverkaufsſtelle oder Vermittlungs⸗ 
ſtelle kann ſie eine geſchäftliche Bedeutung für die angeſchloſſenen Verbände erlangen. 
Doch das Gros der Imker wird auch in Zukunft auf demſelben Wege wie bisher, durch 
eigene Erfahrung und Belehrung durch erfahrene Imker in die Kunſt der Praxis ein⸗ 
dringen, denn der Beſuch der Imkerſchule verurſacht beträchtliche Koſten. Man kann 
wohl hoffen, daß der Staat die Schule unterſtützen wird, doch iſt nicht zu erwarten, 
daß er auch die Koſten der Ausbildung und Unterhaltung für den einzelnen Anfänger 
tragen ſoll, und nach meiner Erfahrung kann ich nicht annehmen, daß viele Anfänger 
die nicht unbeträchtlichen Koften auf ſich nehmen werden. Doch, es liegen auf dieſem 
Gebiete ja ſchon Erfahrungen vor, die des Studiums wert find. 
| Zu der Frage der Zuſammenfaſſung des Verſicherungsweſens unter der Fahne der 
Vereinigung deutſcher Imkerverbände (V. d. J.⸗V.) nimmt der Vorſitzende des Verſicherungs⸗ 
vereins des Imkerbundes, Neumann, Parchim, das Wort und teilt mit, daß dieſer Ver⸗ 
ſicherungsverein ſchon zur V. d. J.⸗V. gehört und daß nur noch die Namensänderung 
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fehlt, die jon im vorigen Jahre in Königsberg vorgenommen werden ſolle. Dies Vor⸗ 
haben konnte aber aus den uns bekannten Gründen nicht ausgeführt werden. Doch der 
Name allein tut es nicht; es kommt darauf an, daß die Vereinigung „das Kind auch 
adoptiert“ und daß von der Zeit an ſeine Angelegenheiten nicht mehr von einer eignen 
Vertreterverſammlung, ſondern von der Vertreterverſammlung der V. d. J.⸗V. verwaltet 
werden. Doch das iſt ja eine Frage von untergeordneter Bedeutung, die ſich mit noch 
andern Fragen ganz von ſelbſt regeln wird, wenn nur die Angelegenheit erſt in Fluß 
gebracht ſein wird. 


Bienenvölker ohne Winterzehrung. 
Von M. Kuntzſch, Nowawes. 


Die Veranlaſſung zu dieſem Aufſatz gab mir die Beſprechung meiner „Imker⸗ 
fragen 2. Aufl.“ in der Bücherſchau der Januarnummer dieſer Zeitung. 

Der geäußerte Zweifel, daß die Bienen im Winter 2—4 Monate nicht zehren ſollen, 
ijt nach den bekannten Erfahrungen berechtigt. Der in meinen „Imkerfragen“ erwähnte 
Vorgang iſt aber für die geſamte Imkerei ſo wichtig, daß ich auszugsweise darauf ein⸗ 
gehen möchte. 

Um die Bienen in einen, ihren Schweſterinſekten ähnlichen Winterſchlaf ohne Zeh⸗ 
rung zu bringen, bedarf es nicht Tauſender von Jahren, um, nach der Wahlzucht Dar⸗ 
wins, ihre Lebensgewohnheiten in ihre frühere Abſtammungszeit zurückzuverſetzen. Es 
genügen ſchon die örtlichen Verhältniſſe, fie in eine andere, dem Imker ungewohnte 
Lebensbahn zu bringen, die manchen ſchon unbewußt und zufällig gelungen iſt. 

Die Ueberwinterung, das Eindringen der Witterungseinflüſſe, beſonders der Herbſt⸗ 
näſſe direkt ins Wabengebilde, ſowie die Anziehung der Feuchtigkeit, aber auch die Auf⸗ 
löſung und Säuerung des Honigs, Zuckers und Pollens ſind den Imkern aus der Praxis 
bereits bekannt. Auch die Folgen: Der tägliche Kampf der Bienen gegen Kälte, Näſſe, 
Moder, die ſtarke Zehrung und Volksſchwächung und die dadurch verminderte Frühjahrs- 
ernte find kein Geheimnis mehr. 

Dei machte ich früher die Entdeckung, daß: 

1. die Urſache aller Winterübel die Witterungsſtörungen ſind, 
2. daß bei jeder Störung das Volk in Aufregung gerät und eine entſprechende 
Tätigkeit aufnimmt, 

3. daß vor jeder Tätigkeit die Biene ſich mit Futter vollſaugt, 

4. bof aber nur flüffiges Futter aufgenommen wird und die Kriſtalle zurück⸗ 

bleiben, | 

5. daß ſich die Bienen dem eindringenden Feind entgegenwerfen, die Flüſſigkeit 

aufſaugen, damit abfliegen, ſich aber im klammen Zuſtande nicht entleeren können 
und umkommen, 

6. daß 3— 5 Tage erſt nach dem erſten Ausflug die Königin Brut anſetzt. 

Die abfliegenden Bienen wurden unterſucht und was fand ich: Meiſt eine gefüllte 
Honigblaſe oder im Speiſemagen eine bereits ins weißgraue übergegangene Futtermaſſe 
oder aufgeſogene Näſſe. 

Da braucht der Imker im Frühjahr nicht zu fragen, wo ſind die ſtarken Völker, 
wo iſt all das viele Futter geblieben? Beide ſind im Kampfe gegen die täglichen Winter⸗ 
ſtörungen vernichtet worden. 

Solche Völker find die Kehrſeite meiner Betrachtung. 

Seit dieſer Zeit habe ich neben andern Imkerfragen die Hilfsmittel, meine Zwillinge, 
dahin verbeſſert, daß hinter Vorräumen und Zwiſchenboden das Volk oben im finſtern 
Verſteck auf indirektem Kaltbau, bei warmer und luftdichter (? die Schriftl.) Verpackung 
eingewintert wird. 

So können die Witterungseinflüſſe nur langſam und gemildert in die untere leere 
Etage eindringen. Der Kampf mit Wärme und Kälte kann jetzt nur unten in ab⸗ 
8 Maße vor ſich gehen; dort, wo ſich kein Volk mit Waben und Innengut 
befindet 
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Das iſt die Urſache, daß jetzt das Volk in feinem Oberſtübchen bei + 3—8°R 
gleichmäßiger Wärme ſtaubtrocken und fern von allen Einflüſſen den Winter über zubringt. 
Und die Wirkung iſt: | | | | 

1. daß das Innengut nicht friftallifiert, daher auch keine Durſtnot und andere 
Winterübel auftreten, 

2. daß, nachdem bei Froſteintritt die Luke geſchloſſen und das Innere ftodfinfter 
gemacht iſt, die Bienen ohne jede Störung und bei gleichmäßiger Temperatur 
nach und nach in einen Schlaf verfallen und den Winter durch ohne jede 
Zehrung träumen, | 

3. daß das ſchlafende Volk ohne Zehrung weder Ausdünſtung noch Luftnot hat. 
Bei Eintritt anhaltender Frühjahrswärme erſcheinen die erſten Spurbienen. 
Man öffnet die Luke und das Volk kommt vollzählig zum erſten Ausflug. 

Erſt 3 Tage nach dem erſten Ausflug entſtehen Eier und Brut und von da ab 
auch Müll. Dann beginnen erſt die Völker ihre Wintervorräte anzugreifen. Ich habe 
daher Ende Juli meine Völker, in einer Gegend ohne jede Spättracht, außer den ge⸗ 
laſſenen Honigreſten jedes Jahr nur mit 10 Pfd. Zucker eingefüttert, wovon ſie noch die 
Spätſommer⸗ und Frühjahrsbrut genährt haben. Eine Reiz⸗ oder Notfütterung hat nie 
ſtattgefunden. ö 

Derr ruhige, nicht hörbare Winterfitz, die Bauten ohne jedes Müll, der erſte Aus⸗ 
flug ohne wahrnehmbare Ausleerung waren die Beweiſe, die ich bisher meinen Imker⸗ 
beſuchen geben konnte. 

Weitere Begründung verbietet der Raum. Näheres darüber iſt in meinen „Imker⸗ 
fragen 2. Aufl.“ klargelegt. Wenn in verſchiedenen Blättern Imker gegenteilige Aufſätze 
bringen, fo iſt das ein Beweis, daß fie fic) in dieſe fine Sache noch nicht hineingedacht 
und fie genau meiner Anweiſung gemäß noch nicht probiert haben. 

Wie die Natur ſolcher Weſen verdreht werden kann, zeigen meine Verſuche mit 
einzelnen, in Streichholzſchachteln aufbewahrten, im Winterſchlaf ſich befindlichen Bienen 
ohne Nahrung, oder umgekehrt, die Durchwinterung von Arbeits⸗ und Mutterweſpen im 


wachenden und zehrenden Zuſtande. 
* * 


ö * 
Daß Herr Kuntzſch jegliche äußere Störung von ſeinen Völkern abhält, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Ebenſo find wir davon überzeugt, daß infolge des geſchützten Ueberwinterungs⸗ 
raumes ſich auch ſtarke Temperaturſchwankungen ſeinen Völker nur ganz allmählich 
fühlbar machen und dieſelben daher ruhig ſitzen, wenig zehren und geſund ins Frühjahr 
kommen werden. Davon aber, daß es Herrn Kuntzſch gelungen ſein ſoll, ſeine Völker 
auf 2— 4 Monate in einen wirklichen Winterſchlaf ohne Zehrung zu verſetzen, 
davon haben uns auch obige Ausführungen nicht überzeugen können; denn dadurch, daß 
man etwas wiederholt behauptet, iſt noch keineswegs ein Beweis erbracht. . 

Wohl find die Lebensverrichtungen der Bienen im Winter außerordentlich herab⸗ 
geſetzt und die Zehrung, ſofern die Winterruhe nicht geſtört wird, ſehr gering; allein 
zwiſchen dieſem Zuſtande und einem wirklichen Winterſchlafe ohne jegliche Zehrung iſt 
doch noch ein bedeutender Unterſchied. Wenn aber, wie Herr Kuntzſch meint, die Natur 
Jahrtauſende braucht, um den einen Zuſtand in den anderen überzuführen, ſo wird dies 
auch dem Imker nicht ſozuſagen im Handumdrehen gelingen. . 

Da Herr Kuntzſch den Lefer bezüglich der näheren Begründung feiner Behauptung 
auf die 2. Auflage ſeiner „Imkerfragen“ verweiſt, ſo haben wir die betreffenden Abſchnitte 
(S. 67— 73 und 94—100) nochmals einer eingehenden Durchſicht unterzogen, aber auch 
hierbei nur gefunden, daß Herr Kuntzſch auf Grund der guten Ueberwinterung ſeiner 
Völker den Winterſchlaf ohne Zehrung nur annimmt, einen Beweis hierfür aber 
nicht erbringt. Ja, verſchiedene Stellen widerſprechen ſich geradezu. So heißt es 
auf S. 69, Abſatz 3 von unten: „Zu ſeiner Erhaltung verbraucht das Volk, außer für 
Brut, verſchwindend wenig Futter, viel dagegen im Winter zur Wärmeerzeugung. 
Futter iſt ſomit Heizmaterial,“ ) ferner auf S. 72, Z. 7: „Zuletzt ſollen fie (die 


*) Der geſperrte Druck in den angeführten Stellen rührt von uns her. D. Schriftl. 


Bienen) inſtand gefest werden, baldigft ein geräumiges Brutneſt zu füllen und fi an 
das neuentſtandene Winterquartier zu gewöhnen, da ſie ſonſt mit dem im Winter 
erlahmenden Taſtſinn ihre Vorräte ſchwer aufzufinden vermögen,“ und 
endlich auf S. 99, im 5. Abſatz: „Die gleichmäßige Temperatur iſt die Folge (die Ur⸗ 
ſache, d. Schriftl.) eines ruhigen, ungeſtörten Winterſchlafes ohne merkliche Zehrung“, 
während es im nächſten Satz heißt: „Jetzt heißt es bei mir: ‚Die Biene ohne Winter⸗ 
zehrung“, worüber ich früher ſelbſt gelacht hätte.“ 

Da Herr Kuntzſch und wir bezüglich dieſer Frage wohl niemals unter einen Hut 
kommen werden, jo erübrigen ſich auch weitere Erörterungen hierüber. Dankbar aber 
wären wir ihm, und mit uns ſicherlich viele unſerer geſchäzten Leſer, wenn er, ohne auf 
ſeine Verſuche mit den Weſpen einzugehen, die Güte hätte, mitzuteilen, auf welche Weiſe 
er einzelne Bienen in e en in den Winterſchlaf verſetzt und wie lange er 
ſie darin ohne Zehrung erhalten hat. Die a 


Nochmals über Bienenweide. 
Von J. Erdmann, Arnſtadt. 


Groß iſt die Zahl der wildwachſenden Pflanzen, die unſere Bienenweide zu ver⸗ 
vollſtändigen vermögen. Und doch bleibt ein ſtändiges Suchen und Verlangen nach 
Verbeſſerung der Trachtverhältniſſe meiſt nur ein frommer Wunſch. Wir alle wiſſen 
nur zu gut, daß nur größere geſchloſſene Pflanzenbeſtände, einſchließlich der Obſtbäume 
und Wälder, nennenswerte Trachten liefern können. Wo dieſe aber vermindert werden 
oder gar fehlen, da kann in erſter Linie nur die Landwirtſchaft durch Anbau honigender 
Kulturpflanzen wirklich helfend eingreifen, was leider nicht immer geſchieht oder 
geſchehen kann. 

Die wildwachſenden Pflanzen kommen daher, mit Ausnahme der Heide und 
einiger anderer Pflanzen, erſt in zweiter Linie für die Tracht in Frage. Dieſe aber 
werden mehr und mehr durch die Kulturpflanzen verdrängt. Es bleiben für ſie nur 
noch Wegränder und Oedländereien übrig. Aber auch hier wird das Reifen ihrer 
Samen durch Abmähen, Abweiden oder durch das oft ſinnloſe Abpflücken der Blumen 
verhindert und daher ihre natürliche Verbreitung unterbunden. Nur noch in Schonungen, 
zwiſchen Dornen und Hecken iſt ihnen die Möglichkeit gegeben, Samen zur Reife zu 
bringen, der aber wieder vielfach Vögeln und Mäuſen zur Nahrung dient oder infolge 
ungünſtiger Witterung zu früh zum Keimen gebracht wird, ſo daß ſich aus ihm eben⸗ 
falls Pflanzen nicht entwickeln können. Wenn nun auch nicht alle von den Bienen eifrig be⸗ 
flogene Pflanzen in Wirklichkeit jederzeit gute Erträge ergeben, ich erinnere nur an die Linde, 
ſo gibt es doch unter den wildwachſenden Pflanzen tatſächlich eine ganze Anzahl gut 
honigender, die ſich durch Anſäen zu rechter Zeit verhältnismäßig leicht anſiedeln laſſen, 
ſo daß dem Imker nach dieſer Seite hin ein reiches Arbeitsfeld zur Verbeſſerung der 
Bienenweide gegeben iſt. 

In dritter Linie kommen endlich unſere Garten⸗ und Zierpflanzen als Bienenweide 
in Betracht. Und hier haben faſt alle Imker Gelegenheit, das Nützliche mit dem An⸗ 
genehmen zu verbinden, wenn ſie nur immer wollten. Wie oft wuchern in den Gärten 
hier und da Brenneſſeln und anderes Unkraut, wo recht wohl auch honigende Zierpflanzen 
gedeihen würden. Unter und zwiſchen den Beerenſträuchern aber könnte anſtatt des 
Graſes uſw. der ſtarkhonigende Boretſch oder das Gurkenkraut eine Stelle finden. Leicht 
könnte vielfach auch ein wenig Ertrag bringendes Stück Grasland oder die Ufer eines 
Baches zur Aufnahme von für die Bienen wertvollen Zierpflanzen dienen. Will ſich 
aber der Bienenzüchter auf feinen Blumenrabatten formen- und farbenreicher oder auch 
duftender Pflanzen erfreuen, ſo findet er unter den nektar⸗ und pollenſpendenden Zier⸗ 
dna iy ebenfalls eine große Menge, die ihn auch nach dieſer Seite hin voll befriedigen 
we 

Wir glauben, es dürfte wohl keinen einzigen Imker geben, den es nicht mit großer 
Freude erfüllen wird, wenn er ſieht, wie ſich, bei guter Witterung oft ſchon Ende Februar, 


Hunderte von emſigen Bienen in der weißen Blütenfülle des Alpengänſekrautes oder 
in den reizenden, lilablauen Blümchen der immergrünen Aubrietien tummeln oder zu 
ſpäterer Zeit reichbeladen von den formen⸗ und farbenreichen Glockenblumen, Alpen⸗ 
aſtern uſw. zu ihrer Wohnung zurückkehren. Iſt dann aber draußen in Wald und 
Feld die Haupttracht zu Ende, dann kann er ſeinen Immen immer noch bis zum Spät⸗ 
herbſte lohnende Beſchäftigung bieten, wenn er in vorſorglicher Weiſe durch Anbau von 
Schildblumen, ſpätblühenden Glockenblumen, Herbſtaſtern, Rudbeckien, 
Sonnenblumen uſw. in ſeinem Garten für Nektar⸗ und Pollenſpender geſorgt hat. 

Die gleiche ſorgſame Pflege aber, die der rechte Bienenvater ſeinen Bienen an⸗ 
gedeihen läßt, wird er auch den Pflanzen, die die Entwicklung ſeiner Völker fördern 
und den Honigertrag ſteigern ſollen, zukommen laſſen, zu ſeiner und ſeiner Immen Freude. 


Die ſchleswig-holſteiniſche Imkerſchule in preetz. 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 


Je ſchwieriger die äußeren Verhältniſſe ſich geſtalten, unter denen heute die Bienen⸗ 
zucht arbeitet, deſto höher ſind die Anſprüche, denen der einzelne Imker gerecht zu 
werden hat, deſto größer die Anforderungen, die an die perſönliche Tüchtigkeit der Imker⸗ 
ſchaft geſtellt werden. Vor allen Dingen können die Imkervereinigungen ſich nicht der 
Pflicht entziehen, für die Heranbildung eines tüchtigen Imkergeſchlechts, insbeſondere 
eines tüchtigen Imkernachwuchſes Sorge zu tragen. 

Die Erkenntnis von der großen Bedeutung einer tüchtigen Vor⸗ und Weiterbildung 
für die Bienenzucht ijt ſeit vielen Jahren in den bienenwirtſchaftlichen Vereinigungen 
lebendig. Ihr verdanken wir die mancherlei wertvollen Veranſtaltungen, die alle dem 
Zwecke der Imkerſchulung dienen: Die Verſammlungen mit ihren Vorträgen und den 
Vorführungen aus der Praxis, die Einrichtung des Wanderlehrer⸗ und Wanderredner⸗ 
weſens, die Veranſtaltung beſonderer Imkerlehrkurſe, die Abhaltung von kleinen und 
großen Ausſtellungen, die vielen Vereinsbüchereien mit ihren trefflichen Lehrbüchern und 
nicht zuletzt auch die große Zahl gut geleiteter Bienenzeitungen — alle dieſe Dinge ſind 
wahrlich nicht zu unterſchätzen. Dennoch aber fehlt der Imkerbildungsarbeit etwas 
Einheitliches und Umfaſſendes, etwas Ganzes und Bleibendes, der Mittelpunkt. Es fehlt 
die Grundlage, auf die in Theorie und Praxis jederzeit zurückgegriffen werden kann, 
und wodurch die ganze Imkerbildungsarbeit Grundlage und Plan erhält — die wirk⸗ 
liche Imkerſchule. | 

Eine ſolche Imkerſchule ins Leben zu rufen, iſt nicht leicht. Nur an einer 
Stelle im deutſchen Vaterlande iſt es bisher möglich geworden: Der Landesverband 
für Bienenzucht in Schleswig-Holſtein hat ſeine Imkerſchule in Preetz. Zwar 
begegnet man auch anderswo dem Namen „Imkerſchule“. Doch handelt es ſich da allemal 
nur um die Einrichtung von Lehrkurſen von kürzerer oder längerer Dauer. Eine Imker⸗ 
ſchule d. h. eine Anſtalt, ausſchließlich für die Ausbildung von Imkern beſtimmt, mit 
eigenen Schulgebäuden auf. eigenem Grund und Boden und mit einem Leiter, deſſen 
alleinige Lebensaufgabe darin beſteht, die Ausbildung angehender Imker zu leiten, eine 
ſolche Imkerſchule hat bisher nur Schleswig-Holſtein. 5 i 

Heimſtätte dieſer einzigen deutſchen Imkerſchule iſt die kleine Stadt Preetz, im 
freundlichen, vielbeſuchten Schwentinetal in| unmittelbarer Nähe der lieblich⸗romantiſchen 
Holſteiniſchen Schweiz, Station an der Bahn Berlin⸗Lübeck⸗Kiel. Das Schulgrundſtück 
liegt vor der Stadt und bildet ein ziemlich regelmäßiges Viereck von 2 ha (4 preußiſche 
Morgen) Fläche. Auf dem Grundſtück ſtehen zwei Gebäude. Das eine iſt ein anmutiges, 
geräumiges Wohnhaus mit einer ſehr ſchönen Familienwohnung für den Vorſteher der 
Schule, einem Lehrſaal, einem Arbeitsſaal (Werkftatt) und mehreren Schülerzimmern; 
das andere enthält die erforderlichen Stall⸗ und Wirtſchaftsräumlichkeiten. Außer dieſen 
Gebäuden ſind zwei Bienenſtände vorhanden: ein Pavillon mit 60 Gerſtungkaſten und 
ein Bienenſchuppen, in dem die verſchiedenartigſten Wohnungsformen vertreten find. 
ußerdem ſtehen eine ganze Reihe von dänischen Trogbeuten frei im Garten. Der ſchöne 
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große Platz vor und neben dem Wohnhauſe ift parkartig angelegt; hinter den Gebäuden 
liegt der Hausgarten. Der übrige Teil des Grundſtücks, der noch 1% ha faßt, enthält 
vor allen Dingen ausgedehnte Obſt- und Spargelanlagen, alſo ein paar Kulturen, die 
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nach Ablauf einiger Jahre eine nette Rente ſichern. Von der Höhe des Imkerſchul— 
grundſtücks winkt dem Auge die herrliche Hügel- und Seenlandſchaft des reizenden 
Oſtholſteingeländes. 

Auf die ſehr intereſſante Vorgeſchichte und Entwicklung des Imkerſchulgedankens 
ſoll hier nicht eingegangen werden. In der Pfingſtwoche des Jahres 1908 wurde die 


at 3586 ee 


Schule eingeweiht. Die geſamten Koſten der Einrichtung ftellten fih auf etwa 
35000 Mark. 10000 Mk. haben davon die Mitglieder des Landesverbandes durch 
Anteilſcheine aufgebracht, 10000 Mk. gab die Stadt Preetz zu dem Unternehmen, 
7000 Mk. Unterſtützung kamen vom Landwirtſchaftsminiſterium, 3800 Mk. ſteuerte der ſogenannte 
Weſtfond bei und 1000 Mk. kamen aus dem Fond der adeligen Güter und Klöſter der 
Provinz, 3500 Mk. wurden endlich durch Anleihe gedeckt. Außerdem hat die Stadt 
Preetz den Grund und Boden koſtenlos Hergegebeit. 

Welches iſt die Beſtimmung der Imkerſchule, und in welcher Weiſe erfüllt 
ſie ihre Aufgabe? | 

Ihre Beſtimmung ift in ihrem Namen deutlich beſchloſſen, ebenſo klar auch ihr Weſen. 
Sie iſt zunächſt eine Schule, nicht mehr, aber auch nicht weniger, eine bienenwirtſchaft⸗ 
liche Fachſchule, vergleichbar den ſelbſtändigen landwirtſchaftlichen und anderen Fachſchulen, 
eine Imkerlehranſtalt. Der Vorſteher oder Leiter derſelben iſt ein in Theorie und Praxis 
bewährter Imker Schleswig⸗Holſteins. In der Imkerſchule erhalten junge Leute (Jüng⸗ 
linge und junge Mädchen) und auch Anfänger in reiferen Jahren in einem halbjährigen 
Kurſus die notwendigſten theoretiſch⸗praktiſchen Grundlagen ihrer imkerlichen Ausbildung. 
Nebenher bemühen ſich in zwei oder drei beſonderen Kurſen nicht mehr ganz unerfahrene 
Bienenzüchter um eine erwünſchte Weiterbildung und Vervollkommnung. Die erſten werden 
als Imkerſchüler (Schülerinnen), die letzten als Kurſiſten bezeichnet. Die Imkerſchüler 
wohnen in der Anſtalt. Ihr Aufenthalt auf der Schule dauert in der Regel von Anfang April 
bis Mitte Oktober. Unter Auffiht und Anleitung des Vorſtehers Witt nehmen fie an 
allen Arbeiten teil, die der Betrieb bringt. Die erforderlichen Anweiſungen und Be⸗ 
lehrungen werden ihnen zum Teil bei den Arbeiten geſprächsweiſe, zum Teil im Lehr⸗ 
ſaal durch Vorträge übermittelt. Daneben ſteht ihnen die Bücherei der Schule zur Ver⸗ 
fügung. Die Kurſiſten verweilen nur einige Tage in Preetz. Es pflegen drei Kurſe 
abgehalten zu werden. Der eine dauert mehrere Monate und führt die Kurſiſten in 
jeder Woche an einem beſtimmten Tage auf die Schule. An ihm beteiligen ſich vor 
allem Eiſenbahnangeſtellte aus allen Gegenden Schleswig⸗Holſteins. Außerdem findet 
ein ſechstägiger Kurſus im Juli und ein viertägiger im Auguſt ſtatt. Für die 
Kurſustage werden auswärtige Redner mit herangezogen. Der Unterricht iſt für Schüler 
ae Kurſiſten frei. Doch zahlen die Schüler für ihren Unterhalt monatlich 60 Mark 

oftgeld.*) | re are 

An den Kurſen nehmen natürlich auch die Imkerſchüler teil. Für dieſe find die 
Kurſustage allemal Höhepunkte im Schulleben, die ihnen eine beſonders reiche Fülle von 
Anregung bieten. | N | | 

Nach beendeter Lehrzeit unterziehen die Imkerſchüler fich einer Prüfung, die von 
einem beſonderen Prüfungsausſchuß abgehalten wird. Ueber das Ergebnis der Prüfung 
wird ein Zeugnis ausgeſtellt. Wiederholt hat ſich gezeigt, daß junge Leute mit dem 
Zeugnis der Imkerſchule als Imkergehilfen überall leicht Stellung finden. 

Die Imkerſchule iſt aber nicht nur für Schüler und Kurſiſten da. ‚ Eine ganze 
Reihe von Vereinen und eine große Anzahl einzelner Imker kommen alljährlich nach 
Preetz und nehmen vom Beſuch der Schule reiche Anregung mit. Denn an dieſe 
Beſuche ſchließt ſich meiſtens eine Verſammlung mit lebhaftem Gedankenaustauſch. 
Soweit Zeit und Umſtände nicht die Wahl eines anderen Ortes erheiſchen, hält auch 
der Landesverband ſeine Mitgliederverſammlungen in Preetz ab, ſo daß die führenden 
Männer und die Träger der Arbeit unter den ſchleswig⸗holſteiniſchen Imkern der Imker⸗ 
ſchule öfter einen Beſuch machen. Daß mit der Anſtalt eine Werkſtatt verbunden iſt 
und die jungen Leute dort auch die Anfertigung von Bienenwohnungen erlernen, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. Sehr erwünſcht wäre es, wenn mit der Schule eine Ver⸗ 
ſuchsabteilung verbunden würde, in der alle Neuerſcheinungen auf bienenwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete (Wohnungen und Geräte) auf ihren Wert für die Praxis zu prüfen 
wären. Dieſem Gedanken wird näher getreten werden, ſobald die Mittel vorhanden ſind. 
Soll die Imkerſchule allen billigen Anſprüchen genügen, dann ſollte auch ein Labora- 


*) Für die Kriegszeit hat dieſe Summe erhöht werden müſſen. 


torium mit ihr verbunden fein, und neben dem Imkermeiſter follten ein Zoologe und 
ein Chemiker an ihr wirken. An die Verwirklichung dieſes Wunſches iſt vorläufig 
leider 2599 nicht zu denken. 

Eine ganz beſondere Aufgabe ſtellt der Krieg unſerer Imkerſchule, nämlich die 
Ausbildung von Kriegsbeſchädigten in der Bienenzucht. Sobald die Teilnehmer 
eintreffen, wird mit dieſer Arbeit begonnen werden. Die imkerliche Ausbildung wird 
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Imferſchule in Preetz: Lehrbienenſtand mit den verſchiedenartigſten Wohnungen. 


dabei die Grundlage abgeben, Anleitungen für andere Zweige der Kleintierzucht, . 
Garten- und Obſtbau ſollen ſich anſchließen. 

| Wiederholt hat man gefragt, ob die Imkerſchule ſich bezahlt mache. Seltſame 
Frage? Was ſoll man darauf antworten? Bringen denn andere Schulen, etwa unſere 
Volksſchulen oder auch die landwirtſchaftlichen Schulen einen Gewinn im Sinne des 
Finanzminiſters? Schulen ſchaffen Werte ideeller Natur, Kräfte, die ſich in der Auf— 
wärtsentwicklung unſeres Volkes betätigen ſollen, liefern aber keinen Gewinn, den man 
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in Form von klingender Münze auf den Tiſch zählen kann. Das gleiche gilt von der 
Imkerſchule. Selbſtverſtändlich bezahlt ſie ſich. — Indeſſen ſchließen Anlage und Zweck⸗ 
beſtimmung der Imkerſchule nicht aus, daß bei ihrem Betrieb auch ein wirtſchaftlicher 
Gewinn herausſpringen kann, ein Gewinn, der natürlich nur der Schule ſelbſt wieder 
zugute kommt. Wenn es irgend möglich iſt, ſoll daher eine Imkerſchule möglichſt in 
einer Gegend liegen, die wenigſtens eine ausgeſprochene Tracht, ganz gleich, ob Früh⸗ 
oder Spättracht, hat, und die für die Wanderung günſtige Bedingungen bietet. Außer⸗ 
dem ſoll der Boden des Grundſtücks ſich gut für Obſt⸗ und Spargelanlagen oder andere 
lohnende Kulturen eignen. Fehlgriffe, die in dieſer Hinſicht vorkommen, ſind nicht leicht 
wieder wettzumachen, während eine glückliche Wahl die Unterhaltung der Schule 
weſentlich erleichtern kann. 5 


Der Leiter der ſchleswig⸗holſteiniſchen Imkerſchule erhält außer der feſten Beſoldung 
einen beſtimmten Gewinnanteil vom Rohertrag. Zur Beſtreitung der Unkoſten und zur 
Verzinſung gibt die Landwirtſchaftskammer eine jährliche Unterſtützung von 350 Mark. 
Wenn nun der Ertrag aus Bienenſtand und Garten im Verein mit dieſer Summe zur 
Deckung der Koſten nicht ausreicht, dann ſchießt der Landesverband zu. Und er tut's 
gerne. Weiß er doch, daß er mit der Imkerſchule ein Werk geſchaffen hat, das in ſeiner 
Bedeutung für Imkerbildung und Imkertüchtigkeit, für die Weckung eines edlen Hoch⸗ 
gefühls und als Anſporn zu kraftvollem Weiterſtreben einen unbezahlbaren Wert beſitzt, 
und daß dereinſt kommende Geſchlechter in dankbarer Erinnerung deſſen gedenken werden, 
was die Väter zur Hebung der Bienenzucht und damit zur Förderung der Volkswohl⸗ 
fahrt getan haben. | | j 

Obgleich die ſchleswig⸗holſteiniſche Imkerſchule ſeit Pfingſten 1908 im Betrieb iſt, alſo be- 
reits 8 Jahre hindurch eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet, hat ſie doch nach außen hin wenig 
von ſich reden gemacht. Die Imkerſchaft der deutſchen Nordmark hat ſich von Anfang an 
grundſätzlich auf den Standpunkt geſtellt, daß die Imkerſchule in erſter Linie den Be⸗ 
dürfniſſen der eigenen Heimat dienen ſolle. Dieſem geſunden Grundſatz verdankt die 
Bienenzucht Schleswig⸗Holſteins ihre treffliche und kräftige Entwicklung. Seitdem aber 
auf der großen bienenwirtſchaftlichen Ausſtellung in Berlin im Sommer 1913 die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Imkerſchule und ihre Leiſtungen ſich in ſo glänzendem Lichte dar⸗ 
geſtellt haben, findet dieſe einzigartige Anſtalt die Beachtung weiteſter Kreiſe. Gäſte 
aus deutſchen und außerdeutſchen Landen loben ihre Einrichtungen und empfehlen ihren 
Beſuch. Und fie verdient dieſe Anerkennung. Möge ſie ſich weiter entwickeln, blühen 
und gedeihen zum Segen der heimiſchen Bienenzucht. — Ihre volle Segenswirkung aber 
entfaltet ſie erſt dann, wenn ihr Beiſpiel dazu führen wird, in allen Verbänden des 
deutſchen Vaterlandes ähnliche Anſtalten zu errichten. Jede Provinz, jeder größere 
Bundesſtaat braucht eine Imkerſchule. Möge dieſe Erkenntnis recht bald Gemeingut 
aller werden. Die erforderliche Tatkraft wird dann ſchon nicht fehlen, und Deutſchlands 
Bienenzucht wird einen Aufſchwung erleben, der für die Wohlfahrt unſeres Volkes von 
unberechenbarer Segenswirkung fein wird. Heil! 


Sur Förderung der Bienenzucht. 


Von dem Gedanken ausgehend, daß wir nicht 
nur jetzt, ſondern auch noch nach dem Kriege 
beſtrebt ſein müſſen, alle Schätze, die uns Mutter 
Erde bietet, ſoviel wie nur möglich zu gewinnen, 


hat ſich Herr Stadtrat Lampe vom Rate der 


Stadt Leipzig ermächtigen laſſen, der Frage, 
in welchen ſtädtiſchen Betrieben ſich die Bienen⸗ 
zucht einführen ließe, näher zu treten, um zunächſt 
den ſtädtiſchen Beamten und Angeſtellten und 
ſpäter vielleicht auch weiteren Kreiſen unter Hin⸗ 
weis auf den Nutzen der Bienenzucht deren Be⸗ 


trieb vorzuführen und ſo zu ihrer Verbreitung 


anzuregen. i 


Infolgedeſſen fand bereits in den Weihnachts⸗ 
ferien unter dem Vorſitz des Herrn Stadtrat 
Lampe eine Beſprechung mit den Leitern der 
betr. Betriebe über dieſe Frage ſtatt, zu der auch 
zwei Mitglieder des Leipziger Bienenzüchter⸗ 


vereins hinzugezogen waren. 


Die Frage, ob ſich die Leipziger Gegend zu 
einer erfolgreichen Bienenzucht eigne, wurde von 
den letzieren dahin beantwortet, daß dieſelbe, 
wenn auch Leipzig und ſeine Umgegend nicht zu 
den beſten Trachtgegenden zu rechnen ſei, doch 
durchaus lohnend ſei. Wohl müſſe zugegeben 
werden, daß die Erträge, da ſie vor allem vom 


Wetter abhängig ſeien, in den einzelnen Jahren 
oft recht verſchieden ausfielen, daß aber die 
Ernten guter Jahre den Ausfall weniger günſtigerer 
recht wohl deckten und daher mindeſtens eine 
recht gute Verzinſung des angelegten Kapitals 
zu erwarten ſei. 


Bei einem Beſuche der in Frage kommenden 
Betriebe von ſeiten der betreffenden Imker wurden 
ſechs Betriebe als durchaus, geeignet befunden, 
die Einführung der Bienenzucht in denſelben vom 
Rate der Stadt genehmigt und die hierzu nötigen 
Mittel bereit geſtellt. 


Es kommen hierbei elf Stände in Frage, die 
ſowohl infolge ihrer günſtigen, vielfach geradezu 
idealen Lage, als auch bezüglich der Tracht, ſo⸗ 
weit ſich dieſe im Winter beurteilen ließ, zu den 
beſten ey berechtigen. Sollte ſich die 
letztere hier und da doch als nicht reichlich genug 
erweiſen, ſo laſſen ſich auf dem meiſt recht um⸗ 
fangreichen Gelände leicht Trachtverbeſſerungen 
nach verſchiedenen Seiten hin in die Wege leiten. 

Die Pflege der Bienen wird durch ſich frei⸗ 
willig meldende Beamte oder Angeſtellte erfolgen, 
denen zunächſt Mitglieder des Leipziger Vereins 
beratend und helfend zur Seite ſtehen werden. 


Alle in Frage kommenden Verwaltungen haben 
auf Anordnung des Rates die Mitgliedſchaft des 
Leipziger Bienenzüchtervereins und durch dieſen 
auch die Mitgliedſchaft des Verſicherungsvereins 
zu erwerben. Den Pflegern der Bienenſtände 
wird bei erfolgreicher Tätigkeit ein Anteil am 
ee e in Ausſicht geſtellt. 

ir ſind überzeugt, daß das, was der Rat 
der Stadt Leipzig zur Förderung der Bienenzucht 
zu tun im Begriffe ſteht, in zahlreichen Gemein⸗ 
den des deutſchen Vaterlandes ebenfalls möglich 
ſein wird und wünſchen von ganzem Herzen, daß 


das Vorgehen der Stadt Leipzig recht vielfach 


Nachahmung finden möge. 

Gemeinden aber, die hierzu nicht in der Lage 
find, könnten der Bienenzucht und dadurch der 
Volkswirtſchaft ebenfalls einen großen Dienſt er⸗ 
weiſen, wenn ſie bei Anpflanzungen uſw. pollen⸗ 
und nektarſpendende Pflanzen mehr als bisher 
berückſichtigen würden. Die Zahl derſelben iſt 
ja ſo groß, daß der mit der Bepflanzung und 
Beſäung beabſichtigte Zweck ſich ſicherlich auch 
durch ihre Vecwendung recht wohl erreichen ließe. 
Die einheimiſchen Imker würden gewiß überall 
den Gemeindeverwaltungen mit Rat und Tat 
zur Seite ſtehen. D. Schriſtl. 


König Eduard VII. als Bienenzüchter. 


Von H. Mulot, Arnſtadt. 


Wohl wenigen Menſchen wird es bekannt ſein, 
daß König Eduard VII. von England, dem durch 
ſeine Einkreiſungspolitik die indirekte Urſache an 
dem ſchrecklichen Weltenkrieg zugeſchrieben wird, 
eine Zeitlang Imker oder beſſer gejagt, Beſitzer 
einiger Bienenvölker war. Ich habe einige 
Stunden mit ihm, als er noch Prinz von Wales 
war, verlebt, die ich hier wahrheitsgetreu ſchil⸗ 
dern will. 

Etwa 23 Jahre war ich alt, als mich nach 
2 jähriger Tätigkeit in Berlin mein Onkel, der 
Beſitzer eines Hammerwerks war, aufforderte, in 
ſein Geſchäft einzutreten. Trotz der günſtigen 
Ausſichten fiel es mir nicht leicht, mich zu ent⸗ 
ſcheiden, handelte es ſich doch um die Ueberſied⸗ 
lung aus der größten Stadt Deutſchlands in eine 
der entlegenſten Gegenden des Reichs. Das 
Werk lag einſam im heſſiſchen Hinterland, damals 
etwa 6 Stunden von der 1 Bahnſtation 
Marburg entfernt. Ich ſagte aber ſchließlich zu, 
und die meiſten Jahre, die ich in meinem neuen 
Wirkungskreiſe zubrachte, zählten zu den ſchönſten 
meines Lebens. 

Auf die Vergnügungen und Sehenswürdig⸗ 
keiten einer Großſtadt mußte ich allerdings ver⸗ 
zichten, deſto reichlicher aber wurde ich durch 
. Genüſſe entſchädigt. Der etwas ver⸗ 
nachläſſigte Garten bot mir in meinen freien 
Stunden reichlich Veſchäftigung; neue Bäume 
wurden gepflanzt, Anlagen gemacht uſw. Sodann 
ſchaffte ich mir Tauben, Pfauen, Enten und alle 
möglichen Sorten Hühner an, auch an der Gemeinde⸗ 
jagd war ich beteiligt, habe mir aber dabei keine 
Lorbeeren anal Deftomehr Erfolge hatte id 
dagegen bet der Fiſcherei. Mancher Lachs bis 
25 Pfund ſchwer, unzählige Forellen, Hechte, 
Aale u. dergl. habe ich in unſerem, etwa 1 Kilo» 


meter langen Hammergraben erbeutet und die 
Krebſerei war erſt recht lohnend! In der kaum 
100 Schritte von unſerem Werke entfernten Eder 
wimmelte es von Krebſen, faſt unter jedem 
rößeren Stein ſaß einer. Kein Menſch in der 

egend hatte vor mir dieſen Tieren nachgeſtellt, 
und die Dorfjungen, die mir beim Krebſen zu⸗ 
ſahen, flüſterten ſich heimlich und ſchaudernd zu: 
„Er kocht ſich die ſchrecklichen Beeſter.“ 

An meinen ländlichen Vergnügungen fehlten 
mir nur noch die Hummeln. Ich machte mich 
daher auf die ne und ſchon nach kurzer Zeit 
waren mehrere Neſter unter Glas und Rahmen, 
ſo daß ich meine Beobachtungen an dieſen ebenſo 
nützlichen wie e Tieren nach etwa 
8jähriger Pauſe fortſetzen konnte. 

Nun wohnte in dem benachbarten Dorfe 
Hatzfeld der Oberförſter, ſpäter Forſtmeiſter B., 
mit dem wir lebhaften Familienverkehr unter⸗ 
hielten und der ein leidenſchaſtlicher Bienenzüchter 
war. Er bewirtſchaftete gegen 100 Völker, meiſt 
in Körben und zum Teil auch auf beweglichem 
Bau, d. h., was man ſo beweglich nennt, denn 
meiſt hielt es leichter, einen Einblick in den Brut⸗ 
raum der Korbvölker zu gewinnen als in den 
der Kaſtenvölker; aus dem Honigraum dagegen 
konnte man, wenn man Glück, Geduld und ge⸗ 
nügend Kraft hatte, ziemlich unverletzte Waben 
entnehmen. Als der alte Herr von meiner Hummel⸗ 
zucht Kenntnis erhielt, ſuchte er mir begreiflich zu 
machen, daß doch eigentlich das Halten von Bienen 
viel lohnender ſei als das von Hummeln. Er 
hielt mir einen zündenden Vortrag über das 
Leben der Bienen; mit Begeiſterung hörte ich zu, 
und einige Tage ſpäter war ich im Beſitz zweier 
Korbvölker, die im Juni je zwei Schwärme ab⸗ 
gaben. Das war anerdings etwas anderes als 


Hummelzucht und von da ab nehmen die Bienen 
die erſte Stelle unter meinen Liebhabereien ein. 
Ein Jahr war etwa vergangen. Als mein 
lieber Oberförſter wieder einmal nach meinen 
Bienen ſah, rückte er nach und nach mit der Bot⸗ 
ſchaft heraus, daß ich wahrſcheinlich bald auf die 
Fiſcherei verzichten müſſe, denn einige hohe 
Herren aus dem Auslande beabſichtigten, das 
Fiſchwaſſer eines größeren Teils der Eder zu 
pachten, und von oberſter Stelle ſei ihm nahe 
gelegt worden, die Herrſchaften in jeder Weiſe zu 
unterſtützen. In der Tat erhielten dieſe auch bei 
der nächſten Verſteigerung den Zuſchlag und bald 
darauf ließen ſie ſich in Hatzfeld eine Villa er⸗ 
bauen, die ſie dann ſpäter einige Jahre hindurch 
mit einer Nichte auf mehrere Wochen bezogen. 
Dem biederen Oberförſter bereitete die Nichte 
etwas Unbehagen, denn es ſtiegen ihm Zweifel 
auf, ob die Nichte, eine junge, ſehr ſchlanke 
Dame, die ich nie anders als angelnd zu ſehen 
bekam, auch wirklich eine Nichte ſei. Mir war das 
höchſt gleichgültig, hätte ich nur meine Fiſcherei 
wieder gehabt; doch das ſollte bald werden. 
Eines Tages non drei der „hohen“ Fiſch⸗ 
pächter einen Beſuch bei uns. Der älteſte davon, 
ein liebenswürdiger lebensluſtiger Wiener, der 
hauptſächlich die Unterhaltung führte, ſtellte uns 
einen jungen Engländer als Grafen X. und einen 
korpulenten, älteren Herrn als Oberſt Diſtail vor. 
Sodann entſchuldigte er ſich, daß ſie uns unſern 
langjährigen Fiſchereianteil weggepachtet hätten. 
Der Herr Oberförſter habe ihnen erzählt, daß 
ich beſonders dieſen Sport ſehr vermiſſe, ich ſolle 
aber ruhig nach wie vor weiter fifden, nur möchte 
ich die Forellen ſchonen und dafür ſorgen, daß 
unſere Arbeiter nicht wildern. Nachdem wir uns 
noch eine Zeitlang über den Fiſchfang unter⸗ 
halten hatten, begleitete ich die Herren ein Stück 
Weges, der auch an meinem Bienenſtand vorbei⸗ 
führte. Als ſie dieſen ſahen, erzählten ſie mir, 
daß ſie ſich auch Bienen zugelegt hätten. Der 
Oberförſter habe ihnen zwei Schöne Völker abge- 
laſſen; fie hätten ihre helle Freude an den fleißigen, 


intereſſanten Tieren und ſähen oft lange ihrem 


Treiben zu. 

Einige Wochen ſpäter kam ein Diener zu mir 
mit der Anfrage, ob ich nicht einmal mit den 
„Herrſchaften“ krebſen wolle, ſie hätten gehört, 
daß ich große Erfahrung darin hätte. Gerne 
ſagte ich zu, und ſchon am nächſten Tage waren 
die drei an zur Stelle. Eifrig und mit Erfol 
ſuchten fie unter den Steinen nach Krebſen. Heiß 
brannte die Auguſtſonne auf ihre Rücken, und 


Aus allen Weltteilen. 


dem „Oberſten“ liefen dicke Schweißtropfen über 
Stirn und Wangen. Eben hatte er wieder einen 

rößeren Stein in die Höhe gehoben, als er mit 
Ke Geſicht beiſeite taumelte. In höchſter 
Aufregung ſprangen ſeine Freunde herbei, ſtützten 
ihn und brachten ihn in den Schatten des nur 
wenige Schritte weit entfernten Waldes; denn ſie 
befürchteten einen Schlaganfall. Aber ſchon nach 
kurzer Zeit hatte ſich der „Oberſt“ wieder erholt, 
reichte mir die Hand zum Abſchied, bedankte ſich 
und ſagte: „Fangen Sie Krebſe ſoviel Sie wollen; 
ich mache nicht wieder mit, denn für mich iſt 
dieſe Art Krebſerei kein Sport“. Als wir dann 
wieder an meinem Bienenſtand vorbeikamen, er⸗ 
zählte mir der Wiener Herr, daß ſie aus ihren 
zwei Völkern ſchon 6—8 ſchöne Honigwaben ent⸗ 
nommen und teils ſelbſt gegeſſen, teils an Freunde 
geld hätten, das habe ihnen viel Freude gemacht. 

ieſe Ernte, zumal von Anfängern in dem da⸗ 
maligen ſchlechten Bienenjahr, war mir denn 
doch etwas auffallend; denn ich hatte meinen 
zwölf Völkern kaum ſechs Waben entnehmen 


können. 
Einige Wochen ſpäter beſuchte ich den Ober⸗ 
förſter wieder und als die Rede auf die Honig⸗ 


wabe kam, drückte ich mein Erſtaunen über die 
Erfolge der fremden Herren aus. „Die Sache 
iſt ſehr einfach“, ſagte der Oberförſter lächelnd, 
„die Herren haben ſo viel für die Gemeinde und 
Armen getan und auch mir ſo manche Aufmerk⸗ 
ſamkeit erwieſen, ſo daß ich, als ich ſah, daß 
ihnen die erſte, wirklich von ihren Bienen her⸗ 
rührende Honigwabe ſo viel Freude machte, in 
ihrer Abweſenheit heimlich von Zeit zu Zeit eine 
Wabe aus meinen Völkern den ihrigen zuge⸗ 


bang. habe.“ 


jt einige Jahre ſpäter, als die Fiſcherei⸗ 
pächter ihre Beſuche im Hinterlande eingeſtellt 
hatten, zeigte mir der Oberförſter ein Bildnis 
des „Oberſten Diſtail“, mit dem Namenszug des 
damaligen Prinzen v. Wales. 5 
Zu jener Zeit ſpielte der Prinz noch keine 
oder nur unbedeutende politiſche Rolle; in der 
Gegend wenigſtens war er damals kaum dem 
Namen nach bekannt; die Enthüllung des Ober⸗ 
förſters machte daher auch keinen beſonderen Ein⸗ 
druck auf mich. Später aber, beſonders in der 
letzten Zeit, wurde ich oft an unſer Zuſammenſein 
erinnert, und vergeblich habe ich mir die Frage 
geſtellt, ob der jetzige blutige Weltenkrieg wohl 
vermieden worden wäre, wenn die geſchilderte 
Befürchtung eines Schlaganfalls ſich damals ver- 
wirklicht hätte. * 


* 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Holland. Eine merkwürdige Apes tz In 
Verfolg einer kleinen Abhandlung: Ueber honig⸗ 
gebende Pflanzen und Honig kommt im „Prak⸗ 
tiſche Imker“ ein H. W. zur folgenden Aeußerung: 
Nicht in der Größe der Ernte können wir uns 
mit unſeren überſeeiſchen (amerikaniſchen) Imker⸗ 
brüdern meſſen. Was dagegen die Güte von 
unjerem Honig betrifft, ſtehen wir über ihnen. 
In unſerem kleinen Holland, „wo die Landſchaft 
ſo abwechſelnd iſt wie wohl nirgends in der Welt 


auf ſolch kleinem Raum, da iſt auch die Flora, 
die den Bienen an einer Stelle zur Benutzung 
ſteht, ſo abwechſelnd, von ſolch großer Verſchieden⸗ 
heit wie in keiner einzigen der Strecken mit Rieſen⸗ 
tracht von einem einzigen Gewächs. Und darin 
ſitzt das Geheimnis: Nicht die Honige ſind doch 
die feinſten, die von einer Sorte Blumen ge⸗ 
wonnen werden, wie z. B. der Weißklee⸗, Heide⸗ 
honig uſw. Dies gilt auch vom Lindenhonig. 
Dieſer Honig wird in unſerem Lande viel ge⸗ 


rühmt als eine der feiniten Honigſorten und — 
jaus er hier gewonnen wird — mit Recht. Man 
bedenke aber dabei, daß dies kein ausſchließlicher 
Lindenhonig iſt, ſondern überall gemengt mit 
anderem Nektar, wie z. B. von der Akazie u: a. 
Ein Großimker von Braunſchweig erzählte mir 
von einem Freund, nein Bienen ſtanden in 
einem Wäldchen von Lindenbäumen. Der Honig, 
der dort gewonnen wurde, unterſchied ſich durch 
Farbe und Geſchmack, er war n Und 
jo iſt es mit den meiſten ausländiſchen Honigen 
für jemand, der unſeren feinen inländiſchen Honig 
gewohnt iſt. Vor kurzem kaufte ich in einer 
unſerer Großſtädte einige Gläſer „reinen Bienen⸗ 
honig“; als dieſer ſpäter zu Hauſe durch die 
Familie erprobt wurde, hättet ihr die Geſichter⸗ 
ſehen müſſen, die ſagten genug. Ein Laie, der 
einmal ſo etwas verſucht hat, kauft keinen „Bienen⸗ 
honig“ mehr. Honig, gewonnen auf einer kleinen 
Fläche mit abwechſelnder Flora, da braucht man 
kein großer Kenner und Feinſchmecker zu ſein, 
um dieſen ſofort von anderen zu unterſcheiden. 
Die feſten Abnehmer wiſſen es wohl, weshalb 
ſie Sommerhonig verlangen aus ſolchen Gegenden 
lieber als vorjährigen Heidehonig desſelben 
Imkers. Das feine, duftige Aroma dieſes Honigs 
fehlt den ausländiſchen ganz, vollends denen aus 
Rieſentrachtgegenden. — 

Die Schweizer rühmen auch ihren Houig aus 
den Almenwieſen als etwas ganz beſonders 
feines, da nimmt es nicht weiter Wunder, daß 
der holländiſche Imker den Honig ſeines Landes 
aus verſchiedener Blütentracht rühmt. Aber für 
den Kenner wird ſein Urteil über den Linden⸗ 
honig, das er noch mit der Erzählung eines 
Braunſchweiger Imkers ſtützt, doch nicht maß⸗ 
geblich ſein. Ich glaube in ganz Deutſchland 
hat noch niemand reinen Lindenhonig — und es 
gibt. ſolchen ohne Beimiſchung aus einer anderen 
Blütenquelle — für ungenießbar erklärt. 


Wabenhonig oder Schlenderhonig. Es ijt zu 
bedauern, ſchreibt der Leiter des „Praktiſche Imker“, 
daß von dem niederländiſchen Publikum der Waben⸗ 
honig viel mehr begehrt wird denn Schleuder⸗ 
honig und daß dafür ſelbſt ein viel höherer Preis 
angewendet wird. Als Wabenhonig wird haupt- 
ſächlich Heidehonig auf den Markt gebracht und 
verlangt Es iſt verkehrt und die Bienenzucht. 
wird au das höchſte dadurch benachteiligt, daß 
das Publikum in der Meinung beſtärkt wird, 
der Wabenhonig könne nicht, wohl aber der 
Schleuderhonig, verfälſcht werden. Wir haben 
uns wiederholt davon überzeugen können, daß 
dies keinen Grund hat. Wir raten daher den 
Imkern vor allem, alles mögliche zu tun, daß 
auch der Schleuderbonig — reiner inländiſcher 
e e a ſich, ſozuſagen, bereits durch 
ſein Ausſehen und Geruch von dem verfälſchten 
ausländiſchen Honig unterſcheidet. Weil ver⸗ 
fälſchte ausländiſche und gemiſchte Honige (be⸗ 
ſtehend aus verſchiedenen Qualitäten) beinahe 
ausſchließlich flüſſig in den Handel gebracht 
werden und, wenn kandiert, beinahe immer nicht 
gleichmäßig kandiert, wie es pi inländiſchen 
tun, haben wir beſchloſſen, unſeren Schleuder⸗ 
honig ansſchließlich in kandiertem Zuſtand in 
den Radel zu bringen. Sobald die Gläſer ge- 
füllt ſind — was vorſichtig geſchehen muß, damit 
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keine Luftblaſen in den Honig kommen — werden 
ſie an einem trockenen, ſtaubfreien Platz mit 
einem Bogen Papier zugedeckt. Der Honig ſoll 
dann ſchnell gleichmäßig kandieren und obenauf 
keine Waſſerränder zeigen. Auch ſoll es bei einer 
derartigen Behandlung nicht vorkommen, daß 
die unterſte Hälſte des Glaſes kandierten und die 
oberſte flüſſigen Honig enthält, wie viele Gläſer 
auf der letzten Ausſtellung im Haag zeigten, 
ſelbſt ſolche mit dem Vermerk der Echtheit von 
der Handelskammer. (Die Handelskammer hat 
eine Abteilung gebildet zum Vertrieb von echtem 
ponig mit beſonderer Aufſchrift des Glaſes. 
ieſe Aufſchrift ed nur Imker führen, die 
dem großen Imkerbunde der Niederlande an- 
geſchloſſen ſind.) Es iſt eine Luſt geſchleuderten 
Heidehonig, der nach obiger Vorſchrift behandelt 
wurde, in Gläſer zu verpacken und zu verſenden. 
Solcher Honig riecht und ſchmeckt wie Waben⸗ 
aan von der Heide gewonnen) und verkauft 
ich leicht auch ohne das Warenzeichen der Echt⸗ 
heit der Handelskammer. ' 


Einfluß des Iintters auf die Entwicklung 
der Biene. Der „Praktiſche Imker“ entnimmt 
der „Ungar. Biene“ eine Abhandlung über dieſe 
wichtige Frage. Wir bringen daraus einige Sätze. 
Es iſt allgemein bekannt, daß junge Tiere, die 
in der erſten Wachstumszeit ſind, nicht volles oder 
zweckmäßiges Futter erhalten, verkümmern und 
ſterben. Jeder Bienenzüchter muß den großen 
Einfluß des Futters auf die Entwicklung der 
Bienen kennen. Die Arbeiterin und die Königin 
wird aus ein und derſelben Sorte Eier erzogen, 
und doch welch ein Unterſchied! Die Königin iſt 
in 16 Tagen vollkommen entwickelt, iſt viel großer 
und ſtärker denn die Arbeiterin. Nach dem Aus⸗ 
laufen findet man auf dem Boden der Zelle 
einen Ueberſchuß von Futter. So reichlich werden 
die Königinlarven damit verſehen, daß ſie es 
nicht auf einmal aufnehmen können. Außerdem 
iſt dieſes Futter, der königliche Futterſaft, nahr⸗ 
hafter und beſſer zubereitet als der, womit die 
Arbeitsbienen gefüttert werden. Die Arbeits larve 
bekommt einen rauheren Futterſaft in kleinen 
Mengen und nur drei Tage lang. Dann geben 
die Ammenbienen den Larven ein Gemengſel 
roher Futterſtoffe. Zufolge der geringen Menge 
des Futters dauert es 21 Tage bis die Arbeits⸗ 
biene ausgebrütet iſt, und ſie hat dann noch einige 
Tage nötig, bis ſie ihre Unbeholfenheit 0 
und an dem 1 teilnehmen kann. Beob⸗ 
achtungen haben an das Licht gebracht, daß 
Königinnen aus natürlichen Schwarmzellen, aus⸗ 
gebrütet in ſchlechter Trachtzeit weder an Lebens⸗ 
zeit noch Fruchtbarkeit heranreichen an Königinnen. 
ausgebrütet unter den beſten Umſtänden. Was 
kann denn wohl eine Königin vorwärtsbringen, 
die in einer Hilſszelle ausgebrütet wurde. Dieſe 
junge Königin wurde in der erſten Larvenzeit, 
ehe die Zelle umgeformt wurde, aus einer 
Arbeiterinnenzelle in eine königliche, alſo in der 
erſten Zeit ihrer Entwicklung, mit minderwertigem 
Futterſaft der Arbeitsbiene gefüttert, und wenn 
ſie auch ſpäter königliches Futter genoſſen hat, 
kann doch die geringe vorherige Fütterung nicht 
wieder gut gemacht werden, und das Ergebnis 
iſt eine minderwertige Königin, die nur not⸗ 
gedrungen ausgebrütet wurde, und ihre Nach⸗ 


kömmlinge find in ſtets höherem Grade unjabi 
zur eee Art. Das Ergebnis wi 
immer geringer, Minderung des Houigs, großer 
Verluſt an Volk, auch jede einzelne Biene, ob⸗ 
gleich an ſich ſelbſt fleißig, doch kurzlebig, wenig 
widerſtands fähig. 


Die Königinnen aus Hilfszellen, durch die 
Not erzeugt, waren die eigentlichen Urſachen von 
dem Untergang fo mancher blühender Bienen- 
ſtände. So mancher Imker bekümmert ſich nicht 
darum, ob Tracht iſt oder nicht. Sl das Volk 
noch ſo ſchwach, er läßt Königinnen brüten eben⸗ 
ſogut im März, April, wie zuletzt im Juli in den 
Herbſt hinein. Dieſe Notköniginnenzucht iſt ein 
großer Fehler vieler Imker, der nicht allein dem 
Sünder Nachteil bringt. Durch die Drohnen 


von dieſen verdorbenen, entarteten Bienenvölkern 


werden auch alle Bienenſtände in der Umgebung 
verdorben, wohl nicht in einem Jahr, aber in 
der Länge der Zeit. In vielen Gegenden iſt ſo 
die kräftige, geſunde Bienenraſſe, die vor Jahren 
ben hohen Wert der Bienenzucht durch die 
ſchönſten Ergebniſſe zeigte, ganz verſchwunden. 


Ausgeſchleuderte Waben auf die ſchnellſte 
Weiſe auslecken zu laſſen. Herr Siebenhaar 
aus Zutphen gibt dafür im „Prakt. Imker“ fol⸗ 
Den Anweiſung: Ich ftelle abends meine ge- 
chleuderte Waben umgekehrt über das Deckbrett, 
das ich ein wenig gelockert habe, und die Bienen 
befleißigen ſich, alles in einer Nacht ſchon heraus⸗ 
uholen. Selbſt die Pollen dulden ſie nicht im 

ahmen mit umgekehrten Zellſtand. 


Vermiſchtes. 


Seeliſche Empfindungen der Biene. Se 
liſchen Empfindungen iſt gewiß die Biene wie 
jedes andere Lebeweſen unterworfen, mögen fie 
bei den einzelnen Lebeweſen auch ja nach ihrer 
höheren oder minderen Entwicklung noch ſo ver⸗ 
ſchieden nach Stärke und Dauer auftreten. See⸗ 
liſche Empfindungen, wie Freude oder Trauer, 
will man dagegen nur höher entwickelten Tier⸗ 
gattungen zuerkennen. Wieweit das richtig iſt, 
mögen die Tierpſychologen entſcheiden. 
ich auch keine wiſſenſchafllich begründete Abhand⸗ 
lung ſchreiben. Wem aber die lieben Bienlein 
treue Begleiter im Leben geworden ſind, wie 
mir, der ſelbſt ins rauhe Feld des Krieges hinaus 
ſeinen wöchentlichen „Rapport“ vom Bienenſtand 
fordert, der findet auch die Seele in ſeinen 
Freunden. 

Zorn! Wie ſie gereizt ihren Gegner über⸗ 
fallen und jeden in die Flucht ſchlagen, der Ein⸗ 
griffe in das Leben des Bienenſtaates wagt! 
Da überrennen ſie den Feind, der in regelloſer 
Flucht ſein Heil ſucht. 

Da iſt die Mutter des Stockes dahingegangen. 
Der Beſtand des Staates iſt gefährdet. Welch 
eine Unruhe kommt über all die friedlichen Staats⸗ 
bürger. Sie laufen ängſtlich ſuchend in Unraſt 
hin und her und erſchütternde Klagetöne 
ſtoßen ſie aus. Wie ganz anders ſtimmen ſie 
das Hohe Lied der Freude an beim Schwärmen. 
Da belebt die neue Luſt des Sale ihre 
Schwingen und treibt ſie zu mächtigen Leiſtungen. 
Sie wiſſen, daß ſie nur für und in dem Bienen⸗ 
ſtaate leben können. 

Nehmen wir eine Biene in einen Käfig. Es 
fehlt ihr nicht an Luft, an Wärme und Nahrung. 
Sie wird dennoch nur kurze Zeit leben und bald 
eines elenden Todes geſtorben ſein, al pa 
Königinnen im engen Käfig tagelange Reiſen 
zwiſchen den Poſtpaketen überſtehen und lange 
Trennung vom Volke ertragen. Nur der Tren⸗ 
nungsſchmerz kann es fein, der die Lebens: 
verrichtungen der Arbeitsbiene herabſtimmt und 
ſchließlich unmöglich macht. 

ch ſchreibe meinen Bienlein den Zorn und 
die Trauer, die Freude und das Heimweh und 
noch manche ſeeliſche Empfindung zu. Ich leiſte 
mir dieſe Poeſie. Und ohne dieſe Poeſie könnte 


ier will 


mir die Bienenzucht nicht das fein, was man fie 


fo gern nennt, ae die Boefie der oe 


wirtſchaft. 


; 257 Gewicht des Nieneneis. Angeregt durch 
die Frage des Gewichts des Bieneneis in Nr. 11 
des vorigen Jahres, S. 173, ſuchte ich in meinen 
mehrjährigen Aufzeichnungen nach und kann auf 
un meiner Unterſuchungen folgendes bekannt⸗ 
geben: 

1000 Bieneneier wiegen 0,18 g, alſo kommt 
auf ein Ei 0,000 18 Auf 1 g 5555 Eier. 


Wieviele Bieneneier auf 1 Unze gehen, weiß 


ich nicht und will es auch gar nicht berechnen, 
da ich mich nur mit jenen Gewichtsmaßen befaſſe, 
die bei uns in Oeſterreich und auch in Deutſch⸗ 
land eingeführt find. 

Eine alte eierlegende Königin wog „vor dem 
Kriege“ 0,24 g, was dem Gewichte von 1833 
Eiern gleichkommt. Da nun eine gute Königin 
oft an einem Tage über 2000 Eier legt, ſo be⸗ 
trägt das Gewicht derſelben ziemlich doppelt ſo⸗ 
viel, als die Königin ſelbſt wiegt. 

Wer wollte da über einen fold) außerordent⸗ 
lichen Stoffwechſel innerhalb weniger Stunden 
nicht ſtaunen und ihn nicht bewundern? i 

Wien. O. Muck. 
Wann kann die Brutförderung im Früh⸗ 
jahre mit Erfolg vorgenommen werden? 
1. Wenn viele junge Arbeits bienen und eine rüſtige 
Königin vorhanden ſind. 2. Bei genügenden Honig⸗ 
vorräten und guter Pollentracht 3. Wenn die 
Stöcke gegen grelle Kälterückſchläge durch Doppel⸗ 
wände oder allſeitige Verpackung gut geſchützt find. 
4. Wenn den Bienen viel junger Wabenbau zur 
Verfügung ſteht; in alten Brutwaben geht die 
Brutentwicklung nie ſo flott vonſtatten. 

O. Dengg. 


urchhallen. Trotz reichlicher Einfütterung a 


im Herbſte kommt es doch gar nicht jo jelten vor, 
daß bei brutreihen Völkern großer Mangel ein- 
tritt, wenn die Blüten erſt verhältnismäßig ſpät 
ihre Kelche entfalten. Läßt es in ſolchen Jahren 
der Imker an Aufmerkſamkeit fehlen, 5 kann er 
leicht ſeine beſten Völker verlieren. In ſolchen 
Jahren gilt es durchzuhalten. Für viele mker 
it allerdings der Frühling eine der arbeitsreichſten 


Zeit, jo daß zum Bienenfüttern nicht viel übrig 
bleibt. Das iſt auch bei mir der Fall. Ich habe 
mir dann dadurch geholſen, daß ich ungeblauten 
Brotzucker in Stücke von ½—1 kg zerſchlug, 
dieſe gut in laues Waſſer tauchte und fie in die 
Wohnungen einlegte. Nach Verlauf von ungefähr 
einer halben Stunde war der Zucker aufgetragen. 
Durch derartige wiederholte Gaben habe ich ſo 
manches Volk in ſchlimmen Frühjahren vor dem 


Hungertode gerettet. 
D. N A. Jahn. 


Wie erhält man Dichwaben? Auf zweifache 
Weiſe. Rückt man während der Haupttracht un⸗ 
bebrütete Honigwaben ſoweit auseinander, daß 
man zwiſchen die Rähmchenoberteile 5 mm breite 

Leiſten legen kann, ſo werden die Honiazellen 

von den Bienen verlängert, und die Waben 
werden dadurch zu Dickwaben. Nach der Schleude⸗ 
rung ſucht man die aus, die am beſten geraten ſind 
und nagelt an die beiden Seiten des Rähmchen⸗ 
oberteils 5 mm breite Leiſten feſt, um dieſe 
Waben dauernd als Dickwaben zu verwenden. 
Sie find alſo 1 cm dicker als die Brutwaben. 
Ob es ſich dabei um Halb⸗ oder Ganzrähmchen 
handelt, iſt Nebenſache. 
Die Bienen bauen auch bei guter Tracht 
Mittelwände ſogleich ſoweit aus, daß ſie zu Dick⸗ 
waben werden. Man kann alſo die Rähmchen⸗ 
leiſten zu Dickwaben 1 cm breiter nehmen, als 
ſie zu Brutwaben gebräuchlich ſind. Ich habe 
bei den meiſten Dickwaben Seitenteile und Unter⸗ 
teil 3,5 cm, die Oberteile, die zuſammenſtoßen 
4,5 em breit. In großen Rähmchen drahte ich 
die Kunſtwaben. 


Dickwaben machen das Abſperrgitter nicht 


überflüſſig. Teils find manche Zellen nicht ſoweit 
ausgezogen, daß ſie das Beſtiften unmöglich 
machen, teils werden ſie von den Bienen verkürzt. 
Unbebrütete Honigwaben werden von den 
Wachsmotten nicht oder nur wenig angegriffen, 
daher können ſolche Dickwaben Jahrzehnte bei 
guter Behandlung aushalten. Ms. 


Aus der Anflalf für Bienenjudt in Er- 
langen. Die Salweidenzweige mit ihren ſchwel⸗ 
lenden Kätzchen ſind augenblicklich der beliebteſte 
Zimmerſchmuck. In Schaufenſtern, Kaffee⸗ und 
Speiſehäuſern, in jedem Wohnhauſe findet man 
ſie. Jung und alt ſchleppt ſie in großen Bündeln 
heim, die Marktfrauen bieten ſie in Maſſen an. 
Wo nur ein Weidenbuſch erreichbar iſt, wird er 
von Spaziergängern ſeiner jungen Triebe beraubt. 
Muß man dieſe Raubzüge ſchon in Friedens⸗ 
eiten als einen die Natur ſchändenden groben 
nfug bezeichnen, ſo ſind fie in der jetzigen 
Kriegszeit geradezu ein Verbrechen an unſerer 
Volksernährung. Unter den mannigfachen Erſatz⸗ 
mitteln für die immer knapper werdenden Fette 
und Süßſtoffe ſteht der Honig an erſter Stelle. 
Ihn ſo reichlich wie möglich zu ernten, iſt be⸗ 
ſonders für den kommenden Sommer eine wichtige 
Aufgabe der Imkerei. Die Bienen können aber 
nur dann vielen Honig ſammeln, wenn ſie recht 
volksſtark in die Erntezeit des Mai und Juni 
hineingehen. Ihre Leiſtungsfähigkeit hängt von 
ihrem Gedeihen und ihrer ſtarken Vermehrung 
in den zeitigen RL aint ab. Dazu 
gehört in erſter Linie eine gute Ernährung mit 

lütenſtaub. Unter den Verschiedenen Pflanzen, 


welche dafür in Frage kommen, ſteht die Sal⸗ 
weide an erſter Stelle. Sie iſt die wichtigſte 
Bienennährpflanze des Vorfrühlings. Der in 
ihren männlichen, gelben Kätzchen ee 
Blütenſtaub begünſtigt die raſche Entwicklung 
der Bienenvölker ganz außerordentlich. Daher 
haben die Imker von jeher die Anpflanzung der 
Salweide gefördert. Was hilft aber alle Mühe, 
wenn ſämtliche Nichtimker mit einem einer beſſeren 
Sache würdigen Eifer jedes Weidenkätzchen ab⸗ 
reißen, um es nach einiger Zeit in den Kehricht⸗ 
kübel zu werfen. Viele Aeli koſtbaren Blüten⸗ 
ſtaubes gehen ſo den Bienen, und noch mehr 
Zentner Honig den Menſchen verloren. 

Unter den jetzigen Verhältniſſen iſt das eine 
ſchwere Verſündigung am Volkswohl, die unter 
Strafe geſtellt werden ſollte. Jetzt gilt es, wenig⸗ 
ſtens für die Kriegszeit, auf dieſen Zimmerſchmuck 
zu verzichten. Mit allen Mitteln durchhalten bis 
zum endgültigen Siege, iſt die einzige Aufgabe 
jedes Deutſchen, der kein Verlangen nach engliſch⸗ 
franzöſiſcher Kultur oder der ruſſiſchen Knute hat. 
Auch dieſes kleine Opfer ſind die Daheimgebliebenen 
unſeren tapferen Truppen ſchuldig. Daher er⸗ 
achten wir es als die Pflicht aller Behörden, 
vornehmlich auch der Lehrer, mit Nachdruck auf 
die Schonung der Salweiden hinzuweiſen. Sie 
überhaupt in das Verzeichnis der zu ſchützenden 
Pflanzen aufzunehmen, wird ſich für die Zukunft 
kaum vermeiden laſſen, da man auf die Einſicht 
der Leute keine Hoffnungen ſetzen darf. 


Eintreten der Polizei für die Bienen. Auf 
dem Wochenmarkt zu Jena wurden Weiden⸗ 
kätzchen feilgeboten. Die Polizei fragte die Vers 
käufer nach einem Ausweis, ob die Blütenzweige 
auf eigenem Beſitztum gebrochen worden ſeien? 
Sie ſagte ausdrücklich, daß der Verkauf ſonſt 
verboten ſei. Die Kätzchen müßten geſchont 
werden, da ſie den Bienen Nahrung böten. 

Es iſt das erfreulich, weil ich bis jetzt nicht 
gehört habe, daß Rückſicht auf unſere Bienen 
genommen wird. | 

Vielleicht iſt durch die maſſenhafte Honig- 
lieferung ins Feld oder in die Lazarette unſer 
einzigartiges Nahrungs⸗ und Heilmittel bei vielen 
bekannt und ſchätzen gelernt worden. Während 
ich dieſe Zeilen niederſchrieb und mich über die 
Polizei von Jena freute, ſah ich durchs Fenſter 
einen emſigen Faßreifenherſteller, der große 
Strecken von Weiden mit hervorbrechenden 
Kätzchen am Saalufer abholte. Der Mann ſagte 
mir auf Befragen, er habe die Weiden vom 
Staate gekauft. Auf der einen Seite werden 
Tragkörbe von Blütenweiden gerettet, auf der 
anderen Seite zu gewerblichen Zwecken ganze 
Fuhren vernichtet. Immer, wenn unſerer Biene 
die Nahrung geſchmälert wurde, mußte ich denken, 
daß die Natur unerſchöpflich reich iſt. Auch die 
Weidenwurzeln werden wieder ausſchlagen und 
in ſpäteren Jahren friſche Kätzchen treiben. Und 
dann kommt wieder der Menſch, nein, ſonſt haut 
er ſie wieder ab. 

Dorndorf. Matthes. 

Sum Anbau des Nuchweizens. In früherer 
Zeit, die aber ſchon gegen 100 Jahre zurückliegt, 
wurde auch hier im Siegerlande auf weniger 
fruchtbarem Boden, vor allem auf den Haubergs⸗ 
flächen der Buchweizen vielfach angebaut. Als 


nun im Frühling des vergangenen Jahres in den 
Nine und Verſammlungen auf die hohe 
ichtigkeit der Volksernährung hingewieſen wurde, 
da gedachte man auch in bieſiger Gegend wieder 
des Buchweizens, und eine große 
Gemeinden fate ihn wieder an. Wir Imker aber 
freuten uns deſſen und waren auf den Honig⸗ 
ertrag geſpannt. Der Buchweizen wuchs, ſeine 
unſcheinbaren Blüten entfalteten ſich, aber von 
den Bienen wurden ſie nicht beflogen. Ob man 
hier nicht die richtige Art des Buchweizens an⸗ 
gebaut hatte oder ob die Witterung der Nektar⸗ 
bildung nicht günſtig war, vermag ich nicht zu 
ſagen. Die hieſigen Imker aber faßten ihr Urteil 
in die Worte zuſammen: „Der Buchweizen mag 
wohl in der Niederung und in Heidegegenden 
als Bienennährpflanze gut ſein, hier im Gebirge 
aber bringt er keinen Honigertrag.“ 
Niederdielfen. Jung. 


of man den Berberigenfirand als Bienen- 
weide anpflanzen? Der in Nummer 2 dieſes 
Blattes empfohlenen Anpflanzung des Berberitzen⸗ 
ſtrauches als Honigſpender ſtehen ſchwere Be⸗ 
denken entgegen, nach denen ihr Wert als ſolcher 
bedeutungslos wird. Ich kann nach meinen Er⸗ 
fahrungen ihren Wert als Honigpflanze auch 
nicht hoch einſchätzen. Ich Hate ſeit langen 
Jahren Gelegenheit gehabt, die in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft befindlichen Berberitzenſträucher während der 
Blütezeit zu beobachten und habe {nie gefunden, 
daß ſie auffallend von Bienen beflogen wurden, 
obwohl mein Stand ſich ganz in der Nähe be⸗ 
findet Es mag ja hier ſo ſein, wie mit anderen 
honigenden Pflanzen, die an einem Orte gut 
honigen, am andern nur wenig. 
Aber ſo ſehr ich die Verbreitun 
Gewächſe durch Bepflanzung oder Beſamung zu 
ſchätzen weiß, ſo muß ich doch gegen die An⸗ 
pflanzung des Berberitzenſtrauches meine war⸗ 
nende Stimme erheben, ja ich muß vielmehr 
empfehlen, den Strauch auszurotten, wo man 
ihn findet, denn er iſt ein zu gefährlicher Feind 
unſeres Getreidebaues, weil im Generations⸗ 
wechſel eine Zwiſchenſtufe des ſo ſehr gefürchteten 
Getreideroſtes nur auf ihm gedeiht. Es finden 
ſich oft auf der Unterſeite der Blätter dieſes 
Strauches braunrote oder orangefarbige zu kleinen 
Flecken vereinigte Becherchen, in dem ſich gelbe, 
kugelige oder kantige Sporen bilden. Werden 
dieſe vom Winde auf Getreidepflanzen über⸗ 
tragen, dann keinem ſie auf den Blättern und 
es entſtehen rötliche, längliche Polſter von Sporen, 
die ſogenannten Samenſporen, die auf kleinen 
Stielchen ſtehen und aus den Blättern hervor⸗ 
ragen. Sie ſind ee wieder keimfähig und 
verbreiten den Pilz ſchnell weiter. Später bilden 
ſich dann Dauerſporen, die . ſind und 
im Frühjahr auf der Erde oder auf verweſenden 
Strohreſten wieder auskeimen und dann wieder 
Frühjahrsſporen erzeugen. Werden dieſe winzig 
Heinen Gebilde dann vom Winde auf die Blätter 
der Berberitze übertragen, ſo keimen ſie dort, 
der Keimſchlauch dringt in die Blätter und es 
entftehen auf der Unterſeite des Blattes die oben⸗ 


honigender 
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nzahl von 


erwähnten Becherchen. Durch mühevolle Einzel⸗ 
forſchungen ijt nachgewieſen, daß dieſe fünf 
Generationen, die ſünf verſchiedene Arten von 
Sporen erzeugen, alle zu einem Pilze gehören. 
Wird nun durch Ausrottung des Berberitzen⸗ 
ſtrauches die eine Form aus dem Generations⸗ 
wechſel ausgeſchieden, ſo wird damit auch der 
Getreideroſt ausgerottet. Alſo keine Berberitzen⸗ 
ſträucher anpflanzen! | 

Parchim. P. Neumann. 


dn. Aus Außfand. Seitdem ich als Land⸗ 
wehrmann in Rußland ſtehe, habe ich jederzeit 
den Bienenſtänden in Feindesland das regſte 
Intereſſe entgegengebracht. Aber wohin wir auch 
kamen, überall waren die Stände, wie ſchon 
mehrfach berichtet, geplündert, ja meiſt ganz ver⸗ 
nichtet. Nur einmal war es mir auf einem 
1 größeren Stande möglich, ungefähr 
0 Völker durch Einhängen von umherliegen den 
ausgebauten Rähmchen ufw. einigermaßen wieder 
in Ordnung zu bringen. Jetzt liegen wir in 
einem ſumpfigen Walde in Winterſte ung. Der⸗ 
ſelbe beſteht aus niedrigem Birken⸗ und Erlen- 
gents, zwiſchen dem ſich hier und da alte Kiefern⸗ 
eſtände befinden. Hier fand ich Bienenſtände, 
wie ic ſie noch nicht geſehen habe. Man hat 
nämlich an den Kiefern in einer Höhe von 15 bis 
20 m eine Art Plattform angebracht, auf denen 
dann die Völker ſtehen. An einzelnen Bäumen 
befanden ſich ſogar zwei Plattformen überein⸗ 
ander. Da uns bei unſerm raſchen Vorgehen 
die Verpflegungskolonnen infolge der ſchlechten 
Wege nicht folgen konnten, fehlte es uns oft am 
nötigſten, und ſo begrüßten wir es denn mit 
beſonderer Freude, daß dieſe Bienenſtände in der 
luftigen Höhe von den Ruſſen nicht auch ge⸗ 
plündert waren. Die Völker waren äußerſt honig⸗ 
reich, und ich habe eine große Menge Honig 
herabgeholt, aber den Völkern ſtets ſoviel be⸗ 
laſſen, daß ſie nicht Not zu leiden brauchten. 
Hoffentlich ermöglicht es mir ein baldiger, 
ehrenvoller Frieden, meine Bienen in der Heimat 
wieder ſelbſt zu pflegen. Fr. Jungmichel. 
Der Kluge Rienenſchwarm. Ich erwartete 
an einem Tage einen Schwarm und auch den — 
Herrn Schulinſpektor. Alles wurde vorher bereit 
elegt und auch ein leerer Stülper aufgeſtellt. 
Eva um 10 Uhr war ein Summen im Garten, 
das mir den Auszug des Schwarms meldete. 
Der Herr Schulrat wurde aufmerkſam, beobach⸗ 
tete das Treiben der Bienen und fragte nach der 
Urſache des luſtigen Tanzes. Als ich ihm erklärt 
hatte, daß ein Schwarm im Ausziehen en 
jei, meinte er, ich folle ihn aber nicht ausreißen 
laſſen, worauf ich ihm erwiderte: „Der brennt 
nicht durch!“ Ich hatte nämlich vom Fenſter aus 
bemerkt, wie der leere Korb ſchon umſchwärmt 
wurde, und ſagte: „Herr Sch., Sie werden ſehen, 
wie der Schwaxm in den leeren Korb zieht. Jeden⸗ 
falls iſt ihm Ihre Anweſenheit bekannt und er 
will keine Störung verurſachen.“ Nun ſtimmte 
der liebenswürdige Herr ein heiteres Lachen an 
und meinte: „Na, dann muß ich halt allem al 
kommen, wenn ein Bien ſchwärmt!“ K. 
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Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


„Was uns fehlt, iſt kräftige Unterſtützung des Staates, damit wir feſten Boden 
unter unfern Füßen bekommen. Die Imkerei gilt durchweg nur als Anhängſel unſerer 
Landwirtſchaft, als das fünfte Rad am Wagen, das nicht derſelben Fürſorge benötigt 
ſcheint, wie andere, mehr in die Augen fallende Betriebe. Dem Staatswohle dienen 
wir, und darum iſt es Sache des Staates, die Heranbildung tüchtiger Kräfte in die 
Hand zu nehmen..." Das ijt der Ruf nach Staatshilfe, den viele nicht mitmachen 
wollen und können. Gewiß dienen wir dem Staatswohle, doch nicht in erſter Linie; 
wir wollen uns nicht ſelbſt verſtecken. Darum iſt auch der Weg der Selbſthilfe der 
nächſte, und wo dann noch Staatshilfe nottut und erbeten wird, da dürfte nicht ver⸗ 
geblich angeklopft werden. Soweit bekannt iſt, bekommen die Verbände namhafte Bei⸗ 
hilfen von den Landwirtſchaftskammern, die zur Förderung der Bienenzucht beſtimmt 


find. Obgleich die Begriffe über ausreichend oder nicht verſchieden ſind, meine ich doch, 


wir können uns daran genügen laſſen. Allerdings waren obige Worte vielleicht nur 
für ein beſonderes Gebiet beſtimmt, nämlich für die Errichtung von Imkerſchulen, und 
A dieſem Punkte ſind wir mit dem Schreiber obiger Worte einig. Er fährt fort: 
„Soßen Imkerſchulen ins Leben gerufen werden, dann möge es mit ftaatlider Hilfe 
geſchehen. Ste laſſen ſich ohne beſondere Mühe den Landwirtſchaftskammern angliedern, 
genau fo gut, wie die Geflügelzuchtanſtalten.“ Gewiß, und doch iſt dabei auch die Kehr⸗ 
ſeite zu bedenken. Nehmen die Landwirtſchaftskammern die Förderung der Bienenzucht 
ſelbſt in die Hand, indem ſie in Imkerſchulen für Ausbildung tüchtiger Imker ſorgen, 
dann könnte es kommen, daß den Verbänden die Mittel zur Förderung der Bienenzucht 
entzogen werden, wie es tatſächlich, ſoweit ich orientiert bin, bei den Geflügelzuchtvereinen 
geſchehen iſt. Nun fragt es ſich, welches für die Verbände das Beſſere iſt. Ich meine, 
nach reiflicher Ueberlegung werden wir zu dem Schluſſe kommen, es bei der bisherigen 
Weiſe zu belaſſen. Jeder Anfänger, der Luſt und Zeit und das nötige Verſtändnis hat, 
hat bisher noch immer Gelegenheit gehabt, bei einem erfahrenen Imker, in den Vereins⸗ 
ſitzungen oder in einem guten Lehrbuche, woran ja kein Mangel herrſcht, die Belehrungen 
zu finden, die einem Imker nötig ſind, und einem Anfänger, dem obige Eigenſchaften 
fehlen, könnte auch eine . Imkerſchule nichts nützen. In den wenigen Gebieten, 
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wo Imker im Hauptberufe unter dem ehrenvollen Namen „Imkerknechte“ Anſtellung 
finden, find Imkerſchulen zur gründlichen Ausbildung dieſer beſonderen Spezies des 
Imkerſtandes am Platze, ſonſt geht's auch anders. 

Erfreulich iſt für uns die Mitteilung des Präſidiums der Vereinigung, daß für 
unſere Bienen genügend Zucker zur Fütterung bereit geſtellt iſt. Es wäre wirklich traurig 
und unverſtändlich geweſen, wenn es anders gekommen wäre. Es ſoll die Schwierigkeit 
der Verteilung der großen Zuckermengen, die uns nach der Ernte zur Verfügung ſtanden, 
nicht verkannt werden, doch ſtaunen muß man über die großen Mengen Rohzuckers, die 
den Landwirten zu Fütterungszwecken zugeteilt worden ſind. Doch laſſen wir das; wir 
wollen uns freuen, daß wir aller Sorge überhoben find. Die Schweizer Imker, die 
ſonſt immer ihren Zucker aus Deutſchland und Oeſterreich bekommen haben, waren eine 
Zeitlang in einer heiklen Lage. Sie waren infolge der Ausfuhrverbote in jenen Ländern 
lediglich auf Kolonialzucker angewieſen. Aber auch bei ihnen iſt durch Einführung des 
Staatsmonopols Fürſorge getroffen, daß die Imker Zucker, wenn auch etwas teurer als 
ſonſt erhalten. So dürfen wir hoffen, daß der Krieg in dieſer Hinſicht ohne nachteilige 
Folgen an uns vorübergehen wird. 

Recht beherzigenswerte Winke für die Ausgeſtaltung und den Verlauf einer Vereins⸗ 
ſitzung gibt ein Bezirksvorſitzender in der Badiſchen Bienenzeitung. Die wichtigſten von 
dieſen mögen hier zu Nutz und Frommen ſolcher Vereinsleiter, die mit ſich ſelbſt und 
ihren Verſammlungen nicht recht zufrieden ſind, bekanntgegeben werden. Jeden Monat 
wird eine Sitzung abgehalten. Jedes Mitglied wird durch Karte dazu eingeladen. Der 
Ort der Verſammlung wechſelt. Für jede Verſammlung iſt ein Vortrag anzuſetzen. Im 
Winter wird die Theorie, im Sommer die Praxis behandelt. In den Sommermonaten 
werden Bienenſtände beſucht und praktiſche Arbeiten vorgenommen. Mit jeder Ver⸗ 
ſammlung iſt eine kleine Ausſtellung zu verbinden; Gegenſtände können verloſt werden. 
Während des Vortrages darf weder geraucht, noch gewirtſchaftet werden uſw. Es iſt 
wohl zweifellos, wo das Leben und Treiben in einem Bienenſtocke zu wünſchen übrig 
läßt, da liegt es meiſt an der Königin, und nach einer Umweiſelung beſſern ſich die 
Zuſtände bald. Die Begeiſterung des Vorſitzenden, ſeine Arbeitsfreudigkeit könne auf 
die Dauer nicht ohne Erfolg bleiben; ſie werden auch bei den Mitgliedern, die dieſe 
Eigenſchaften nicht ſelbſt beſitzen, Leben erwecken und die Zunge löſen. Doch alle die 
guten Ratſchläge des begeiſterten Verfaſſers wird man nicht überall befolgen. Ich kann 
mir z. B. eine Imkerſitzung ohne Dampfwolken nicht vorſtellen, vielleicht weil ich es noch 
nicht anders geſehen habe und immer der Meinung war, Imker ſein und rauchen können 
gehörten nun einmal zuſammen. Und ein Täßchen Kaffee, vielfach nur im Intereſſe 
des Wirtes getrunken, kann den Erfolg der Arbeit auch nicht beeinträchtigen. Die Haupt⸗ 
ſache bleibt die Arbeit und ihr Erfolg. Sie find die Pole, die die Vereinsmitglieder 
zuſammenziehen und zuſammenhalten. | | | 

Ob die Faulbrut heilbar ijt, fragt dieſer, und daß jie heilbar fei, behauptet jener 
und beweiſt es auf Grund eigener Erfahrung. Gewiß, es iſt Tatſache, daß kranke Völker 
durch Verſetzen in den Schwarmzuſtand und Vernichtung der geſamten Brut geheilt 
werden können. Doch es beſteht immer die Gefahr, daß bei nicht genügender Vorſicht 
das Volk wieder erkrankt und daß andere Völker angeſteckt werden können. Man kann 
- alfo zu ſolchem Heilungsverſuch nur raten, wenn das erkrankte Volk noch ungeſchwächt 
iſt und wenn der Imker vorſichtig, gewiſſenhaft und verſtändig zu arbeiten verſteht. 
Zur Warnung derer, die ihr Vertrauen noch auf die vielfach angeprieſenen Medikamente 
ſetzen, mögen hier einige Worte aus der Schweizer Bienenzeitung einen Platz finden: 
„Wir müſſen auf Grund allſeitiger Erfahrung alle Verſuche, die Krankheit durch Medi⸗ 
kamente heilen zu wollen, konſequent abweiſen, da fie, namentlich wenn es ſich um bös⸗ 
artige Faulbrut handelt, zu keinem dauernden Reſultat führen. Da hilft nur die ver 
nichtung des infizierten Wabenmaterials und die gründliche Desinfektion der Bienen; 
wohnung mit Sodalauge und Lötlampe.“ | 
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„Wenn einem Vogel der Krieg zu erklären ift, fo iſt es dem frechen Spatz. Er 
iſt einer der ärgſten Bienenfeinde. Er ſetzt fic) zur Zeit, wenn er Junge hat, auf bs die 
Flugbretter, um die ankommenden und abfliegenden Bienen mit Seelenruhe wegzufangef m,“ 
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ſo iſt in be Luxemburger Bienenzeitung zu leſen. Es muß das eine ganz beſondere 
Spatzenart ſein, vielleicht eine Lokalraſſe durch Anpaſſung entſtanden, die in unſern 
Zoologiebüchern noch keinen Platz gefunden hat. Unſere Spatzen ſind doch beſſere Vögel. 
Sie ſuchen ſich zur Brutzeit höchſtens die von den Bienen herausgeſchleppten Larven 
vor dem Stande auf und ſind darum der Ordnungs⸗Polizei auf dem Bienenſtande zu⸗ 
zuzählen. Hoffentlich ſchleppen unſere Landſtürmer jene vermaledeite Spatzenraſſe nicht 
bei uns ein, wenn ſie nach ſiegreicher Beendigung des ſchrecklichen u in die 5 
zurückkehren. 


Baben die Bienen Farbenſinn! 
Von L. Wolff, Oranienburg. 


Es iſt wohl anzunehmen, daß der Herr Verfaſſer jenes Artikels in Nr. 2 d. 28. 
betreffs feiner Behauptung, daß den Bienen der Farbenſinn ganz abgeſprochen werden 
müſſe und daß ſie nicht durch die Blüten farben, ſondern nur durch den den Blüten 
entſtrömenden Nektargeruch angelockt würden, viele Gegner finden wird. 


Allerdings kann und ſoll letzteres nicht beſtritten werden, da der Geruchsſinn der 
Bienen ja bekanntlich beſonders ſcharf ausgeprägt iſt. Daraus kann aber nicht die Fol⸗ 
gerung gezogen werden, daß ſie nicht auch von der Blüten farbe angezogen werden und 
daß ihnen der Farbenſinn gänzlich mangelt. 

Ich will mich auf keine Beweisführung über meine Anſicht, daß die Bienen 
ebenſogut Farben⸗ als Geruchſinn beſitzen, einlaſſen, ſondern begnüge mich damit, einige 
Beiſpiele aus dem Bienenleben zur Begründung von dem Vorhandenſein des Farben⸗ 
ſinnes anzuführen. | 

Warum halten die zum erſtenmal ausfliegenden jungen Bienen ein Orientierungs⸗ 
Vorſpiel, indem ſie, den Kopf der Beute zuwendend, erſt kleinere, dann immer 
größere Kreiſe vor ihrem Stocke beſchreiben? Geſchieht dies nur zu dem Zweck, den 
Stockgeruch in ſich aufzunehmen, um ihn bei der Rückkehr wiederzufinden? Iſt ferner 
anzunehmen, daß die Bienen, wenn ſie die letzten Umkreiſungen um den Stock machen, 
von dem Geruch desſelben noch etwas wahrnehmen können? Iſt es überhaupt notwendig 
für ſie, ſich über den Stockgeruch noch erſt zu orientieren und müſſen fie dieſen vor dem 
Verlaſſen ihrer Wohnung nicht Schon in ſich aufgenommen haben? Warum wenden fie 
den Kopf und mit dieſem die Augen bei den kreiſenden Bewegungen dem Stocke zu? 
Offenbar doch, um ſich dieſen anzuſchauen, ſein Bild nach Farbe und Geſtalt in ſich 
aufzunehmen, um ihn bei der Rückkehr wieder zu erkennen. Alſo müſſen die Bienen 
doch Farbenſinn beſitzen. 

Kehren ſie von der Tracht heim, ſo bemerkt man, daß ſie ſchon aus weiterer Ent⸗ 
fernung her direkt auf ihren Stock zuſteuern und es iſt doch nicht anzunehmen, daß der 
Stockgeruch bis zu * Entfernung vordringt, um eine Anziehungskraft auf ſie aus⸗ 
üben zu können. 

Genau ſo verhält ſich's mit der ihren Begattungsausflug haltenden Königin. Sie 
orientiert ſich dabei mit den Augen über ihren Stock und im Beſitz des Farbenſinnes 
weiß ſie ihn bei der Heimkehr wiederzufinden. 
| Einſt jigen wir beim Nachmittagskaffee in der Laube. Auf dem Tiſche fteht ein 
Gefäß mit Honig, daneben eine Vaſe mit Blumen, von denen wir beſtimmt wiſſen, daß 
ſie auch nicht ein Atom Nektar in ſich bergen. Von dem Honiggeruch werden 
Bienen angelockt, die ſofort über das Gefäß herfallen, und meiſtens im Honig verſinken. 
Andere folgen, aber man bemerkt, daß ſie dem Honig gar keine Beachtung ſchenken, 
ſondern ſich unverweilt auf den Blumen niederlaſſen und in die Kelche derſelben ein⸗ 
dringen. Sie glauben offenbar, daß der Honiggeruch aus den Blüten kommt und ſuchen 
hier nach ihm. Wie entdeckten ſie die Blumen auf dem Tiſche? Nicht durch ihren 
Geruchsſinn, denn die Blumen ſind, wie erwähnt, gänzlich neftarleer, jie fanden fie, 
weil ſie ſie mit ihren Augen ſahen und durch ſie die Farbe derſelben erkannten, 
alſo müſſen die Bienen Farbenſinn beſitzen. | 
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Schließlich noch ein Beiſpiel, welches zwar etwas profaifcher Natur, aber für un- 
ſere Frage, ob die Bienen Farbenfinn beſitzen, doch ſehr bezeichnend iſt. 

Vor Jahren war ich gezwungen, meine Bienen, auf dem Schulhofe aufzuſtellen, 
weil kein Hausgarten vorhanden war. Nicht weit davon befand ſich ein umzäunter 
Raum, der zum Aufenthalt eines Mutterſchweines nebſt Nachkommenſchaft diente. Sechs 
Wochen alte Tierchen waren es, fünf weiße und ein ſchwarzes. Eines Tages durch⸗ 
brach die Geſellſchaft den Zaun und ſchnüffelte auf dem Hofe umher, wobei die Alte 
einen meiner Bienenkörbe umſtieß. Zorniges Umherfliegen der Bienen, wütende Stiche 
auf die Miſſetäter austeilend, die dann Zuflucht in ihrem Stalle ſuchten und ſich im 
Stroh verkrochen, bis auf eins der Jungen, es war das ſchwarze, welches dermaßen 
zerſtochen worden war, daß es bald zuſammenbrach. Bei näherer Unterſuchung zeigte 
ſich, daß es über und über mit Bienenſtacheln wie beſät war. Nach kaum einer Stunde 
war es verendet trotz Anwendung geeigneter Gegenmittel. Die fünf weißen Tiere hatten, 
wie ich mich überzeugte, auch eine Menge Stiche erhalten, aber doch bei weitem weniger 
als das ſchwarze und alle blieben auch am Leben. Warum wurde das ſchwarze 
Tier vielmehr geſtochen als die weißen? Weil den Bienen die ſchwarze Farbe wider⸗ 
wärtig iſt. Iſt ſie das, ſo müſſen ſie ſie auch mit den Augen wahrnehmen können, ſie 
müſſen alſo Farbenſinn haben. Die Annahme, daß, wenn der Imker einmal in ſchwarzer 
Kleidung auf dem Bienenſtand erſcheint und dann mehr als ſonſt geſtochen wird, der 
Schrankgeruch derſelben die Urſache der geſteigerten Stechluſt der Bienen ſei, erſcheint 
auf Grund obigen Vorfalls nicht zutreffend. Die jungen Schweine hatten doch ſicherlich 
den gleichen Geruch, und es müßten daher doch wohl die Stiche ſo ziemlich gleichmäßig 
auf alle Tiere gefallen ſein. | 


Baben die Bienen einen Sarbenfinn} 
Von L. Runt, Okarben. . 


Die Frage ift ſchon oft angeſchnitten worden. Gelehrte haben ſinnreich ausgedachte 
Verſuche veranſtaltet, und während der eine den Farbenſinn bei den Bienen ſcharf aus⸗ 
geprägt findet, kommt der andere zu dem Ergebnis, daß von Farbenſinn bei den Bienen 
nicht die Rede ſein könne, daß die Bienen alſo farbenblind ſeien. 

Letzterer Anſicht ſchließt ſich auch Herr Paſtor Fleiſchmann in dem unter obiger 
Ueberſchrift in Nummer 2 der „L. B.“ gebrachten Aufſatz an. Er ſchreibt die Angriffs⸗ 
luſt der Bienen auf den ſonntäglich gekleideten Imker dem Schrankgeruch und Schenken⸗ 
duft der Kleidung zu. Das dürfte doch wohl von vielen bezweifelt werden. Daß die 
Bienen dunkle Gegenſtände als beſonders bedrohlich für ihren Staat anſehen, darüber 
belehrte mich ein Beſuch auf meinem Stand am 5. Dezbr. v. Js. Ich trug zu einem 
hellgrauen Anzug einen ſchwarzen Samthut. Als ich einige Schritte vor dem Stande 
ein vom Wind herabgewehtes Brettchen aufhob, ſtürzten die Wächter in großer Zahl 
aus den Fluglöchern auf den Hut, und über ein Dutzend bohrten wütend ihre Stacheln 
ein, während ich keinen Stich abbekam. Die Kaſten ſtehen frei mit Ausflug nach Norden, 
und es wehte gelinder Südwind. Der fremde Duft kann alſo die Bienen nicht gereizt 
haben. Bunte Gegenſtände (Pfeifenköpfe und⸗Deckel, Uhrketten, Uniformknöpfe und dgl.) 
find beliebte Angriffsobjekte für ſtechluſtige Immen, wenn fie wie Rüttelfalken vor dem 
Störenfried „ſtehen“. Sollten ſie ſich da wohl vom Geruch leiten laſſen? 

Der ſchon erwähnte 5. Dezember war für unſere Gegend (Wetterau) ein Flugtag, 
wie man ſich ihn nicht ſchöner für den Frühjahrsreinigungsausflug wünſchen kann: 12° R 
im Schatten, lachender Sonnenſchein und leichter Südwind. Auf dem Stande meines 
Freundes Neuſinger herrſchte unter den 60 Völkern ein Treiben wie zur Zeit der Voll⸗ 
tracht. Und nun konnten wir ganz ungewollt eine intereſſante Beobachtung machen. 
Herr Neuſinger hat die 18 Beuten, die in einer Front ſtehen, im vergangenen Jahre 
in den deutſch⸗öſterreichiſchen Farben geſtrichen, die untere Kaſtenreihe mit ſchwarz, “rie 
obere mit rot beginnend, fo daß die Front einen außerordentlich bunten Anblick gewä Cot 
Als ſich nun die ermüdeten Bienen zur Ruhe niederließen, ſahen wir, wie fie die ſchwar den 
Beuten gänzlich mieden; an den roten und weißen Flächen ſaßen nur ganz vereinzente, 


während die Stirnwände der 12 gelben Kaſten mit ruhenden Bienen geradezu bedeckt 
waren. Auch die Art des Anfluges war ganz verſchieden. Während ſich die Bienen 
den weißen und roten Flächen nur zögernd und gleichſam taſtend näherten, ließen ſie 
ſich auf die gelben unbeſorgt auffallen. Nachdem ſie ſich hier „ausgeſchnauft“ hatten, 
kehrten ſie nach wiederholtem Tummeln in ihre Stöcke zurück. Ich glaube, wenn Herr 
Paſtor Fleiſchmann Zeuge dieſes Vorgangs geweſen wäre, ſo wäre er nicht zu dem 
Urteil gekommen, die Bienen geradezu als farbenblind zu bezeichnen; denn ſie zeigten 
doch in dieſem Falle eine auffällige Vorliebe für die gelbe Farbe, die ſich nicht aus 
dem Vermögen, nur Helligkeitsgrade zu unterſcheiden, erklären läßt. 


Kann ein Ort mit Bienen übervölkert werden! 
Von E. Schicketanz, Zinna. 


Der Krieg hat uns gezeigt, daß unſere 2½ Millionen Bienenvölker den deutſchen 
Honigmarkt nicht ausreichend mit Honig verſehen können. Der Honig iſt wohl faſt 
überall ſchon zu Weihnacht ausverkauft. Infolge des diesjährigen guten Abſatzes und 
der hohen Honigpreiſe wird wohl im nächſten Jahre mancher Stand vergrößert, manches 
neue Bienenhaus eingerichtet und vielleicht auch manche längſt verwaiſte „Hütte“ von 
neuem beſetzt werden, zumal ja auch viele Kriegsinvaliden ſich der Bienenzucht widmen 
werden. Da wird wohl in Bienenzüchterverſammlungen öfters die Frage aufgeworfen 
werden: Kann eine Gegend mit Bienen übervölkert werden? Wir begrüßen es mit 
Freuden, wenn die kleine unſcheinbare Biene auch von andern Menſchen als Imkern 
mehr beachtet und geachtet wird und nicht mehr als das Aſchenbrödel unter den Tieren 
angeſehen wird. Iſt's aber des Guten nicht zuviel, wenn auch von Bienenzüchtern das 
Ziel angeſtrebt wird: Vor jedem Haus ein Bienenſtand? Wird's nicht auch hier heißen: 
Allzuviel ijt ungefund?! 

Es blühen zwar noch viele Blumen in unſerm lieben Vaterlande, deren Nektar 
nicht von den Bienen eingeſaugt wird, und es gehen ſo dem Nationalvermögen noch 
große Werte verloren, wenn wir aber eine nur mäßig ausgedehnte Ortſchaft beachten 
und mit einer Nachbarortſchaft vergleichen, ſo finden wir ſchon große Unterſchiede in 
Bezug auf die Fruchtbarkeit des Bodens und der Ergiebigkeit der darauf befindlichen 
Kulturpflanzen. Eine vorzügliche Bienengegend kann gut 1000 und mehr Stöcke er⸗ 
nähren, während für eine andere, kaum wenige Stunden davon entlegen, ſchon 100, ja 
50 zuviel ſind. Durch den vermehrten notwendigen Anbau von Oelfrüchten wird wohl 
die Bienenweide bereichert, doch bleibt dieſe Tracht nur eine Frühtracht, und wird man 
nach Oeffnung der Grenzen die Oelfrüchte weiter anbauen?! | 

Es ijt doch anerkannte Tatſache, daß, je größer die Anzahl der Bienen ijt, welche 
die Blumen aufſuchen, um ſo raſcher deren Befruchtung erfolgt und nach der Befruchtung 
die Blume keinen Nektar mehr ſpendet. Wir leben nicht mehr in der guten alten Zeit, 
wo auf großen Brachflächen und breiten Rainen immer neue Blumen vom zeitigen 
Frühjahr bis in die ſpäte Herbſtzeit blühen konnten und die Wieſen vor Johanni nicht 
gemäht wurden. Die intenſivere Bodenkultur hat die nektarſpendenden Blumen ſehr 
verringert und die Haupttrachtzeit auf wenige Wochen verkürzt. 

In unſerm ziemlich kahl liegenden Orte ſtehen rund 150 Völker, die Jahr für 
Jahr trotz guter Pflege nur geringen Nutzen bringen, und dabei wohnen wir in der 
-Elbaue, alſo in einer guten Gegend ohne großen Rübenbau. Eine Stunde entfernt 
habe ich einen zweiten Stand, der nicht ſo gepflegt werden kann wie der erſtere. Die 
Völker find dem erſten Stande entnommen, alſo dieſelbe Bienenraſſe, und doch liefern 
ſie jedes Jahr beſſere Erträge. Die Gegend iſt nicht beſſer, aber weniger Koſtgänger ſind da. 

Der amerikaniſche Großimker Root ſagt: In der Regel iſt es nicht klug, mehr als 
60 bis 70 Stöcke in einem Bienenſtande vereinigt zu halten. Wenn 10 Völker den 
geringen Nektar irgendeiner Gegend ſammeln, ſo können ſie durchſchnittlich etwa 200 
bis 300 Pfund pro Volk aufſpeichern. Wird die Zahl verdrei⸗ oder vervierfacht, ſo 
ſinkt der Durchſchnittsertrag auf die Hälfte. Wenn 75 Völker zu gewöhnlicher Tracht 


jedes durchſchnittlich. 100 Pfund ſammelt, fo iſt es klar, daß deren Zahl auf 100 gebracht 
werden kann, während, wenn der Durchſchnittsertrag von 50 Stöcken nur 50 Pfund per 
Volk beträgt, dieſe Zahl das Maximum an Völkern wäre, die man halten dürfte, um 
einen Nutzen daraus zu ziehen. 12 Ä 

Auf die Frage, wieviel Stöcke man beiſammen aufftellen könne, antwortet Cribh 
im „Brit. Bee Journ.“: Zwei Meilen im Umkreis geben ein Arbeitsfeld für die Bienen 
von 12,56 Quadratmeilen. Enthält der Stand 100 Völker und ſendet jedes Volk 
40000 Trachtbienen aus, fo hat jede einzelne Biene nur 9,67 Quadrat⸗Yards — 8 qm 
zu befliegen, eine Fläche, die gewiß nicht groß iſt. Sind der Völker hingegen 450, 
jo verringert ſich das Arbeitsfeld auf nur 2,15 Yards 1 / qm für jede Sammlerin. 
Dabei müſſen natürlich die Bienen demoraliſiert werden und ſich aufs Rauben verlegen, 
beſonders wenn die Blüten wenig honigen. 

Alberti vertritt die Anſicht, daß die meiſten Gegenden Deutſchlands mit 30 bis 
40 Völkern reichlich genug bevölkert ſind und eine höhere Völkerzahl für viele Gegenden 
ſchon eine Uebervölkerung bedeutet. = 

In alten Geſchichtsbüchern leſen wir zwar, daß die Bewohner der Inſel Korfika 
im Mittelmeere den Römern einen jährlichen Tribut von 200000 Pfund Wachs ent⸗ 
richten mußten, was ein Honigerträgnis von 3 bis 4 Millionen Pfund vorausſetzt. 
Nimmt man an, daß dort jedes Bienenvolk durchſchnittlich 50 Pfund Honig habe geben 
können, ſo würden auf dieſer etwa 180 Quadratmeilen großen Inſel 800000 Bienen⸗ 
ſtöcke, bei einer zweimaligen Honigernte 400000 Stöcke vorhanden geweſen fein müſſen. 
Es leben auf derſelben Größe nach der Zählung vom 1. Dezember 1907 in Deutſchland: 
48 650, in Preußen 44430, im Königreich Sachſen 51101 Völker. — Da muß wohl 
die Juſel Korſika eine andere Flora gehabt haben als unſere jetzige Zeit. 

Deer amerikaniſche Imker Doolittle ſchreibt: Ich habe immer dafür gehalten, die 
zu. große Anhäufung von Bienenſtöcken in einer Gegend fei ein Fehler und müſſe not- 
wendigerweiſe die Ernte auf einen nicht mehr lohnenden Durchſchnitt herabdrücken. 
Ich denke, man dürfe in der Regel nicht über 100 Stöcke an einem Orte aufſtellen, 
und häufig empfehle ich, für viele Oertlichkeiten die Zahl derſelben auf 50 bis 60 zu 
beſchränken. Ich kenne nur zwei Staaten, Kalifornien und New⸗ York, in denen man 
eine größere, ja viel größere Anzahl nutzbringend halten kann. — Und Amerika hat 
doch ganz andere Trachtoerhältniſſe als Deutſchland. | * 

Wer alſo mit Nutzen Bienenzucht betreiben will, muß die betreffende Gegend, 
wo er ſich anſiedeln will, in Bezug auf Klima, Fruchtbarkeit, Blütenreichtum und Anzahl 
der ſchon beſtehenden Bienenſtände genau ſtudieren, wenn er fein Anlagekapital nicht 
unnütz vergeuden will. oo, 


Die Erneuerung des Wabenbaues. 
0 . a Von E. Schicketanz, Zinna. | 
Zu unſerer Väter⸗ und Großväterzeit, wo man nur Strohkörbe, Wannen und 
Walzen kannte, hielt man ſehr viel auf die Erneuerung des Wabenbaues. Beim Honig⸗ 
ſchneiden, ſo um den grünen Donnerstag jeden Jahres, pflegte man in der Regel die 
eine Hälfte des Baues bis zum „Kopf“ zu entnehmen, im nächſten Jahre ſchnitt man 
die andere Hälfte heraus. So wurde alſo innerhalb zwei Jahren der ganze Bau jeder 
Bienenwohnung erneuert. War das Herausſchneiden des halben Baues mitunter auch 
recht grauſam am Bien gehandelt, unſere Altvorderen waren zu dieſem barbariſchen 
Verfahren gezwungen, da die Honigſchleuder noch nicht erfunden war und der Waben⸗ 
honig nur in jungem Bau preiswert verkauft werden konnte. Ihre Völker gediehen 
dabei, waren geſund und brachten ihnen Honig „Waſchwannen“ voll. 
Die Imker heutigen Tages ſind anderer Art. Sie kümmern ſich wenig um das 
Alter der Waben und wenn der Bau fein 25- oder 50 jähriges Dienſtjubiläum feiern 
und ſo zähe wie Ochſenleder und ſo ſchwer wie Blei ſein ſollte. Je älter je feſter, je 
dicker je beſſer denken viele. Vielen deucht die rabenſchwarze Tafel für die Bienen 
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immer noch gut genug. Sie wollen ſparſam wirtſchaften, ſagen ſie, ſparen aber am 
falſchen Ort. 

Sind die alten rabenſchwarzen Waben nicht auch mit ſchuld, wenn heutigen Tages 
ſo vielfach über geringe Erfolge aus der Bienenzucht geklagt wird?! Es iſt doch eine 
alte, bekannte Tatſache, daß die Königin junge Waben lieber und früher beſtiftet, ſich 
die Völker im Frühjahre ſchneller entwickeln, auf jungen d. h. ſchon zur Brut benutzten 
Waben vorteilhafter überwintern als auf zu alten und daß auf friſchem Wachsbau ſich 
die Rankmaden nicht ſo leicht feſtſetzen können als in dem dickeren Wachs des alten 
Baues. Dazu wundern ſich noch viele Imker, wenn der „Raasmann“ für ſolche Ware 
pro Pfund 30—40 Pfennig bietet, da doch das Kilo Kunſtwaben 4 — 4,50 Mark koſtet. 
Das Pechzeug iſt auch nicht mehr wert, da der Wachsgehalt alter Waben ein ſehr ge⸗ 
ringer iſt. Das werden die aus Erfahrung wiffen, die ſelber das Wachs auslaſſen. 
Sollen ſich unſere Immen in ihrem Heim wohlfühlen und wollen wir Vorteil aus der 
Bienenzucht haben, ſo muß es unſer ernſtes Beſtreben ſein, auch für Erneuerung des 

Baues Sorge zu tragen. 

Bezüglich der Zeit, wie lange der Wachsbau verwendbar iſt, ſind die Meinungen 
ſehr verſchieden. In dem Brutneſte dulde ich keine Waben, die älter als 3—4 Jahre 
ſind. Damit iſt nicht geſagt, daß alle drei Jahre alte Waben dem Wachsſchmelzer ver⸗ 
fallen, müſſen. Als Deckwaben, vor allem auch bei Bildung neuer Kolonien, find fie 
noch ſehr gut einige Jahre brauchbar. Dem Wachsſchmelzer verfallen nur ſolche Waben, 
die unregelmäßig gebaut oder ſchimmelig ſind, viel Drohnenwachs enthalten und das 
Licht nicht mehr durchſcheinen laſſen. 

Wenn auch die Bienen älteren Bau zur Honigablagerung bevorzugen und altes 
Wachs beim Schleudern widerſtandsfähiger iſt, iſt es nicht rätlich, ſolche „Niggers“ weiter 
als Honigwaben zu benutzen. Die ſchwarzen Waben beeinfluſſen Farbe und Geſchmack 
des Honigs ganz bedeutend. Weygandt ſagt in ſeinem Schriftchen: „Der Umgang mit 
den Bienen“: „Sehr empfehle ich den Bienenzüchtern, welche gelehrt worden ſind oder 
lehren, daß die älteſten Waben, ſofern ſie nur noch ſchimmelfreie Zellen haben, auch 
wenn ſie rabenſchwarz ausſehen, gut für Brut- und Honigräume ſeien, einmal durch 
ihre Naſen zu konſtatieren, welch ein Unterſchied zwiſchen jungem und altem Bau beſteht. 
Gibt ihnen die Naſe keine Auskunft, fo nehmen fie das durch Lupe oder Mikroſkop 
geſchärfte Auge zur Hilfe, nachdem ſie die Kotmaſſen in den uralten Zellen etwas an⸗ 
gefeuchtet und fo gelöſt haben. Wer dann noch an dem überkommenen Irrtum, die 
Bienenlarven hätten keinen Stuhlgang, feſthält, ſei ſo konſequent und koſte von dem 
nach ſeiner Anſicht unbedenklichen dunklen Naß; ich wünſche ihm „Proſit die Mahlzeit!“ 
Und im „Deutſchen Imker“ ſagt der bienenwirtſchaftliche Wanderlehrer Richter im Auguſt⸗ 
heft: „Will man Feinſchmeckern, die gut zahlen, einen „ köſtlichen Nektar bereiten, 
ſo ſortiere man den Honig aus altem und neuem Bau. Es iſt eine Tatſache, daß der 
Honig aus Jungfernbau beſſer ſchmeckt, als aus altem. 2 Das wiffen die Honigeſſer 
und Honighändler auch ſehr gut und bezahlen z. B. Scheibenhonig in Jungfernbau viel 
beſſer als andern. 

Und die neueren Bienenforſcher Dr. Zander, Dr. Maaßen, Dr. Küſtenmacher u. a. 
haben doch zur Genüge in ihren Schriften nachgewieſen, daß die alten Waben geſchwängert 
ſind mit allerlei Krankheits⸗ und Anſteckungskeimen, Bazillen, Bakterien u. dgl. und mit 
die Urſache zu den vielen verderblichen Bienenkrankheiten der jetzigen Zeit bilden. 

Und hat der Imker ſchon einmal nachgerechnet, wieviel er einbüßt, wenn er die 
älteren Waben einſchmilzt und neue dafür gibt? Manche alte Wabe wiegt / Pfund, 
und der „Raasmann“ zahlt 20 Pfennige dafür. Und eine neue Kunſtwabe koſtet 35 bis 
40 Pfennig. Da iſt die Einbuße doch ſehr gering. 

Wie ſorge ich nun für ftändige Brutneſterneuerung? Jedes Volk bekommt jährlich 
2 —3 Kunſtwaben zum Ausbauen zur Befriedigung des Bautriebes. Mit Hilfe dieſer 
an der Peripherie ausgezogenen Mittelwände wird das Brutneſt von innen heraus 
erweitert (ich imkere nur in Beuten mit Behandlung von oben), ſo daß die alten Waben 
nach und nach zum Stocke hinausgedrängt werden. Bei der großen Muſterung im Auguſt 
werden die Waben noch einmal gründlich durchgeſehen und nicht mehr brauchbare aus⸗ 
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gemerzt. Doch dürfen die Völker nur ſolche Waben mit in den Winter bekommen, in 
denen ſchon ein paarmal gebrütet worden iſt. | 

Vom tadellofen Brutneſt auf ſchönem, jungem Bau hängt das geſamte Innen⸗ und 
Außenleben, das Wohlbefinden, die Durchwinterung und der Fleiß des Bieus ab. Die 
Erneuerung des Wabenbaues iſt alſo dringend erforderlich. 


praktiſche verwendung der Wahsmittelwände. 
_ Bon Otto Dengg, Rigaus (Salzburg). | 


Ob nur ſchmaler Wachsvorbau oder ganze Wachsmittelwände gegeben werden follen, 
hängt ganz vom jeweiligen Zuſtande des Bienenvolkes ab. Iſt dasſelbe in einem Zuſtande, 
wo es vom Geſchlechtstriebe beherrſcht wird, ſo gebe man nur ganze Mittelwände, welche 
unten etwa 2—3 cm vom Rahmenunterteil abſtehen; dieſer Raum kann von den Bienen 
mit Drohnenbau ausgefüllt werden und genügt zur Befriedigung des vorhandenen Geſchlechts⸗ 
triebes. Die Mittelwand ſelbſt wird dann gewöhnlich mit ſchönen Arbeiterzellen ausgebaut. 
| Ganze Mittelwände geben wir alſo im Laufe des Frühjahres den Standvölkern, 
um das Brutneſt zu erweitern. Auch Unterſätze oder Aufſätze, welche in dieſer Zeit aus⸗ 
gebaut werden ſollen, müſſen mit ganzen Mittelwänden verſehen werden. | 

Anders ift jedoch die Sache bei Schwärmen. Frühzeitig gefallene, ſtarke Bienen⸗ 
ſchwärme beſitzen bekanntlich eine ausgeprägte große Bauluſt. Um dieſelbe für unſere 
Zwecke auszunützen, geben wir ſolchen Schwärmen nur ſchmalen Wachsvorbau von etwa 
2—3 cm Breite und zwar ſo, daß wir an erſter und letzter Stelle je ein Bruträhmchen 
mit fertig ausgebauten Waben geben, damit die Bienen eine Führung erhalten. Die 
mittleren acht bis neun Brutrahmen erhalten dagegen nur ſchmalen Vorbau, der von den 
Bienen in zehn bis zwölf Tagen bei richtiger Behandlung (Füttern und Warmhalten) voll⸗ 
ſtändig ausgebaut werden ſoll; iſt dies nicht der Fall, bauen alſo die Bienen während dieſer 
Zeit nur einen Teil der Rahmen aus, ſo entferne man lieber die unfertigen und gebe dafür 
ganze Mittelwände, denn ſonſt gehen die Bienen zum Drohnenbau über. Auch für ſpät 
gefallene oder ſchwache Schwärme gebe man größtenteils ganze Mittelwände, denn die 
Zeit iſt ſchon vorgeſchritten und die Bienen kommen ſonſt für den Winter nimmer zurecht. 

Im allgemeinen aber iſt für kräftige Schwärme der ſchmale Wachsvorbau am angezeig⸗ 
teſten, weil ſich die Bienen da viel beſſer zur Traube runden können; in dieſer dicht ge⸗ 
ſchloſſenen Form des arbeitsfrohen Schwarmes liegt nämlich eine Quelle ſeiner Tatkraft. 
Und dieſe ſollen wir eben voll und ganz ausnützen. 


Sur Frage des Verbandsetifetts. 


Von D. Breiholz, Neumünſter. 


Ueber Zweck und Bedeutung des Etiketts wie über die Anforderungen, denen es 
zu genügen hat, ſind wiederholt die Meinungen ausgetauſcht worden. Der Landes⸗ 
verband für Bienenzucht in Schleswig⸗Holſtein will die Frage eines Verbandsetiketts, 
wenn auch noch nicht löſen, ſo doch wenigſtens ihrer Löſung näher führen. Das ſoll 
nicht durch Abhandlungen und Erörterungen geſchehen, ſondern in der Schule der beſten 
Lehrmeiſterin, der Erfahrung. 5 . 

Die grundlegende Frage iſt die der Gewinnung oder Schaffung eines 
Etiketts, das wirklich ſeinem Zweck entſpricht. Ein kleines Preisausſchreiben, das der 
genannte Verband vor reichlich Jahresfriſt veranſtaltete, hat wohl fleißige und ſinnige 
Arbeiten zutage gefördert, aber dennoch nichts gebracht, was allen Anſprüchen gerecht 
würde. Einen großen Gewinn aber hat dieſer Verſuch doch gebracht: er hat die 
Etikettenfrage ganz weſentlich geklärt. Die weitere Entwicklung war damit gegeben. 
Dem erſten, durch die Natur der Umſtände ziemlich eng begrenzten Wettbewerb folgte 
ein zweiter. Die weſentlichſten Beſtimmungen des zweiten Preisausſchreibens verdienen 
Beachtung in weiteren Kreiſen. = 4 
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Dem Verbandsetikett iſt eine doppelte Zweckbeſtimmung gegeben. Es ſoll zur 
Kennzeichnung des reinen ſchleswig⸗holſteiniſchen Honigs dienen, ein Wahrzeichen für 
deſſen Güte und Reinheit ſein. Zugleich aber ſoll es ein zugkräftig wirkendes Werbe⸗ 
mittel ſein. In dem Etikett ſoll ſich alſo der Gedanke der Heimat mit dem der Bienen⸗ 
zucht in künſtleriſch ſchöner, aber zugleich auch in werbekräftiger Form verbinden. Da 
in Schleswig⸗Holſtein ein Honigglas verwandt wird, das mehr breit als hoch iſt, iſt die 
Höhe des Etiketts auf 5 cm, die Breite (oder Länge) auf 12 cm beſtimmt. Doch ſoll 
der Entwurf 10X24 cm faſſen. Beachtenswert iſt die Hauptinſchrift. Sie lautet 
einfach: Reiner Honig. Man hat ſich damit auf den Standpunkt geſtellt, daß der 
Name Honig eben alles ſagt. Es gibt eben nur einen Honig, nämlich das Erzeugnis, 
das die Biene auf Blüten und Pflanzen ſammelt und in ihrer Wohnung verarbeitet. 
Andere Weſensbeſtimmungen ſind ausgeſchloſſen. Die Bezeichnungen „Bienenhonig“, 
„Blütenhonig“ find mit Bedacht vermieden worden, um nicht den Eindruck zu erwecken, 
daß es noch andere Honige gibt. 

Für die Berechtigung am Wettbewerb ſind keinerlei Schranken vorhanden. Fünf 
Preiſe ſind ausgeſetzt worden: 100, 60, 40, 30, 20 Mark. Das Preisgericht beſteht 
aus drei Imkern und zwei anerkannten Malern. Ein beſonderer Anreiz liegt ſicherlich 
auch in der Beſtimmung, daß die eingelieferten Entwürfe in der Kunſthalle in Kiel eine 
Zeitlang ausgeſtellt werden ſollen. 

Die Frage des Verbandsetiketts iſt eine ſolche, die ſich auch mitten im Weltkrieg 
wohl bearbeiten läßt. Ueber das Ergebnis des Wettbewerbs werden wir im nächſten 
Jahre berichten. Unſeres Wiſſens iſt es das erſte Mal, daß für die Gewinnung eines 
Honigetiketts ſo klare und treffende ae gegeben werden. Möge der ſchöne 
Plan gelingen! | 


Ueber die Catigteit der gl. Anſtalt für Bienenzucht 
in Erlangen im Jahre 1915. 


Nach dem Bericht Prof. Dr. Enoch Zanders. 


Trotz des Krieges kann obige Anſtalt auch auf das Jahr 1915 mit Befriedigung 
zurückblicken. Beſonders die praktiſche Bienenzucht erzielte außerordentliche Erfolge. 

Da verwaiſte auswärtige Bienenſtände große Anforderungen ſtellten — Prof. 
Dr. Zander und der Bienenmeiſter beſorgten allein während des ganzen Sommers 
hindurch mehrere größere Stände — und ſich die Arbeitsverhältniſſe immer ſchwieriger 
geſtalteten, {a iſt es nicht zu verwundern, daß größere wiſſenſchaftliche Arbeiten nicht 
in Angriff genommen werden konnten. 

Von den verſchiedenen Beobachtungen und Verſuchen aber, die angeſtellt wurden, 
wollen wir nur auf die eingehen, die für den praktiſchen Bienenzüchter von Wichtigkeit 
ſind. Da dürfte zunächſt die Feſtſtellung von Intereſſe ſein, daß die hier und da auf⸗ 
gestellte Behauptung, die kaukaſiſche Biene könne erfolgreich den Rotklee befliegen, 
wie es ja gleichfalls von den amerikaniſchen Rotkleebienen behauptet wurde, ebenfalls 
nicht den Tatſachen entſpricht. Jedoch beſtätigten die Beobachtungen die Sanftmut, 
die aber auch ihre Grenzen hat, und den Fleiß dieſer Raſſe; war doch das Volk mit 
einer Kaukaſierkönigin mit einem Ertrage von 49 Pfund das beſte von allen Völkern, 
die während des ganzen Jahres im Anſtaltsgarten waren. 

Bezüglich der Frage nach der Herkunft des Tannenhonigs wurde in einem Einzel⸗ 
falle fer feſtgeſtellt, daß derſelbe tieriſchen Urſprungs war. 

Da man vielfach in Laienkreiſen der Behauptung der Imker, daß die Bienen bei 
der Befruchtung der Obſtbäume eine äußerſt wichtige Rolle ſpielen, immer noch zweifelnd 
gegenüberſteht, wurden darauf gerichtete Verſuche unternommen, die die Richtigkeit der 
een der Imker ſchlagend bewieſen. 

Verbeſſerung der Bienenweide wurden außerdem im Berichtsjahre verſchiedene 
Pflanzen ee erftenmal im Bienengarten angebaut und auf ihren Wert als Bienen- 
ae geprüft. Hierbei bewährten fic) auf dem leichten Erlanger Boden als 
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ſehr gut: Eutoca viscida, Nigella hispanica und Phacelia campanularia, als gut: Collinsia 
bicolor, Scabiosa und Calendula officinalis. Da dieſe Pflanzen einjährige Sommer⸗ 
gewächſe ſind, die jedem Blumengarten zur Zierde gereichen, ſo dürfte ſich deren Anbau 
auch anderwärts empfehlen und ein Verſuch, ob dieſe Pflanzen auch auf ſchwererem 
Boden gut beflogen werden, am Platze ſein. | 

Trotz des Krieges erfreute fic) der Bienengarten der Anftalt auch im Berichtsjahre 
eines äußerſt regen Beſuchs. Zahlreiche Inſaſſen der Erlanger Lazarette fanden hierbei 
Belehrung über den Wert und das Weſen der Bienenzucht. Mit beſonderer Freude 
aber verzeichnet der Leiter der Anſtalt den Beſuch mehrerer Klaſſen der Töchterſchule zu 
Fürth unter Führung ihrer Lehrerinnen. 8 | ear 

Von den üblichen Lehrkurſen wurde abgefehen, da ein genügender Beſuch kaum 
zu erwarten war. Für Kriegsinvaliden aber wurden drei Kurſe abgehalten, die von 
91 Teilnehmern beſucht waren. Welch hohe Wertſchätzung das bayriſche Kriegsminiſterium 
dieſen Kurſen aber entgegenbrachte, erſieht man daraus, daß Teilnehmer aus auswärtigen 
bayriſchen Lazaretten für die Kursdauer nach Erlangen verlegt wurden. | 

Beſonders ausführlich verbreitet fic) der Bericht über das Bienenjahr 1915. Die 
im Herbſte 1914 eingewinterten 60 Völker kamen alle geſund uud ſehr volksſtark in das 
Frühjahr und entwickelten ſich nach einer unerfreulichen Unterbrechung im März und 
April infolge unfreundlicher Witterung in vorzüglicher Weiſe. Die ausgezeichnete Wit⸗ 
terung zu den Trachtzeiten aber ergab einen Honigertrag, der bis jetzt noch nicht erreicht 
worden war. Es wurden insgeſamt 25“ Zentner Honig geerntet, von denen die 
25 Gartenvölker 5% Zentner, die 33 Wandervölker aber 17 Zentner Schleuderhonig 
lieferten, außerdem aber wurden noch 3 Zentner Preßhonig geerntet. Die Völker im 
Bienengarten brachten im Durchſchnitt 21,4 Pfund, die Wandervölker aber 51½ Pfund. Nur 
bei vier Völkern blieb der Ertrag unter 20 Pfund; den höchſten Ertrag aber erbrachte 
ein Volk vom Nigraſtamme in Höhe von 111 Pfund. Das Geſamtmittel aller Völker 
aber betrug 39 Pfund. Der Reſt des vorjährigen Honigs und ein anſehnlicher Teil 
der Ernte von 1915 wurde an Lazarette und die im Garten beſchäftigten Verwundeten 
abgegeben oder als Liebesgaben ins Feld geſchickt. Aus dem verkauften Honig aber 
wurden, das Pfund zu 1,20 Mk., 2053 Mk. gelöſt; die Wachsausbeute in Höhe von 
155 Pfund wurde in Anbetracht des herrſchenden Mangels zurückgeſtellt. 

Nach den Beobachtungen Prof. Dr. Zanders kommen die Völker mit übertrieben 
großen Bruträumen nur ausnahmsweiſe in die Lage, den Honigraum zu beziehen, und 
bezeichnet er es daher als unverſtändlich, als deutſches Einheitsmaß ein großes Waben⸗ 
maß in Vorſchlag zu bringen. ö | | 

Bezüglich der im Berichte befindlichen Beſchreibung der Zanderbeute und ihrer 
Betriebsweiſe verweiſen wir auf die im Jahre 1914, S. 54 unſerer Zeitung veröffent⸗ 
lichten Ausführungen. ; 

Da der Wanderbetrieb bei der Kgl. Anftalt für Bienenzucht nicht von geringer 
Bedeutung iſt, gibt der Bericht über die Wanderſtände in Wort und Bild eingehende 
Mitteilungen. f | | 

Am Schluſſe des Berichts ift noch beſonders der Königinzucht gedacht, der auch 
im Jahre 1915 die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. Von den 108 erzogenen 
Königinnen gingen 30 = 36% auf den Befruchtungsausflügen verloren, während 
14 = 7,5 % der Prüfung verſchiedener Zuſatzmethoden zum Opfer fielen. Von beſonderem 
Intereſſe iſt, daß unter allen Völkern das Drohnenvolk mit 111 Pfund den höchſten 
Ertrag aufzuweiſen hatte. | | | 

Derr durchſchnittliche Honigertrag der Völker der Kgl. Bienenzuchtanſtalt hat ſich 
im Laufe der Jahre ſtetig erhöht, ein Beweis dafür, daß ſich durch planmäßige Zucht 
und Ausleſe die Erträge der Völker weſentlich ſteigern laſſen. Nach dieſer Seite hin 
auch auf die Bienenſtände des Landes fördernd einzuwirken, betrachtet die Anſtalt daher 
als -eine ihrer wichtigſten Aufgaben. Möchten dieſe ihre Bemühungen im Intereſſe der 
Imker und der Allgemeinheit von gutem Erfolg begleitet und man auch anderwärts 
beſtrebt ſein, dieſe Erfahrungen ſich zunutze zu machen. D. Schriftltg. 


Der Anbau der Sommerölgewächſe. 
i Von Joh. Puhl, Oppen. 


Die Produkte der Oelpflanzen ſind in dieſem Kriegsjahr in einem Maße rar und 
teuer geworden, daß der ausgedehnte Anbau derſelben im jetzigen Frühjahr ebenſo 
lohnend als volkswirtſchaftlich von erheblicher Bedeutung ſein wird. Der Bienenzüchter 
aber hat ein weiteres Intereſſe, für den Anbau der Oelpflanzen im eigenen ſowohl, 
als in fremden Betrieben nach Möglichkeit Sorge zu tragen, weil die meiſten derſelben 
in ihrer Blütezeit ausgezeichnet honigen. Nach den Anſprüchen geordnet, welche die 
Sommerölpflanzen an Bodenqualität, Bearbeitung und Düngung ſtellen, kommen für den 
Anbau in Betracht: Feldmohn, Sommerraps und Sommerrübſen, Leindotter, Oelrettich, 
Senf und Sonnenblumen. Vorgenannte Oelgewächſe gedeihen auf den meiſten, in guter 
Kultur ſtehenden Ackerböden, verlangen jedoch, wie alle ſchnellwachſenden Kulturpflanzen, 
einen größern Vorrat leichtlöslicher Nährſtoffe im Boden, die wir in Form von Stall⸗ 
dünger in gut verrottetem Zuſtande, Jauche oder, wenn erhältlich, künſtlichen Dünger, 
vor allem ſtickſtoffhaltigem, zuführen. Sodann iſt ſorgfältige Bodenbearbeitung eine 
Grundbedingung zum Erfolge. | 


Der Feldmohn, und zwar am beiten der weiße oder blaue Schließmohn, wird im 
Monat März bis Hälfte April in ſchon im Herbſte geſtürztes, im Frühjahr wieder ſorg⸗ 
fältig zur Saat gepflügtes Land gejät, das zweckmäßig für die Vorfrucht gedüngt war. 
Auf das abgeeggte Land wird der Samen, etwa 2 Pfund pro Morgen am beſten in 
Reihen von ca. 30—40 cm Abſtand geſät und ganz flach zugedeckt. Nach dem Auf⸗ 
gehen werden die Pflanzen behackt, ſpäter vom Unkraut befreit, dann auf 12—15 cm | 
Entfernung verzogen und behäufelt. Bei den letzten Arbeiten können, wenn nötig, noch 
leichtlösliche Stickſtoffdünger, wie Jauche uſw. gegeben werden. Die Ernte der Samen⸗ 
fapjeln, die gegen Ende Auguſt und Anfang September ſtattfindet, muß wegen der un⸗ 
gleichen Reife öfters in kurzen Zeitabſtänden erfolgen. Der Mohn liefert im Mittel 
etwa 5 Ztr. Samen vom Morgen und ergibt ein hochfeines Speiſeöl. Die Bienen 
ſammeln in ſeinen Blüten meiſt nur Pollen, letztern allerdings am Vormittag in über⸗ 
reichlicher Menge. 


Eine ausnehmend ergiebige Honigpflanze iſt der Sommerraps. Er kann in reine 
Brache, aber auch ſehr vorteilhaft in abgeerntete Inkarnatklee⸗ oder ſonſtige frühgemähte 
Futterfelder geſät werden, wenn letztere vor der Saat wiederholt gepflügt und klar ge— 
eggt werden können. Die Ausſaat, etwa 2 Pfund pro Morgen, erfolgt auf das vorher 
abgeeggte Feld breitwürfig oder in Reihen von 30—40 cm Entfernung, wenn man ein 
ſpäteres Hacken, das namentlich auf trockenem Boden ſehr ertragſteigernd wirkt, beab⸗ 
ſichtigt. Feinde des Sommerrapſes ſind beim Keimen der Erdfloh und ſpäter die Raupen. 

Mit wiederholtem Beſtreuen von feinem Kalkſtaub bekämpft man dieſe Schädlinge mit 
Erfolg. Viel Schaden ſtiften auch mauchmal, namentlich auf vereinzelt in der Nähe 
der Dörfer beſtellten Feldern, die Vögel, durch Ausziehen der Keimlinge und ſpäter 
durch Aufpicken der reifenden Schoten. Die Ernte erfolgt zu dem Zeitpunkt, zu dem 
die meiſten Schoten reif ſind bezw. die Körner ſich ſchwarz färben, am beſten mit der 
Sichel unter Belaſſung hoher Stoppeln, auf welche die Pflanzen bündelweiſe zum 
Trocknen gelegt werden. Bei erfolgter Trocknung wird der Raps ſofort auf mit Planen 
dicht belegten Wagen nach Hauſe geführt und ſofort gedroſchen. 
Der Sommerrübſen ift noch etwas anſpruchsloſer als der Sommerraps und kann 
etwas ſpäter, bei früher Ernte ſogar noch in abgeerntete Wintergerſten⸗ und Roggen⸗ 
felder, geſät werden. Er leidet auch weniger von Ungeziefer, liefert aber geringere Er⸗ 
träge bei ſonſt gleicher Kultur. 

Auf leichten Sandböden mit geringerer Kultur liefern Oelrettich und Senf noch 
annehmbare Erträge, ebenſo der Leindotter, welch letzterer vom April bis Juni geſät 
wird und wenig von Ungeziefer zu leiden hat. 

In kleinerem Maßſtabe können die Sonnenblumen von faſt jedermann, wenn auch 
nur an Stelle von anderen Zierblumen gebaut und ihre Samen der Oelgewinnung 


nutzbar gemacht werden. 
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Da die Samenſcheiben bei feuchter Witterung leicht faulen, 
iſt ſorgfältiges Trocknen derſelben notwendig. 
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Nach dem Ausdreſchen müſſen die Samen ſämtlicher Oelfrüchte auf luftigem Boden 
dünn ausgebreitet und bis zur völligen Trocknung öfter umgeſchaufelt werden, ſonſt er⸗ 
hitzen ſich dieſelben, ſchimmeln und nehmen einen muffigen Geruch an. 


Rückblick. 


Von Joh. Puhl, Oppen. 


Wenn wir einen Rückblick auf die beiden ver⸗ 
floſſenen Bienenjahre werfen, ſo gedenken wir 
vorerſt mit bitterem Weh und unſtillbarer Sehn⸗ 
ſucht, aber auch mit unbegrenzter Hochachtung 
unſerer Lieben, der in Feindesland gefallenen 
Helden, die in inniger Begeiſterung, edlem Pflicht⸗ 
gefühl und froher Hoffnungsfreudigkeit hinaus⸗ 
gezogen ſind und nun in fremder Erde ruhen. 
Für ſie und mit ihnen haben wir gewirkt und 
mit Freude am Erworbenen gearbeitet, nicht zu⸗ 
letzt am Bienenſtande. Sie waren beſtimmt als 
Erben unſerer geiſtigen und materiellen Güter. 
Nun ſind wir hoffnungslos, doch ihr Andenken 
bleibt beſtehen und unvergeſſen die Stunden des 
gemeinſamen Wirkens am Bienenſtande. 

Wohl in den meiſten Gegenden unſeres Vater⸗ 


landes war das Jahr 1914 ein Jahr getäuſchter 


Hoffnungen. Die warmfeuchte Witterung im 


zeitigen Frühjahr lieferte genügend Honig und 


überreichlich Pollen zu ker liefe rutpflege, 
fo daß die ſtarken Völker rieſig heranwuchſen 
und ſelbſt ſchwächere ſich derart entwickelten, daß 
ſie Mitte 
waren die Bruträume überfüllt und die meiſten 
Völker begannen die Ueberſchüſſe im Honigraum 
abzulagern; dazu ließen Akazien und andere 
Trachtpflanzen bei ausnehmend reichem Behang 
eine gute Ausbeute erhoffen. Die Ende Mai 
und im Juni eintretende Kälte⸗ und Regenperiode 
aber verhinderte trotz überreicher Blütenfülle jede 
Honigabſonderung, ſo daß die übervölkerten 
Bienenſtöcke ihre bereits eingeheimſten Vorräte 
in kurzer Zeit aufgezehrt hatten und dem Hunger⸗ 
tode nahe waren, als im letzten Drittel des 
Monates Juni ſich endlich wieder warme Witte⸗ 
rung und eine mäßige Tracht aus Eſparſette und 
Waldblumen einſtellte. Wieder war die enorm 
ſtarke Pollenzufuhr, welch letzterer ſogar bei auf⸗ 
liegendem Abſperrgitter maſſenhaft im Honigraum 
abgelagert wurde, der Vermehrung günftig, und 
es fielen namentlich von den Völkern fremder 


Raſſen maſſenhaft Schwärme. Qonig gab es 


nur von den einheimiſchen und den ſchon mit 
den Verhältniſſen vertrauten Völkern mit knapp 
bemeſſenen Bruträumen. Selbſtredend mußten die 
Schwärme, die {pat und von wenig honigtüchtigen 
Völtern fielen, gefüttert werden, namentlich in 
dem gänzlich trachtloſen Spätſommer. Die nun 
folgende Periode des Weltkrieges mit ihren 
ſchrecklichen Aufregungen aber wurde zum Ver⸗ 


ai die Honigräume bezogen. Schon 


derben ne Bienenvölker, welche, da es an 
Zeit und Intereſſe zu ihrer Pflege fehlte, viel⸗ 
fach dem Hungertode verfielen, was natürlich, 
ſoweit es ſich um allzubrutluſtige Völker han⸗ 
delte, vom züchteriſchen Standpunkte aus nicht 
gerade ein Schaden war. Glücklicherweiſe brachte 
eine mäßige Herbſttracht die Völker wieder in 
normale Verſaſſung und lieferte hier und da 
noch einen mäßigen Ueberſchuß. So war das 
Endergebnis dieſes Jahres bei Völkern, die ihre 
Brutluſt zu zügeln wußten, noch ein befriedigendes. 


Im Gegenſatz zu dem die Bruterzeugung und 
Schwarmluſt fördernden Charakter des Jahres 
1914 brachte das letztverfloſſene Jahr zur Tracht⸗ 
zeit mäßig warme Witterung mit auffallend ge⸗ 
ringen Niederſchlägen, demzufolge die Pflanzen 
ma ausnehmend reichlich Honig, aber nur 
mäßig Pollen lieferten. Wohl infolge dieſes 
1 einer reichen Stickſtoffnahrung blieb die 
Brutentwicklung, ſelbſt bei ſonſt bekannt ſchwarm⸗ 
ſüchtigen Völkern nur mäßig und ein Teil des 


nicht abgeſperrten hinteren Brutraumes diente 


während des ganzen Sommers der Honigauf⸗ 
ſpeicherung. Selbſt berüchtigte Schwärmer fanden 
ſich diesmal in die Verhältniſſe, ſahen vom 
Schwärmen ab und verlegten ſich auf das Honig⸗ 
ſammeln. Schwärme fielen nur ganz vereinzelt. 


Der Arbeiten auf dem Stande waren daher nur 


wenige, und zuletzt erſchien der den Umſtänden 


nach nur allzubeſchäftigte Züchter nur noch bei 


der Honigentnahme am Stande. Von den jo 
meiſt ſich ſelbſt überlaſſenen Stöcken lieferten die 
ſchon im Jahre vorher bewährten Völker wieder 
ſehr reichliche, die übrigen annehmbare Erträge 
eines ie e Honigs. Dazu waren die⸗ 
ſelben weder infolge von übermäßigem Brüten, 
noch durch Hungerperioden geſchwächt und kamen 
volksſtark und honigreich zur Einwinterung. 


So entwickelt ſich das Bienenleben nach un⸗ 
weigerlichen, von der Natur beſtimmten Verhal# 
niſſen und neigt ſich gegebenenfalls mehr der 
Vermehrungstätigkeit zu wie 1914, oder betätigt 
ſich den obwaltenden Umſtänden entſprechend, 
wie die Erfahrung des letzten Jahres gezeigt, 
in eifrigem Honigſammeln. Unſere Aufgabe bleibt 
es zu vermitteln, beſtimmte von uns gewünſchte 
Eigenſchaften der Bienen durch zielbewußte Zucht 
zu ſtärken, ohne jedoch die Biene der Natur zu 
entfremden. 


Pl... ¶ ..... . ¶ wñ— ——————— 
„ Beſtellungen werden jederzeit entgegengenommen und 
Abonnements⸗ Ant ol an die N der Leipziger 


Bienenzeitung, Liedloff, Loth & Michaelis, Leipzig 


„Täubchenweg 26. 


Die in dieſem Jahre erſchienenen Nummern werden nachgeliefert. 
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Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


Ohne Zweifel wird nach dem Kriege unſere 
Bienenzucht einen tüchtigen Aufſchwung nehmen. 
Die Nachfrage nach gut überwinterten Stand⸗ 
völkern iſt jetzt ſchon groß; auch der Drang 
weiterer Kreiſe, die Bienenzucht als gewinn⸗ 
bringende Nebenbeſchäftigung zu erlernen, wird 
immer ſtärker. Auf der einen Seite iſt hierbei 
der Gedanke leitend, Kriegsbeſchädigten eine 
intereſſante und angenehme Arbeit zu verſchaffen 
und auf der anderen Seite tritt immer mehr das 
Streben in den Vordergrund, den reinen, unver⸗ 
fälſchten Honig, den man im Kriege wieder hat 
ſchätzen gelernt, ſelbſt zu erzeugen. Denn vom 
Greiſe an, der in den Nöten des Krieges wieder 
die müde Hand an den Pflug legen mußte bis 
hin zur jungen Mutter, die in den furchtbaren 
wirtſchaftlichen Drangſalen des Vaterlandes zur 
Ernährung für ihre Lieblinge zu den ſchwäch⸗ 
lichen Surrogaten greifen mußte, haben ſie es 
alle erkannt, daß in dem Erzeugniſſe unſerer 
Bienen die Urkraft der Natur ſelbſt mit ihrem 
geheimnisvollen Blütenhauche in wunderbar be⸗ 
lebender Kraft und Stärke wohnt. 

Und ſchon beginnen deshalb die Frauen⸗ 
vereine ſich mit dem Probleme der Bienenzucht 
zu beſchäftigen — wahrlich ein bedeutſames 
Neude der Zeit — um Witwen und Waiſen, 

anken und Schwachen die herrliche Gottes⸗ 
ae zugänglich zu machen, um Mutterſchutz und 

inderpflege im weiteſten Sinne des Wortes in 
die Tat umzuſetzen. 

Große Aufgaben erwachſen aus dieſem Streben 
und aus dieſen Regungen dem einzelnen Imker 
ſowohl als auch den Imkervereinigungen. 

Kleinlich und ſpießbürgerlich nenne ich die 
Einwendungen der Imker, wenn ſie ſagen: Wir 
können in unſerer Gegend keine Imker oder 
Imkerinnen mehr brauchen, denn unſere Flur 
iſt mit Bienen übervölkert. Wenn doch mancher 
wüßte, welche ungezählte Millionen von Tröpfchen 
Nektar in den Blütenmonaten, da die Natur ſich 
in unwiderſtehlichem Drange zur höchſten Pracht 
entfaltet, verloren gehen und ungeſammelt bleiben 
— auch in angeblich übervölkerten Bienen⸗ 
gegenden — er würde ſtaunen! 

Jeder Imker muß in Zukunft ſeinen Bienen⸗ 
ſtand ſo geſtalten, daß ſich die Honigerträge um 
ein Bedeutendes ſteigern. Dazu iſt es nicht 


immer nötig, daß der Stand äußerlich vergrößert 
wird. Es muß vielmehr vorerſt der Verſuch 
unternommen werden, das vorhandene Material 
nach den bekannten Zuchtmethoden in ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit dauernd ſo zu ſtärken, daß die 
Durchſchnittserträge von Jahr zu Jahr ſteigen. 
Wir können immer noch alle Tage die Erſah⸗ 
rungen machen, daß auf der überwiegenden Zahl 
der Bienenſtände Deutſchlands viel minder⸗ 
wertiges Zuchtmaterial von Jahr zu Jahr mit⸗ 
geſchleppt und eingeführt wird. 

Schon wenn wir jährlich eine Anzahl junge 
Königinnen aus leiſtungsfähigen Stöcken auf 
unſern Belegſtationen befruchten laſſen und ſie 
dann den weniger leiſtungsfähigen einverleiben, 
werden wir gute Erfolge zu verzeichnen haben. 
Ganz bedeutend aber werden ſich die Erträge 
ſteigern, wenn auf jedem Stande und in jedem 
Imkervereine eine nach vernünftigen Grundſätzen 
geregelte Raſſezucht der deutſchen Biene durch⸗ 
geführt wird. Das iſt auch eine echt vater⸗ 
ländiſche Arbeit, denn wir erfahren es jetzt alle 
Tage, daß der deutſche Honig kaum noch für 
Kranke und Verwundete ausreicht. 

Dann aber wollen wir alle die, die durch die 
Hammerſchläge des Krieges unſerer Bienenzucht 
ugeführt werden, fo tatkräftig unterſtützen, daß 
fi bald in unſeren Reihen als praktiſche Imker 
und Imkerinnen erſcheinen. Heilige Imkerpflicht 
iſt es, ihnen für den Anfang das beſte Zucht 
material von unſerm Stande oder von gut durch⸗ 
gezüchteten Ständen für einen mittleren Preis 
zur Verfügung zu ſtellen und ſie in der Folge⸗ 
zeit ſo zu beraten, daß Fehlſchläge ausgeſchloſſen 
erſcheinen. 

Die Imkerverbände endlich müſſen mehr als 
es bisher geſchehen iſt, Kurſe für Kriegsbeſchädigte 
und Kriegerfrauen abhalten. 

Durch all die Maßnahmen, die hohen volks- 
wirtſchaftlichen und vaterländiſchen Wert haben, 
tragen wir manches Glück und manchen Segen 
hinein in deutſche Gärten, in deutſche Häuſer und 
nicht zuletzt in deutide Herzen. Zudem ſtärken 
wir das deutſche Nationalvermögen, indem wir 
die Einfuhr der geringwertigen Auslandshonige 
ſchwächen. Endlich aber können wir durch ſolche 
Maßnahmen am wirkſamſten nach dem Kriege 
die Flut der Honigſurrogate eindämmen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Schweiz. Mohn als els und Rienenpflanze. 
Nicht allein wir in Deutſchland ſpüren den Mangel 
an Fett und Oel, auch in neutralen Ländern ſind 
dergleichen Sachen etwas Selienes. So finde ich 
in der Märznummer des Bulletin de la société 
romande d’apiculture leider zu fpät, um bei uns 
noch danach zu handeln, fen Zuſchrift: 
Fette und Oele werden ſo ſelten, daß es mir 
ſcheinen will, gezwungen zu ſein, in beſtimmtem 
Maße dieſem Zuſtand der Dinge zu begegnen. 
Jetzt in dieſer Jahreszeit kann zwar nimmer 


die Frage ſein, Raps zu ſäen, aber ich erinnere 
mich, früher im Kanton Thurgau geſehen zu haben, 
daß alle Eigentümer ein Stück Land mit Mohn 
beſät hatten, um ihr für die Küche notwendiges 
Oel zu erhalten. Dieſes Oel iſt ausgezeichnet 
und kann für alle Kochzwecke gebraucht werden. 
Zehn Kilo Samen geben ſechs Liter Oel. Ein 
oder zwei Ar können genügenden Vorrat für eine 
kleine Küche hervorbringen und — zur Nachricht 
für Bienenzüchter, ſie werden doppelt ernten — 
es iſt eine ſehr honigreiche Pflanze, die von den 
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Bienen häufig beſucht wird. Der Anbau ijt nicht 
ſchwierig; ein gut gelockertes Feld oder leichter 
Boden genügen vollſtändig. Er kann breit geſät 
werden oder in Reihen von 15 cm Abſtand. Da 
der Samen ſehr fein iſt, iſt es beſſer, ihn mit Sand 
zu miſchen. Die Saatzeit iſt zwiſchen 15. März 
und Anfang April. 

Unter uns. So überſchreibt Eug. Maire einen 
kurzen Bericht im B. J. Der Bericht ijt fo treffend, 
daß wir uns es nicht verſagen können, einiges 
daraus anzuführen. Er beginnt: Ein alter Aus⸗ 
ſpruch erteilt den Jüngern des heiligen Hubertus 
das Alleinrecht der Uebertreibung. Ich ſtelle nach 
öfteren Wiederholungen feſt, daß gewiſſe Bienen⸗ 
züchter jeden Maßſtab verlieren, wenn ſie den 
Gewinn aus ihren Stöcken aufzählen. 

Der gewöhnliche Sterbliche ſtaunt und faßt 
es nicht, weshalb der Honig ſo hoch im Preiſe 
bleibt, obaleich die Bienen ſo viel eintragen; er 
ſchließt daher ſtark, daß die Bienenzüchter alle 
Kröſuſſe werden Es iſt auch nur eine Ueber⸗ 
treibung, eine gehörige, die eine ganz irrige Auf⸗ 
faſſung von der Bienenzucht gibt, daß ihre Lehr⸗ 
linge gewonnen werden könnten aus den Kreiſen 
der Spekulanten. N 

Vor einiger Zeit hörte ich einen ſolchen ſagen, 
daß er von einem Stock 50 kg geerntet habe. 
Ich antwortete: „Möglich, aber das war nur eine 
Ausnahme. Können Sie mir die Ernte eines 
jeden Stockes im Jahre 1912, 13, 14 angeben?“ 
„Nein!“ „Können Sie mir die Kilogramm Zucker 


mitteilen, die Ihnen zur Ergänzung der Nahrung“ 


zugeteilt wurden?“ „Nein!“ 

Auch bei uns gibt es Leute genug, die der 
Meinung ſind, ſo ein Pfund Honig koſte dem 
Imker gar nichts, ſeine Bienen trügen es ihm ja 
aus fremden Wald und weiter Flur umſonſt ein 
und er nähme ſo ein Heidengeld dafür. An dieſem 
Vorurteil ſind aber nur die Bienenlateinler ſchuld, 
die in jede Zeitung bringen, welch mächtige Ernten 
fie gemacht haben, aber dieſe Ernten ſtehen meift 


nur auf dem Papier oder ſind ſo vereinzelt, daß 


daraus noch längſt kein Durchſchnitt gezogen 
werden kann. 8 


Was bleibt von einer Biene übrig? In 
einem Kilo veraſchter Bienen fanden ſich Stick⸗ 
ſtoff 30,10 g, Phosphorſäure 5,60 g, Kali 5 g, 
Kieſelſäure, Spuren, Magneſia 1,10g, Natron 0, 80g, 
Kalk 0,40 g, Schwefelſäure und Chlor geringe 
Mengen. Iſt dieſe Beſtimmung des Aſchengehalts 
der Biene richtig, ſo iſt es klar, weshalb Zucker⸗ 
fütterung die Bienen entarten läßt, nur ein Not⸗ 
behelf ſein kann und muß. Zucker iſt ein ganz 
einſeitiges Nahrungsmittel, deshalb kann auch nie 


und nimmer Kunſthonig, dieſer in Fruchtzucker 


umgewandelte Rübenzucker, Naturhonig erſetzen. 


Verſchiedene Arten von Jaulbrut. In ſeinem 
Jahresbericht über die Faulbrutverſicherung des 
V. S. B. kommt Lauenberger auf die Heilverſuche 
und die verſchiedenen Arten von Faulbrut zu 
ſprechen. Vereinzelte Heilverſuche durch Arzneien 
ergaben durchweg keinen andauernden Erfolg. 
In Wallis ſuchte man Völker, in denen die we⸗ 
niger gefährliche Sauerbrut mit ſtinkender Faul⸗ 
brut aufgetreten war, dadurch zu retten, daß in 
jede Zelle mit kranker oder verdächtiger Brut ein 
Tropfen Ameiſenſäure gebracht wurde. Dieſes 
Verfahren allwöchentlich wiederholt, führte nach 
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einiger Zeit zu einer gewiſſen Befferung des 
Krankheitszuſtandes. Zu einer dauernden Heilung 
kam es aber nicht, indem die Seuche immer 
wieder ausbrach und neue Opfer forderte. Wir 
mũſſen auf Grund allſeitiger Erfahrungen alle 
Verſuche, die Krankheit durch Arzneien heilen zu 
wollen, immer wieder ablehnen, da ſie, nament⸗ 
lich, wenn es ſich um bösartige Faulbrut handelt, 
zu keinem dauernden Erfolg führen. Da Hilft 
nur Vernichtung des angeſteckten Wabenmaterials 
und gründliche Desinfektion der Bienenwohnungen 
mit Sodalauge und Lötlampe. . 


Nach den Unterſuchungen der bakteriolog. Abt. 
der eidgenöſſiſchen landwirtſchaftlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt auf dem Liebefeld auf Grund des einge⸗ 
ſandten Wabenmaterials handelte es ſich bei den 
im Vorjahr vorgekommenen Erkrankungen bei 
36 Fällen um die bösartige Faulbrut (Bac barii) 
und in 11 Fällen um Sauerbrut (S' reptococus 
apis) meiſt in Verbindung mit ſtinkender Faul⸗ 
brut (Bac. alvei). In Amerika kommt eine 
andere anſteckende Brutkrankheit vor, die mit den 
vorgenannten Seuchen häufig verwechſelt wird. 
Man nannte dieſelbe früher Schwarzbrut, in 
neuerer Zeit aber wurde ihr infolge eines Miß⸗ 
verſtändniſſes der Name „Europäiſche Faulbrut“ 
beigelegt, obſchon wir dieſe Krankheit wenigſtens 
in der Form, wie ſie die Amerikaner beſchreiben, 
bei uns gar nicht kennen. Sie ſoll durch den 
erſt kürzlich entdeckten Bac. pluton erzeugt werden. 
Die kranken Maden bekommen eine grau⸗ſchwarze 
Farbe und ſind nicht fadenziehend (wie bei der 
ſtinkenden Faulbrut. Dr. Röſchr). Man heilt die 
Krankheit dadurch, daß dem betr. Volt die Kö⸗ 
nigin weggenommen wird und es nach dem Aus⸗ 
ſchlüpfen aller alten Brut neu beweiſelt. Es iſt 
dieſelbe Weiſe, die wir gegen die ſogen. bakterien⸗ 
freie tote Brut, die auch im Berichtsjahr auf 
unſeren Bienenſtänden da und dort auftrat, mit 
gutem Erfolg anwenden. 

Wann der Weltkrieg zu Ende, kommt vielleicht 
auch einmal die Zen, in der ſich die einzelnen 
Länder über die Benennung der einzelnen Krank⸗ 
heitserreger einigen. Bis jetzt. heißt der Erreger 
der bösartigen, auch amerikaniſche Faulbrut ge⸗ 
nannt, ſowohl in der Schweiz, wie in Deutſchland 
und in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
nach ſeinem jeweiligen Entdecker oder erſten Be⸗ 
ſchreiber, auch ein Bild der Einigkeit ſchon vor 
dem Kriegsausbruch. | 


Sarbenänderung der Bienen. In der „Blauen“ 
ſteht die Frage: Wie erklärt man es fic, daß die 
Nachkommen von rein ſchwarzen Königinnen, die 
aus dem Juragebiet bezogen, z. B. in der Oſt⸗ 
Schweiz beigeſetzt werden, zumeiſt heller, in der 
Farbe überhaupt gern unrein werden? und dar⸗ 
auf die Antwort des Leiters der ſchweizer. Züchter⸗ 
vereinigung, Jüſterich: Die Nahrung hat auch 
ihren Einfluß auf die Färbung. Das können Sie 
auf Ihrem Stande bei genauerer Beobachtung 
im Laufe ein und desſelben Jahres beobachten. 
Immerhin ändert aus dieſer Urſache mehr di 
uns des Haarkleides, viel weniger das Chiti 

ie Umfärbung des letzteren iſt nn 
fahrung Sache der Vererbung; eine Vergleidu 
oe Körperformen würde Ihnen Wuftlan 
geben. a 


m. 


Vererbung. Mit dem Mendelnſchen Ver⸗ 
erbungsgeſetze hat die Züchterverſammlung auf 
dem Roſenberg bei Zug ſich beſchäftigt und einen 
längeren allgemeinen Vortrag gehört. Ich be⸗ 
zweifle aber, ob dieſer Vortrag viel genützt haben 
wird; denn bei der Biene ſind keine ſo einfache 
Vererbungaregeln möglich wie bei Pflanzen und 
Wirbeltieren. In Königin und Arbeits bienen 
ſind die Eigenſchaften der Mutterbiene und der 
befruchtenden Drohne vereinigt, in den Drohnen 
eines Stockes aber nur die Eigenſchaften der 
Mutterbiene. Die Drohnen können alſo nur ein⸗ 
ſeitig vererben, weil ſie kein Erzeugnis ſind einer 
Befruchtung der Mutterbiene durch Drohne, ſie 
ſind keine unmittelbare Miſchung zweier ver⸗ 
ſchiedener Naturreihen, die Miſchung geſchah viel⸗ 
mehr in dem Stamme, aus dem die Mutterbiene 
hervorging. Daher haben die Drohnen auch 


Zur Wahlzucht. Vor einigen Jahren beſuchte 
ich den Bienenſtand eines ſchon bejahrten Züchters, 
der weitab vom Dorfe auf ſeinem einſamen An⸗ 
weſen nach ſeiner Väter Weiſe die Zucht in Stülp⸗ 
körben betrieb. Vor einigen 30 Jahren begann 
er dieſelbe mit einem Stülper, deſſen Nachkommen 
noch heute den Stand bevölkern, ohne daß je ein 
fremdes Volk zur Blutauffriſchung eingeführt 
ward. Naturſchwärme, die reichlich fallen, bilden 
die einzige Vermehrung. Die Zahl der Stand- 


ſtöcke wird alljährlich auf zehn Stöcke reduziert, 


wobei, unter Zuhilfenahme des Schwefelfadens. 
ſtrenge Auswahl getroffen wird. Gefüttert wird 
weder im Herbſt noch im Frühjahr. Im Mai 
erhalten ſämtliche Körbe, die nur klein und dünn 
geflochten find, ziemlich umfangreiche Strohkappen 
als Auſſätze. Der Mann hat fait keine Arbeit 
mit den Bienen, verkauft alljährlich Schwärme 
und auch mitunter einige Standſtöcke, erntet dazu 
bei allerdings guten Trachtverhältniſſen noch 
regelmäßig eine hübſche Menge Honig. 

Ich kaufte mir von dieſen Naturbienen zwei 
Standvölker und fand, wie vermutet, bei den⸗ 


ſelhen ſämtliche gewünſchten guten Eigenſchaften 
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beiſammen, Sanjtmut, außerordentlichen Fleiß, 
größten Eifer im Honigſammeln und⸗Aufſpeichern, 

inglebigfeit und iderſtandsfähigkeit gegen 

erungseinflüſſe. er 

Einen andern Züchter der alten Schule habe 
ich gekannt, der verlockt durch die Erfolge in⸗ 
telligenter Mobilimker ſeinen Stand mobiliſierte, 
ohne die notwendigen Kenntniſſe zu beſitzen oder 
ſich dieſelben anzueignen. Sein Hauptbeſtreben 
war eine ſtattliche Anzahl von Völkern zu be⸗ 
ſitzen, die aber, weil unſachgemäß behandelt, im 
Frühjahr, oder ſchon im Winter, maſſenhaft wieder 
eingingen, manchmal bei völlig ausreichenden 
Vorräten auf unerklärliche Weiſe. Dreimal hatte 
er abpewirtſchaftet, aber ſtets als leidenſchaſt⸗ 
licher Liebhaber mit anerkennenswertem Eifer 
durch erneuten Zukauf von Bienen, die Zucht 
wieder begonnen. Degeneration durch Beibe⸗ 
haltung des Minderwertigen und verkehrte Be⸗ 
handlung waren hier die Urſache der fortgeſetzten 
Mißerfolge. | 

Oppen. H. Puhl. 


i 
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Honigſpeicher gefüllt wird. 


keinen Einfluß auf die männlichen Nachkommen 
der von ihnen befruchteten Königin. Die Ver⸗ 
erbungsgeſetze, die bei anderen Tierklaſſen ſchon 
zahlenmäßig feſtgeſtellt ſind, können daher auch 
nicht ohne weiteres auf die Biene übertragen 
werden. Der Einfluß der Vaterdrohne zeigt ſich 
bei den weiblichen Nachkommen der Mutterbiene 
ſofort, bei den männlichen Nachkommen aber erſt 
in der zweiten Reihe, alſo bei den männlichen 
Nachkommen der Tochter der Mutterbiene. Da⸗ 
her iſt bei den Bienen es auch viel ſchwieriger, 
die Vererbungsfähigkeit eines Stammes feſtzu⸗ 
ſtellen als bei anderen Tieren und die Enttäu⸗ 
ſchung nach anfänglich ausgezeichneten Erfolgen 
oft groß. Wir werden im Juniheft über die 
intereſſante Vererbungsfrage aus einer Abhand⸗ 
lung von Marguerat im B. de la S. R. noch 
einiges bringen. 


Vermiſchtes. 


Wie Kann die BWrutueflerweiterung im 
Frühjahre vorgenommen werden? 1. Seitlich, 
links und rechts vom Brutneſt, indem man 
zwiſchen die letzte Brutwabe und der anſchließen⸗ 
den Pollenwabe eine ganze Mittelwand oder 
eine junge helle ausgebaute Wabe einſchiebt; gut 
iſt es, dieſe Waben vor dem Einhängen zu er⸗ 
wärmen und mit warmem Honigwaſſer zu be- 
ſpritzen. 

2. Unterhalb des alten Brutneſtes durch 
Unterſchieben eines leeren, mit ganzen Mitiel⸗ 
wänden oder jungausgebauten Waben ausge⸗ 
ſtatteten zweiten Brutraumes oder eines Halb⸗ 
aufſatzes. Gleichzeitig wird von unten auf flachem 
Teller warm gefüttert, damit der Bau raſch nach 
unten wächſt und die Königin bald hinabzieht, 
während das obere alte Brutneſt allmählich als 
Bei Hinterladern - 
wird ähnlich verfahren, indem man die Brut- 
waben hinaufhängt und unten neue Arbeit gibt. 

Bei ſchwächeren, ſpät entwickelten Stöcken 
wendet man die ſeitliche Brutneſterweiterung an, 
bei mittelſtarken gibt man Halbrähmchen in den 
Unterraum oder ſchiebt einen Halbaufſatz unter; 
bei frühzeitig erſtarkten Völkern, welche etwa 
ſchon 2—3 Wochen vor Beginn der Haupttracht 
ihren alten Brutraum voll beſetzt hatten, läßt 
man ein völlig neues Brutneſt durch Erweiterung 
nach unten errichten. 

Rigaus. O. Dengg. 

Meher das Zuſetzen einer jungen, frucht - 
baren Königin. Das Zuſetzen einer Königin 
bereitet ſo manchem Imker rechte Sorge. Es iſt 
auch unangenehm, wenn man eine gute, junge 
fruchtbare Königin zuſetzt und ſie nach kurzer 
Zeit abgeſtochen findet. Früher wurde die Königin 
beim Zuſetzen meiſt unter einen Drahtpfeifendeckel 
geſperrt und nach 2—3 Tagen freigegeben. Hier⸗ 
bei mußte man den Deckel entfernen. Durch 
dieſe Störung aber wurde das Volk aufgeregt 
und die Königin infolge derſelben vielfach abge⸗ 
ſtochen oder zum Krüppel gemacht. Um dieſe 
Störung zu vermeiden, befeſtigte ich einen Bind⸗ 
faden an den Deckel, hing die Wabe vor dem 
Pfeifendeckel etwas zurück und zog am dritten 


„Tage den Deckel mit dem Bindfaden von der 


Wabe ab, wodurch die Störung unterblieb. Aber 
erſt nach acht Tagen wurde nachgeſehen, ob die 
Königin angenommen ſei, und in der Regel war 
alles in Ordnung. 


Eine andere, einfachere Art des Zuſetzens 


findet mittels n mit eingebohrtem 
Futterloch ſtatt. Dieſes wird, nachdem die Königin 


in dem Klötzchen untergebracht iſt, mit feſtem 


ponig gefüllt und dasſelbe jodann oben auf die 
aben gelegt. Die Bienen tragen den Honig 
heraus, wodurch die Königin befreit wird. Auch 
hierbei ſind aber die Bienen acht Tage unbehelligt 
zu laſſen. Der Wunſch, ſchon nach kurzer 8 
zu erfahren, ob die 
hat ſchon jo mancher das Leben getoftet. 
Pfarrer Kneipp fegte vor dem Zuſetzen die 
Bienen von den Waben in eine Schüſſel ab, 
machte ſie tüchtig naß, warf die Königin darunter, 
ſchüttelte die Geſellſchaft tüchtig untereinander 
und brachte ſie ſodann wieder in die Wohnung. 


Setzt man die Königin mit einem kleinen 
Völkchen zu, ſo nimmt man gegen Abend alle 
Waben nebſt Bienen aus dem Brutraum und 
hängt fie in den Honigraum; das Völkchen aber 
mit der Königin kommt in den Brutraum. Nach 
Beendigung dieſer Arbeit erhält das Völkchen 
unten ein utter von 1—2 Pfund. Die Bienen 
von oben ziehen ſich in der Nacht nach unten 
und tragen das Futter mit auf. Hierbei vollzieht 
ſich die Vereinigung der Völker und die Annahme 
der Königin faſt ſtets in gewünſchter Weiſe. 

Seebergen. Karl Günther. 


Eine ausgezeichnete Volſen pflanze. Jeder 
Imker weiß aus Erfahrung wie wichtig friſcher 
Pollen für die Entwickelung der Bienenvölker iſt. 
Am deutlichſten erkennt man den nachteiligen 
Einfluß einer ungenügenden Menge von Pollen 
an den Völkern, die im Herbſte als nackte Völker 
auf leeren Bau geſetzt wurden. In dieſen iſt 
trotz aller Fütterung im Frühjahre kein richtiger 
Fortgang, bis die Natur reichere Schätze an 
Pollen liefert. Erſatzſtoffe ſind nur mangelhafte 
Notbehelfe und vermögen kein volles Leben zu 


wecken. Alle dahingehenden Verſuche mit tieriſchen 


und pflanzlichen Mitteln haben dies bewieſen. 
Aber auch in der Güte des Pollens iſt ein Unter⸗ 
ſchied, der ſich namentlich dann bemerkbar macht, 
wenn ihn die Bienen nicht ſofort verbrauchen, 
ſondern für die ſpätere Verwendung aufſpeichern. 
So manche Pollenſorte wird leicht hart und da⸗ 
durch unbrauchbar. Man kann auch die. Be⸗ 
obachtung machen, daß der Pollen gewiſſer aro⸗ 
matiſcher Arzneikräuter, wenn er in genügender 
Menge vorhanden iſt, nachhaltiger wirkt, daß er 
die Güte des Wachſes und des Honigs günſtig 
beeinflußt und die Bienen zu größerem Fleiße 
anſpornt. Es iſt dies beſonders bei dem 
des gemeinen großblumigen Wollkrauts (Verbas- 
cum thapsiforme Schrad.) der Fall, die in 
manchen Gegenden zu Arzneizwecken in größerer 
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Menge angebaut wird. Leider iſt dieſe ſchöne 


eit 
Königin angenommen iſt, 


Pflanze mit ihrem langen, reich mit gelben Blüten 
geſchmückten Blütenſtengel keine Honigpflanze, 
ſondern nur Pollenſpenderin. Doch ſollte ſie 
deshalb von Imkern nicht verachtet werden. Denn 
der ſafrangelbe Pollen, der dem ganzen Waben⸗ 
bau eine ſchöne, rötlich gelbe Färbung gibt, hat 
die vorzügliche Eigenſchaſt, daß er fic) lange 
friſch erhält, und wenn auch ſchon im Juli oder 
Auguſt eingeſammelt, noch im kommenden Früh⸗ 
jahre von beſter Beſchaffenheit iſt und bei un⸗ 
günſtigem Frühjahrswetter, wenn die Natur 
friſchen Pollen verſagt, ſeine hervorragenden 
Eigenſchaften in der guten Entwickelung der 
Völker zu erkennen gibt. Haben alſo im Hoch⸗ 
ſommer unſere Bienen einen reichen Vorrat an 
beſtem Pollen, dann ſind ſie über die Frühjahrs⸗ 
nöte hinweg. Dazu verhilft ihnen am beſten 
das Wollkraut. Es mag noch andere Pflanzen 
geben, die ihr in der Güte des Pollens gleich⸗ 
wertig ſind, doch kommt die Menge des Pollens 
auch in Betracht, und dieſe wird von keiner 
anderen Pflanze erreicht. Das ganze Geheimnis 
der guten Volksentwickelung auf großem Maß 
liegt in den dadurch bedingten größeren Vorräten 
an Honig und Pollen. Warum ſollte nun nicht 
der fürſorgliche Imker, dem das Wohl ſeiner 
Bienen am Herzen liegt, dieſe Gabe der Natur 
beachten, beſonders wenn im Hochſommer Nektar⸗ 
und Pollenquellen verſiegen und keine Spättracht 
vorhanden iſt? Er kann ſeine Bienen im kommen⸗ 
den Frühjahre ſich ſelbſt überlaſſen, denn wenn 


genügend Futter nu. iſt, tun die Bienen 


das übrige allein. Die Erfahrung hat gezeigt, 
daß bei ſolch' guter Verproviantierung der Völker 
dieſe nicht nur ſtark in den Winter kommen, 
ſondern auch ohne jede Unterſtützung fähig ſind, 
bis zum 1. Mai ſich ſo weit zu entwickeln, daß 


ſie 15 Normalganzrahmen gut belagern. Für⸗ 


auf folgende Verwertun 


ollen 


wahr, der Bien hat reiche Kräfte. 
Gernsheim. J. Knapp. 
Honigbrauntwein. Gottlob hat unſer Honig 
jetzt im allgemeinen einen Preis erreicht, der den 
Bienenzüchter zufrieden ſtellen kann, obwohl der⸗ 
jelbe im Vergleiche zu den übrigen Nahrungs- 
mitteln noch immer niedrig genannt werden 
kann. Wenn es aber hier und da vorkommt, 
daß ſich Honig als ſolcher nicht gut verwerten 
läßt, etwa weil er ſauer geworden iſt, ſo ſei auch 
aufmerkſam gemacht: 
Der Honig wird durch Beifügung von Hefe in 
ſtürmiſche Gärung gis und wenn dieſe den 
Zuckerſtoff desſelben größtenteils in Alkohol um⸗ 
gewandelt hat, deſtilliert. Der hierdurch erhaltene 
„Honigbranntwein“ ſoll, wie mir mitgeteilt wird, 
von ſehr gutem Geſchmacke ſein und, die Koſten 
des Veſtillerens, der Steuer uſw mit eingerechnet, 
den Honig mit ungefähr 3 K. per Kilogramm 
verwerten laſſen, allerdings kein hoher Preis, 
aber für verdorbenen Honig immer noch an⸗ 
nehmbar. C. Schachinger. 
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Ae Deutſche Heldenhaine! DH 
9% die Toten würdig ehren . a als Kreis die erfte Reihe — 
Nach dem großen Weltenbrand, | ch nicht enge fei der Kreis. 
Die von ſieggekrönten Heeren fleget ſie mit deutſcher Treue, 
Starben für das Vaterland. aftvoll wachſe jedes Reis! 
Schafft bei jedem Ort im Reiche And inmitten ſolchen Haines 
Einen deutſchen Heldenhain. Steh' ein wuchtiger Altar, 
Jedem Tapfern eine Eiche And die Inſchrift dieſes Steines 
Pflanzt als dauernd Denkmal sink Preiſe Namen, Kampf und Jahr! 
Schollig brecht die Heimaterde Wie die Wurzeln dann ſich ſenken 
Mit dem Pfluge, mit der Hand; Kraftvoll in das Erdreich ein, 
Sei ſie fruchkbar — gleich der Börde, So Al ank re das Gedenken 
Oder karg wie märk'ſcher Sand. Tief in eure Herzen e 
Ob im Süden, ob am Rheine, — - Hundertjährige, ſtolze Ei 
Ob am Nord-, am Oſtſeeſtrand: Künden ſpäter dann der Belt: 
Schafft den Tapfern ne So ehrt man den ſiegesreichen, 
Aeberall im deutſchen Land. Tapfern, toten deutſchen Held! 


Oranienbaum. 1 . | Dönicke. 


Monatsſchau. 
Von L. Mü ſſebeck, Greifswald. | 
Das größte Intereſſe der Imker war in dieſer Zeit auf die Entwicklung der Völker 
und auf die Frühjahrsbehandlung gerichtet. Ganz natürlich, denn von der Entwicklung 
der Völker hängt der Ertrag ab, und die Behandlung kann zur Entwicklung ein beſcheiden 
Teil beitragen. Den größten Anreiz zum Brutanſatz bilden die Gaben an Pollen und 
Nektar, die die Bienen aus der Natur holen können; ſie wirken wie lebendige Kräfte, 
die den Bruttrieb täglich ſtärker erwecken und fördern. 
Leider haben die erſten Frühlingswochen bei uns zu wenig dieſen fördernden Einfluß 
ausgeübt, denn von den großen Mengen des Blütenſtaubs, den Erlen, Weiden, Scharbocks⸗ 
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kraut und andere frühblühende Pflanzen ele konnten die Bienen des ungünſtigen 
Wetters halber nur winzig wenig holen, und damit fehlte der äußere Anreiz für die 
flotte Entwicklung. Erſt Ende April wurde das Wetter günſtiger, und wenn es in der 
Baumblüte in der Hauptſache günſtig bleibt, dann kann noch manches nachgeholt werden. 
Die wichtigſten Faktoren für die Entwicklung der Völker befanden ſich alſo diesmal im 
Innern der Bienenhäuſer; ſie laſſen ſich zuſammenfaſſen in die Worte: Königin, Vorrat, 
Wärme. Dieſe drei Dinge gehören zuſammen; der Mathematiker würde ſagen: die eine 
Größe iſt die Funktion der andern. Wo dieſe drei Dinge mit „gut“ bezeichnet werden 
konnten, da kann der Imker trotz und alledem mit mathematiſcher Gewißheit auf eine 
günſtige Entwicklung der Völker hoffen. 

Während die meiſten Imker im Vertrauen auf die den Völkern innewohnenden 
Kräfte und auf das Innengut die Völker ſich ſelbſt überlaſſen, wenden andere noch beſondere 
Methoden an, um ſie rechtzeitig auf die Entwicklungshöhe zu bringen. Dazu kann man 
die Reizfütterung, das Aufritzen der bedeckelten Honigwaben, das Gleichmachen der Völker, 
dadurch, daß den ſtarken Völkern Waben mit auslaufender Brut entnommen werden für die 
ſchwächeren, das umgekehrte Verfahren, das den ſchwachen Völkern noch nimmt, um den 
ſtarken zu geben, das Zwiſchenhängen entdeckelter Honigwaben u. a. rechnen. Allgemeine 
Regeln über die hier oder dort anzuwendende Methode laſſen ſich nicht geben; ihre 
Auwendung iſt ganz abhängig von den Lebensbedingungen, die die Natur und das 
Klima in den einzelnen Gegenden den Bienen bieten, fowie von der inneren Beſchaffen⸗ 
heit der Völker ſelbſt, darum iſt das Verſtändnis und die Kunſt des Imkers auch ein 
Faktor, der nicht unterſchätzt werden darf. Die Praxis und die Erfahrung verſchaffen 
dem Imker die Kenntnis über die anzuwendende Methode, die ihn zum Ziele führt. 
„Eines ſchickt ſich nicht für alle; ſehe jeder wie er's treibe“. Nur ein Wort über das 
Gleichmachen der Völker möchte ich noch anfügen. Wenn auch von Berlepſch ſchreibt, 
daß er erſt von der Zeit an namhaften Nutzen aus ſeiner Bienenzucht gezogen habe, 
ſeitdem er die Gleichmachung der Völker im Frühjahre konſequent durchgeführt hat, ſo 
kann man in Frühtrachtgegenden dieſes Verfahren heute wohl nicht mehr empfehlen. 
Die allermeiſten Völker werden bei Beginn der Haupttracht ſelbſt noch aufbeſſerungs⸗ 
bedürftig ſein, damit ſie das Ziel höchſter Leiſtungsfähigkeit erreichen. Da kann alſo 
ein verſtändiger Imker den beſſeren Völkern niemals Brutwaben entnehmen, um ſchwächere 
Völker aufzubeſſern. Auch die andere Frage, ob man ſchwache Völker zum Nutzen der 
ſtarken opferu ſoll, hängt ganz von den Umſtänden ab. Schwache Völker mit junger 
Königin können ſich oft überraſchend gut entwickeln und gute Mittelvölker werden, deren 
Erträge meiſt zufriedenſtellend ausfallen. Wenn ſich aber erkennen läßt, daß dieſes Ziel 
uicht erreicht wird, dann iſt es Anfang Juni noch Zeit, das Volk als Verſtärkungs⸗ 
material bis auf einen Reſt mit der Königin zu verwenden. Der Reſt als Stamm eines 
beſſeren Volkes wird ſpäter mit junger Königin verſehen und durch e Brut⸗ 
waben aufgebeſſert. 

Zur „Arbeit auf Honig“ empfiehlt Oberlehrer Herter 1. das Erweitern am richtigen 
Platz und zur rechten Zeit, 2. das „Heraufhängen“ des Brutlagers nach Preuß und 
das „Herunterhängen“ nach Kuntzſch, 3. das Verhindern des Schwärmens durch Be⸗ 
friedigung des Bautriebes, durch Beziehenlaſſen eines neuen Brutneſtes (2), durch Ader⸗ 
laſſen, d. h. Entnahme bedeckelter Brutwaben, durch Abſperren der Königin auf begrenzten 
Raum, 4. die Sorge für eine leiſtungsfähige Königin und 5. die Verbeſſerung der 
Bienenweide. Von größter Bedeutung für den Erfolg iſt zweifellos die Schwarm⸗ 
verhinderung. „Viel Schwärme ſind des Honigs Ende“. Der Imker, der auch in der 
Schwarmzeit verſteht, die Volkskräfte zuſammenzuhalten, wird den größten Nutzen erzielen. 
Dieſe Kunſt zu erlernen und darin die Meiſterſchaft zu erlangen, kennzeichnet das Streben 
des eifrigen Imkers. Zwei wichtige Punkte will ich heute aus dieſer Kunſt nennen. 
Schwärme vereinigen ſich leicht zu Rieſenvölkern, und abgeſchwärmte Völker nehmen bis 
zur Befruchtung der jungen Königin willig Verſtärkungsbienen ohne Königin an. Durch 
das erſte Verfahren hat man es in der Hand, für Völker, die ſich durch Schwärmen 
teilen, ſogleich Erſatz zu ſchaffen, und durch das zweite Verfahren laſſen ſich die abge⸗ 
ſchwärmten Völker mit einem Schlage wieder auf volle Leiſtungsfähigkeit bringen. 


— 83 — 


Bekanntlich haben die Schweizer Imker ihren Organiſator und Präſidenten Dr. Kramer 
vor faſt zwei Jahren verloren; aber die intenſive Arbeit wird dort in alter Weiſe in 
ſeinem Geiſte fortgeführt. Die Raſſezüchter verſammeln ſich alljährlich auf dem Roſenberg 
bei Zug, um ihre Erfahrungen auszutauſchen, ſich gegenſeitig anzuregen und zu fördern. 
In dieſem Jahre wurde in den Tagen vom 17. bis 19. April ein Inſtruktionskurſus 
für Wanderlehrer dort abgehalten, und die 24 Vorträge, die in dieſen drei Tagen ge⸗ 
halten wurden, behandelten die wichtigſten Dinge aus der Theorie und Praxis der 
Bienenzucht. Wo von bewährten Kräften, die ſich dem Studium von Einzelfragen be⸗ 
ſonders gewidmet haben, ſoviel Erfahrungen und Belehrungen zuſammengetragen werden, 
da muß der Geſichtskreis der Zuhörer erweitert werden und die Geſamtheit den Segen 
ſolcher uneigennützigen, gründlichen Arbeit jpüren. Man kann wohl ohne Scheu ſagen, 
daß in imkerlicher Beziehung der Schweizer Staat ein Muſterſtaat iſt. 

Nach dem „Deutſchen Imker aus Böhmen“ urteilt Prof. Zander⸗Erlangen in einem 
Artikel im landwirtſchaftlichen Jahrbuch für Bayern über die Imker alſo: „Wer aber 
ſelbſt Erfahrung beſitzt, merkt im Umgange mit Imkern gar bald, daß es um ihre 
theoretiſche Schulung auch heute noch meiſtens ſehr ſchlecht ſteht. Die Unkenntnis ſelbſt 
der einfachſten Lebensvorgänge in einem Bienenſtocke iſt oft geradezu haarſträubend. Ich 
lernte Imker kennen, die trotz 20 jähriger Praxis nie eine Bienenkönigin geſehen hatten .. 
Jung Klaus ſchreibt dazu: „Das geht denn doch zu weit! Mögen ſich das die betreffenden 
bayriſchen „Imker“ gefallen laſſen, wenn es ihnen paßt; wir deutſch⸗ böhmiſchen Imker 
müſſen eine ſolche Beurteilung entſchieden zurückweiſen“. Auch in der Broſchüre „Ueber 
die Zukunft der deuffchen Bienenzucht“ von Prof. Zander findet ſich obiges Urteil. Man 
ſieht, daß dieſes Urteil im Auslande verallgemeinert wird und auf die geiſtigen Fähig⸗ 
keiten der deutſchen Imker ein ſchlechtes Licht wirft. Daß es ſolche Imker gibt, ſoll 
nicht bezweifelt werden; aber ſie ſind auch danach. Auf keinen Fall können ſie ein Objekt 
für ein allgemeines Urteil über die mn. Sun abgeben. Sehr häufig dürften fie 
dazu nicht zu finden fein. 


bon dem Sweck der Speicheldrüſen der Bienen. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Im Jahre 1868 ſchrieb der Bienenbaron von Berlepſch: „Es iſt von vornherein 
wahrſcheinlich, daß der Futterſaft für die Brut derſelbe Saft iſt, der ſich aus Ver⸗ 
dauung der genoſſenen Nahrung im Chylusmagen der Bienen bildet und daß die Bienen, 
wenn ſie die Brut zu füttern haben, mehr Honig und Pollen aufnehmen, um einen 
Ueberſchuß an Speiſeſaft für die Brut zu gewinnen; daß mithin der Futterſaft weiter 
nichts iſt, als nach außen, den Larven in die Zellen gebrachter Speiſeſaft. Und ſo iſt 
es auch in Wirklichkeit.“ (Die Biene uſw. S. 132.) 

Dieſe Theorie über die Entſtehung des Futterſaftes als eines organiſchen Produktes 
machte einer früheren, welche die Entſtehung des Futterſaftes durch mechaniſche Miſchung 
von Honig, Pollen, Waſſer lehrte, ein Ende. 

15 Jahre fand dieſe Theorie Anerkennung, ſelbſt bei Gelehrten (Leudart). Im 
Jahre 1883 veröffentlichte Schiemenz eine Arbeit über „Das Herkommen des Futter⸗ 
ſaftes und die Speicheldrüſen der Bienen“, in der er den Nachweis führte, daß der 
Futterſaft nicht im Chylusmagen, ſondern in Drüſen bereitet werde. Seine Forſchungen 
und Ausführungen ſind für die Zukunft grundlegend geworden und geblieben. Nach 
genauen mikroſkopiſchen Unterſuchungen benannte er die Drüſen im Vorderkopf als Drüſen⸗ 
ſyſtem I, im Hinterkopf und in der Bruſt als Drüſenſyſtem II und III, im Oberkiefer 
als Syſtem IV. Dieſelbe Gliederung übernahm Prof. Leuckart 1885 auf ſeinen ana⸗ 
tomiſchen Tafeln und bezeichnete Syſtem I der Lage nach als vordere Kopfdrüſe, Syſtem II 
als hintere Kopfdrüſe, Syſtem III als Bruſtdrüſe, Syſtem IV als Oberkieferdrüſe. | 
Syſtem I beſitzen nur die Arbeitsbienen und zwar am ſtärkſten ausgebildet im 
jugendlichen Alter; der Königin und Drohne fehlt dieſes Drüſenſyſtem, das ſeinen Aus⸗ 
führungsgang im Schlunde hat. Dieſes Syſtem hielten beide Forſcher für die Bildungs⸗ 
ſtätte des Futterſaftes. 
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Syſtem II und IH beſitzen einen gemeinſamen Ausführungsgang am Unterkiefer dicht 
über der Zunge. Die zurückgelegte Zunge verſchließt den Ausführungsgang; bei vorgeſtreckter 
Zunge fließt ihr Sekret ſelbſttätig, weil der Ausführungsgang durch eine darin befindliche 
Chitinſpirale ſtets geöffnet gehalten wird. Es iſt leicht zu erkennen, daß dieſe Drüſen 
ſtets in Tätigkeit ſind, wenn die Biene Nektar auflaugt. Dieſe Drüſenſyſteme ſind bei 
der Königin und der Drohne auch en wenn auch N ſo ausgebildet wie bei 
der Arbeitsbiene. 

Ueber Syſtem IV ſagt Leuckart nichts Beſonderes. 

Von dieſen Drüſen wußte zwar von Berlepſch auch ſchon, doch fehlte uch eine 
ſpezielle Unterſcheidung. Er ſchreibt S. 135: „Der Futterſaft ſchmeckt bekanntlich ſäuerlich 
und reagiert, auf Lackmuspapier gebracht, ſauer. Dieſe Säure rührt aus der Sekretion der 
Speicheldrüſen her, deren die Arbeiterinnen zwei Paar mächtiger Größe im Kopfe haben.“ 

Im Jahre, 1885 erſchien die Schrift von Pfarrer Schönfeldt über „Die Ernährung 
der Honigbiene.“ Schönfeldt ſuchte wieder den Nachweis zu führen, daß der Futterſaft 
doch ein Produkt des Chylusmagens fei und fand damit Anerkennung. Pfarrer Gerſtung 
baute auf dieſe Lehre ſeine Theorie vom Futterſaftſtrom auf, daher finden wir ſie auch noch 
in dem großen Werke von Pfarrer Ludwig „Unſere Biene“, erſchienen 1906, vertreten. 

Neuere Forſcher, unter ihnen Prof. Zander, neigen jedoch der Anſicht von Schiemenz 
und Leuckart zu, heben jedoch hervor, daß die Forſchungen noch nicht abgeſchloſſen ſein 
können, weil ein poſitives Ergebnis noch nicht vorliegt. Prof. Zander benennt die 
Drüſen nicht ihrer Lage nach, wie Schiemenz und Leuckart, ſondern ihrer Mündungs⸗ 
ſtelle nach. Syſtem I ift nach Zander die paarige Schlunddrüfe Sie fehlt nach 
ſeinen Unterſuchungen den Drohnen; bei der Königin finden ſich zuweilen verkümmerte 
Ueberreſte. Sie liefert nach ſeiner Annahme den Futterſaft, der ſtark ſauer reagiert. 
Nach Alfonſus S. 67 enthält der Futterſaft Weinſäure, die ſich im Verdauungsprozeß 
in Ameiſenſäure verwandelt. Der Futterſaft enthält 3—4 %. Säure. Am ſtärkſten iſt 
dieſe Drüſe bei den Brutbienen entwickelt. : 

Syſtem II und III nennt Zander Hinterkieferdrüſ en. Sie liefern nach ſeiner 
Meinung einen alkaliſchen Speichel, der die Zunge feucht erhält. Nach Ludwig und 
Alfonſus enthält dieſer Speichel das invertierende Ferment, durch das der Zucker des 
Nektars in Invertzucker verwandelt wird. 
| Syſtem IV oder nach Zander Vorderkieferdrüſe iſt bei der Königin und den 
jungen Arbeiterinnen am größten, liefert ein ſaures Sekret, das mit der aufgenommenen 
Nahrung vermiſcht wird. 
| Wenn auch bei Beantwortung der Frage, woher der Futterſaft ſtammt, noch eine 
gewiſſe Unſicherheit herrſcht, ſo neigt die heutige Imkerwelt doch der Anſicht von Schie⸗ 
menz, Leuckart, Zander zu. Glücklicherweiſe werden die Fragen der Praxis dadurch nicht 
berührt; trotzdem würde eine glückliche Löſung der . e 
allgemeine Freude in der e erwecken. 


vereinigung und verſtärkung. 
Von F. Pilgram, Dinkelsbühl. 


Zu jeder Jahreszeit kann der Imker in die Lage kommen, See un oder Ver⸗ 
ſtärkung feiner Völker vornehmen zu müſſen. Im zeitigen Frühjahre finden fic) weiſel⸗ 
loſe Völker faſt auf jedem größeren Stande; da heißt es dann dieſe baldmöglichſt mit 
weiſelrichtigen vereinigen, ſofern nicht das mutterloſe Volk noch ſo ſtark iſt, daß es ſich 
lohnt, ihm eine Reſervekönigin zuzuſetzen und — man eine ſolche hat. Die Vereinigung 
macht um dieſe Jahreszeit keine Schwierigkeiten. Man kann die weiſelloſen Bienen ohne 
jede Vorſichtsmaßregel dem zu verſtärkenden Volk zulaufen laſſen. Stehen die beiden 
Völker nahe beieinander, daß ein Zurückfliegen der Verſtärkungsbienen zu befürchten iſt, 
ſo bringt man das ſchwächere zu dem ſtärkeren Volke, auch für den Fall, daß das erſtere 
die Königin beſitzt. Es iſt dann aber ratſam, die Königin unter Schutzmaßregeln dem 
weiſelloſen Volke beizugeben. Man wendet entweder den Röhrenkäfig, deſſen Oeffnung 


leicht mit Zuckerteig verſtopft ift, an, oder man kann auch die Königin, mit flüſſigem 
Honig beſtrichen, dem Volke zulaufen laſſen. 

Auch in der Schwarmzeit kommt es häufig vor, daß Vereinigung oder Verſtärkung 
nötig iſt. Auch da geht es bei richtiger Ausführung leicht und ohne Verluſte. 

Als Regel gilt, Vorſchwärme mit Vorſchwärmen, Nachſchwärme mit Nachſchwärmen 
zu vereinigen. In beiden Fällen iſt das Ausfangen der Königinnen nicht unbedingt 
nötig. Beim Vereinigen von Vorſchwärmen iſt es jedoch ratſam, daß der Imker ſich 
der kleinen Mühe unterzieht, wenn er weiß, in welchem Schwarme die beſſere Königin 
ſich befindet und er dieſe dem vereinigten Volke erhalten möchte. Zu dieſem Zwecke 
ſollte auf keinem Stande ein Schwarmſieb fehlen. Es iſt dies eines der nützlichſten 
Bienengeräte, welches man leider noch bei ſo vielen Züchtern vermißt. Den Schwarm, 
welchem man die Königin ausfangen will, fängt man am beſten gleich mittels des 
Schwarmfiebes ein, fo daß das Ausſieben ohne Zeitverluſt vor ſich gehen kann. Auch 
Schwärme, die ſchon längere Zeit in ihrer neuen Wohnung angeſiedelt ſind, kann man 
unbedenklich mit gleichartigen Schwarmbienen verſtärken. Auch ſolche, deren Königin 
nicht mit ausgezogen iſt, oder irgendwo niederfiel, kann man zur Verſtärkung verwenden, 
ſolange die ausgezogenen Bienen ſich nicht des Verluſtes der Mutter bewußt ſind. 

Am häufigſten wird man das Vereinigen und Verſtärken gegen Schluß des Bienen⸗ 
jahres im Herbſt vornehmen müſſen, ſei es wegen Weiſelloſigkeit oder wegen Minder⸗ 
wertigkeit der Königin, ſei es um guten aber volksſchwachen Völkern die nötige Winter⸗ 
ſtärke zu geben. Um dieſe Jahreszeit muß man bei dieſen Arbeiten mehr Vorſicht an⸗ 
wenden als im Frühjahr und Sommer, ſonſt kann es vorkommen, daß man mit der 
Verſtärkung mehr ſchadet als nützt. Bienen der gleichen Raſſe vereinigen ſich leichter 
als ſolche verſchiedener Abſtammung. Es ſind mir Fälle vorgekommen, daß z. B. ein 
gelbes Baſtardvolk nicht dazu zu bewegen war, ſchwarze Verſtärkungsbienen anzunehmen. 
Es kommt dies ja bei Anwendung der richtigen Vereinigungsmittel ſelten vor, und das 
Weſen dieſer Mittel läßt ſich zuſammenfaſſen in die Worte: „Satt und verlegen“. Bei 
jeder Vereinigung ſollen die Bienen Gelegenheit haben, ſich mit Futter vollzuſaugen, 
denn hungrige Bienen ſind der Gefahr, abgeſtochen zu werden, immer ausgeſetzt. Findet 
ſich offenes Futter in den Waben des zu vereinigenden Volkes, ſo hängt man dieſe 
vorerſt auf den Wabenbock und läßt den Bienen Zeit, ſich die Honigblaſen zu füllen, 
fehlt das Futter, ſo beſprengt man das Volk vor der Vereinigung mit Honig oder 
Zuckerwaſſer. Schwächere Völker kann man nun ohne weiteres zuſammenlaufen laſſen 
oder mit den Waben zuſammenhängen, nachdem man die Königin aus einem derſelben 
einige Stunden vorher entfernt hat. Bei ſtarken Völkern iſt mehr Vorſicht geboten. 
Eine gute Vereinigung erzielt man hier auf die Weiſe, daß man zwiſchen den zu ver⸗ 
einigenden Bienen ein bienendichtes Drahtgitter anbringt. Ein gut ſchließendes Fenſter 
etwa, deſſen Glasſcheibe durch Lüftungs⸗Drahtgeflecht erſetzt iſt, ſtellt man hinter die 
Waben des zu verſtärkenden Volkes und läßt dann die zu vereinigenden Bienen über 
Nacht mit oder ohne Waben in dem bienendicht abgetrennten Raume ſitzen; dann erſt 
öffnet man den Fenſterſchieber ſoweit, daß die Bienen eben durchſchlüpfen können. 

Auch das Zuſammenfüttern der beiden Völker iſt ſehr zu empfehlen. Dieſes beſteht 
darin, daß man zwiſchen den zu vereinigenden Völkern einen mit flüſſigem Futter ver⸗ 
ſehenen Futtertrog ſo anbringt, daß erſt nach deſſen Entleerung das eee 
den Bienen ermöglicht wird. 

Wer im Herbſt nackte Völker bezieht, um ſchwache Völker zu verſtärken, ſollte vor 
allem dafür ſorgen, daß bei der Vereinigung die Königinnen aus den Heidevölkern auch 
entfernt find. 

Die Verſender derſelben liefern zwar auf Wunſch die Königin im Käfig abgeſperrt, 
aber deshalb iſt es doch möglich, daß ſich noch eine oder mehrere Königinnen unter 
den Bienen befinden. Ich fand deren einmal vier in einer Verſandkiſte. Man muß 
ſich eben vergegenwärtigen, daß dieſe „Nackten“ ein Sammelprodukt aus zwei und mehr 
Korbvölkern ſind. Auch hier leiſtet uns das Bienenſieb wieder gute Dienſte; denn nach⸗ 
dem die Bienen die Schlitze dieſes nützlichen Gerätes durchkletterten, find wir gewiß, 
daß keine Königin mehr darunter iſt. In meinem Großbetrieb werden im Herbſt 100 
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und mehr ſolcher nackter Völker zur Verſtärkung verwendet, und hat ſich da folgendes 
Vereinigungsmittel gut bewährt. Es wird ein Stückchen Wachs oder Kunſtwabe auf 
den Tabak in die Dathepfeife gelegt, und dann die zu vereinigenden Bienen ſolange 
mit dieſem brenzlich riechenden, aber unſchädlichen Wachstabakrauch angeblaſen, bis die⸗ 
ſelben im halbbetäubten Zuſtande ſich zuſammenballen. Dann werden ſie den zu ver⸗ 
ſtärkenden Völkern nach Bedarf zugeſchöpft, und die Wohnungen ſofort geſchloſſen. 
Hier möchte ich nicht unerwähnt laſſen, daß, ſoll ſolche Herbſtverſtärkung 71 
Erfolg zeitigen, es nötig iſt, daß ſolche vereinigte Völker nochmals Brut anſetzen. 
wird durch dieſes gemeinſame Bruterzeugen erſt die natürliche a aller Botte 
glieder des ee herbeigeführt. 


Die Bedingungen zum Gedeihen eines Bunffomannes. 
Von Lebrecht Wolff. 


Wenn ich mich ganz kurz faſſen ſoll, ſo könnte ich alles, was zu meinem Thema 

zu ſagen iſt, in einer einzigen Hauptbedingung zuſammenfaſſen, die da lautet: 
Der Kunſtſchwarm gedeiht nur dann, wenn er in allen Stücken dem 
Naturſchwarme nachgebildet wird. 
Das iſt die Hauptregel bei der Ablegerbildung, die alles umfaßt, was der Imker bei 
dieſem Eingriff in die Verfaſſung des Bienenvolkes zu erreichen ſuchen muß, und es iſt 
die Hauptbedingung für das Gelingen und Gedeihen eines Kunſtſchwarmes, die alle 
die bei dieſer Arbeit an ihn zu ſtellenden Forderungen in ſich ſchließt. 

Dieſe Hauptregel ſetzt ſich aber aus Einzelheiten zuſammen, über welche der 
Naturſchwarm ſelbſt Belehrung gibt und die in den folgenden Zeilen näher beſprochen 
werden ſollen. 

Der Naturſchwarm erfolgt immer erſt dann, wenn das Muttervolk völlig 
ſchwarmreif geworden iſt und daraus ergibt ſich die erſte Bedingung, die man bei 
der Bildung eines Kunſtſchwarmes zu erfüllen hat. Das Volk, welches dieſen hergeben 
ſoll, muß erſt ſeine Schwarmreife erlangt haben. ; 

Schwarmreif ift ein Volk dann, wenn es neun Ganzrähmchen einer Mobilwohnung 
bis zum Bodenbrett herunter und bis zum Glasfenſter heran vollſtändig belagert und 
wenn die bedeckelte Brut bis zu den Wabenſpitzen herunterſteht. Es handelt ſich hierbei 
hauptſächlich um die richtige Stärke des Volkes, weniger darum, ob es bereits 
Weiſelzellen angeſetzt hat. Bildet man den Kunſtſchwarm um mehrere Tage zu früh, 
ſo iſt das ein größerer Fehler, als wenn es einige Zeit zu ſpät geſchieht. 

Den Naturſchwarm ſtößt das Muttervolk nur bei günſtigem Flugwetter. 
und guter Trachtgelegenheit (2) ab und darauf hat man bei der Kunſtſchwarmbildung 
Rückſicht zu nehmen. Woher ſoll der Kunſtſchwarm das Material zum Ausbau ſeiner 
Wohnung nehmen, wenn kein günſtiges Flugwetter herrſcht und die Tracht mangelt? 

Es kann ſich nun aber leicht ereignen, daß das Wetter nichts zu wünſchen übrig 
läßt, daß aber die Tracht dennoch nur ſpärlich iſt oder ganz mangelt, ohne 
daß dies dem Imker ſonderlich zum Bewußtſein kommt. Hat die Natur doch ſchon vorher 
gute, vielleicht ſogar reichliche, Tracht dargeboten, ſo daß man ein Abflauen derſelben oder 
gar ein gänzliches Verſiegen nicht für möglich halten kann. Und doch iſt es ſo, es ſind 
die Trachtpauſen, die mit verſchwindend wenigen Ausnahmen in keinem Jahre und 
keiner Bienengegend ausbleiben. Darauf muß der Bienenwirt achten und ſich wohl 
hüten, zu ſolchen Zeiten Kunſtſchwärme zu bilden. Das Verhalten der Bienen an den 
Fluglöchern belehrt ihn genugſam, ob ſie gute, ſpärliche oder gar keine Tracht haben. 

Wenn wir unſer Augenmerk auf die Zuſammenſetzung der Bienenarten eines Natur⸗ 
ſchwarmes richten, ſo finden wir, daß er aus alten und jungen Bienen, Außen⸗ 
und Hausbienen, beſteht. Dieſem Miſchungsverhältnis muß ſich auch der Imker bei 
der Herſtellung eines Kunſtſchwarmes anzupaſſen ſuchen. 

Es iſt dabei ganz gleich, welche der verſchiedenen Ablegerarten man wählt, immer 
tt dabei feſtzuhalten, daß die von einem Mutterſtock abgezweigte neue Bienenkolonie alte 
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und junge Bienen mitbekommt. Der Kunſtſchwarm ſoll ſich anbauen, wozu er des 
Materials bedarf. Es müſſen alſo Bienen, und das ſind die alten Flugbienen, vor⸗ 
handen ſein, die ſolches herbeiſchaffen. Das Material muß alsbald verarbeitet 
werden, es ſind Waben aufzuführen und das wieder iſt das Werk der jungen 
Bienen. Dieſe find es auch, die die eg der ſofort angeſetzten Brut zu über- 
nehmen haben. 

Die Miſchung von alten“) und jungen Bienen darf der Kunſtſchwarmbildner alfo 
niemals außer acht laſſen, davon hängt zu einem großen Teil das Gedeihen eines Ab⸗ 
legers ab, und wenn ein ſolcher mißlingt, ſo iſt das in den meiſten Fällen gerade auf 
dieſen Fehler des Imkers zurückzuführen. 

Es muß von jedem Imker, der ſich überhaupt an die Herſtellung eines Kunſt⸗ 
ſchwarmes herantraut, vorausgeſetzt werden, daß er die Merkmale, wodurch ſich alte von 
jungen Bienen unterſcheiden, kennt und auch, daß er weiß, wo er die jungen im Stocke 
zu ſuchen hat. 

Jeder Naturſchwarm erſcheint ſozuſagen im nackten Zuſtande, d. h. er bringt zu 
ſeiner Exiſtenz nichts weiter mit als Bienen, aber nicht das geringſte an Wabenbau, 
deſſen er zu ſeinem Beſtehen doch ſo dringend bedarf. So bezieht er im Naturzuſtande 
einen gänzlich leeren Raum, den er aus eigenen Kräften mit Waben ausſtattet. Dieſer 
gänzliche Mangel an allem, was zum Beſtehen eines Bienenvolkes durchaus nötig iſt, 
nämlich das Fehlen allen Baues, der Vorräte und Brut iſt es, wodurch ſich der Schwarm 
mit alter Königin zu beſonderem Fleiß angeregt fühlt, um ſo ſchnell wie möglich 
in den Beſitz der erforderlichen Exiſtenzmittel zu gelangen und iſt dieſer Fleiß durch 
die Not erſt einmal geweckt, ſo bleibt er auch andauernd, wenn der Imker es nur ver⸗ 
ſteht, den Bau⸗ und Sammeltrieb der Schwarmbienen durch Gewährung des nötigen 
Spielraumes zu fördern. 

Darum iſt es auch verkehrt, einem Erſtſchwarm mit alter Königin 
größeren Vorbau zu geben oder ihn wohl gar auf ganz fertigen Bau zu 
werfen. Je geringer die Wohnung ausgeſtattet iſt, um deſto größeren Fleiß entwickelt 
der Schwarm. Dann auch haben zahlreiche Verſuche dargetan, daß Vorſchwärme mit 
viel Vorbau oder ganzen Waben es um keines Haares Breite weiter bringen als ſolche, 
deren Rähmchen nur mit kurzen Richtwachsſtreifen verſehen ſind, daß der Fleiß der⸗ 

ſelben deſto ſchneller erlahmt, je mehr man ihnen in dieſem Punkte zugute tut. 

= Dieſen Wink der Natur hat fid der Imker auch bei der Kunſtſchwarm⸗ 
bildung zunutze zu machen, indem er dem Ableger mit alter Königin nur möglichſt 
wenig Vorbau mitgibt, die Rähmchen alſo auch nur mit Richtwachs verſieht. 
Dieſe Einrichtung der Wohnung gibt ihm die beſte Gewähr dafür, daß der Kunſtſchwarm 
den höchſten Fleiß entwickeln wird, der auch andauernd bleibt, wenn man ihm ſpäter 
noch wieder Kunſtwaben zum Ausbauen einhängt. Eine andere Sachlage ergibt ſich 
bei dem Schwärmen mit jungen Königinnen [Nachſchwärmen]. Bei dieſen erlahmt der 
Sammeleifer, nur der Entwicklungstrieb nicht und darum kann, ja ſoll, man ihnen 
längeren Vorbau geben, weil ihnen, da ſie ſpät fallen, meiſt nicht mehr genügend Zeit 
zum Ausbau ihrer Wohnungen aus eigenen Kräften übrigbleibt. Ebenſo iſt es mit 
dem Kunſtſchwarm. Gibt man ihm eine junge Königin bei, ſo kann man ſeine Wohnung 
auch mit größerem Vorbau, ja auch mit Waben, ausſtatten. 

Der Naturſchwarm erſcheint nur immer in normaler Stärke, ſtark zwar, wenn 
er von einem ſtarken Volke abſtammt, aber niemals überſtark, und darin zeigt ſich 
wieder, daß die Natur ſtets das richtige Maß zu treffen weiß. 

Die Erfahrung hat gelehrt, daß überſtarke Schwärme nicht bloß keine Mehr⸗ 
leiſtungen im Verhältnis zu normalſtarken aufweiſen, ſondern daß ſie in der Entwicklung 
im Vergleich zu dieſen meiſt ſogar ſtark zurückbleiben. Das kann man deutlich an zu⸗ 
fammengeflogenen Schwärmen ſehen, die man ungeteilt in einer Wohnung unterbringt. 

Iſt dieſe auch geräumig genug und ſtattet man fie auch mit der der Stärke des 


*) Die Flugbienen iegen aber do „ſofern kein Verſtellen a auf den alten 
Stock zurück. ft N D. Schriftl. 
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Schwarmes angemeffenen Anzahl Rähmchen aus, fo wird man ſtets die Wahrnehmung 
machen, daß er weit hinter den gehegten Erwartungen zurückbleibt und daß das Volt 
ſchnell Fala Mahal date | 
Das ift wieder ein Wink für den Kunſtſchwarmbildner, den Ableger nicht über⸗ 
16 5 herzuſtellen, ſondern nur in einer Stärke, wie ſie der normale Natur⸗ 
ſchwarm beſitzt. Selbſtverſtändlich darf der Ableger auch wieder nicht zu ſchwach auf⸗ 
geſtellt werden, was wohl kaum der Erwähnung bedarf. 
Alſo noch einmal: 

Kunſtſchwärme gedeihen nur dann, wenn man bei ihrer Her— 

ſtellung ſtets darauf bedacht iſt, ſie mit denjenigen e 

auszurüſten, die ein Naturſchwarm beſitzt. 


Bienen ohne Winterzehrung. 
Von W. Kuntzſch, Nowawes. 


In meinem Aufſatz der vorigen Nummer hat die Schriftleitung mit langen Fuß⸗ 
noten die Wirklichkeit obiger Abhandlung in einer Weiſe angezweifelt, daß ich folgendes 
zu erwidern gezwungen bin: 

Die Schriftleitung ſagt, daß ich damit keinen „Beweis erbracht hätte“. Einen 
Beweis hierüber kann man in Wort und Schrift niemals bringen, der muß vom Imker 
auf meinem Stande Ende Winter geholt werden. Deshalb hatte ich dieſen Aufſatz ſchon 
in der Februarnummer erwartet. 

Ich habe nicht geſagt, daß mir der Erfolg „im Handumdrehen“ gelungen iſt. 

Es gibt keinen Satz in „Kuntzſch⸗Imkerfragen“, der ſich „widerſpricht“. Die von 
der Schriftleitung angeführten Sätze beziehen ſich auf die verſchiedenen Syſteme im all⸗ 
gemeinen im Gegenſatz zu meiner neuen Lehre. Allerdings auch auf die zuweilen ſieben⸗ 
monatliche Winterruhe in meinem Zwilling, wovon ich aber nur 2— 4 Monate ohne 
Zehrung rechne, auf die ſich meine Aeußerung „Die Biene ohne Winterzehrung“ auf 
S. 99, 2. Aufl., bezieht. Die Erklärung folgt dort ſchon im nächſten Satz. 

Widerſprüche ſind dagegen in der Fußnote der Schriftleitung enthalten: Mein 
letzter Satz im Manuffript „Darüber ein andermal“ — nämlich über die Art und Weiſe 
meiner Verſuche, die ich in nächſter Nummer zu bringen gedachte — hat die Schrift⸗ 
leitung geſtrichen. In der Fußnote wird außerdem geſagt, daß ſich darüber „weitere 
Erörterungen erübrigen“. Dem entgegen wird gleich anſchließend verlangt, die Weiſe 
meines Verfahrens mitzuteilen. 

Wer meine neue Lehre verſtehen will, muß meine Imkerfragen nicht nur flüchtig 
und ſtellenweiſe durchblättern, ſondern dieſe, für die praktische Imkerei wichtigſten Fragen 
aufmerkſam ſtudieren. 

Wenn aber eine Schriftleitung, wie die Erfahrung wiederholt erwieſen, dazu keine 
Neigung hat — dann habe auch ich kein e das Ergebnis meiner Forſchungen 


andern aufzudrängen. 
* * 


* 

Der Satz: „Darüber ein andermal“ war der letzte Satz der Ausführungen 
des Herrn Kuntzſch, und konnten wir denſelben daher nur auf die Verſuche „mit einzelnen, 
in Streichholzſchachteln aufbewahrten, im Winterſchlaf ſich befindlichen Bienen ohne 
Nahrung, oder umgekehrt, auf die Durchwinterung von Arbeits- und Mutterweſpen im 
wachenden und zehrenden Zuſtande“ beziehen. 

Da aber zahlreiche Artikel des Abdrucks harren, ſtand uns 3. Z. kein Raum für 
die Verſuche mit Weſpen zur Verfügung. Darum haben wir den Cat geſtrichen, aber 
gebeten, über die betr. Verſuche mit einzelnen Bienen zu berichten. 

Betreffs des Winterſchlafes der Bienen ohne Zehrung, der, wenn wir obiges 
richtig verſtehen, nur im Kuntzſchen „Zwilling“ eintreten ſoll, wie auch bezügl. des An⸗ 
riffs im letzten Abſchnitt, verzichten wir auf weitere Erörterungen. D. Schriftl. 
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Bienenwanderwagen. 
| Von P. Schulze, Briefen i. M. 8 
Dieſer Wagen hat als Wanderbienenſtand die Vorteile, für die Völker vom Frühjahr 
bis in den Spätſommer durch Wanderungen bequem für unerſchöpfliche Tracht ſorgen zu 
können. Derſelbe iſt 6 m lang, 2 m breit und innen 1,90 m hoch — und für 36 Völker, 
je zur Hälfte 3- und 4 etagig, Deutſch-Normalmaß, eingerichtet. Außerdem beſitzt der 
Wagen einen abgeteilten Schleuderraum, einen Wagenkaſten, welcher von außen ſowie 
vom Schleuderraum zugänglich iſt, und 4 Wabenſchränke je für ca. 100 Waben mit 
Abſchwefelvorrichtungen. Ueber den Mittelgang, welcher 1 m breit ift, befindet ſich ein 
großes, aufklappbares Dachfenſter — ſonſt noch Fenſter in der Rück- und in den Seiten— 
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wänden. Wagentür und Fenfter find fo eingerichtet, daß die Luftzirkulation durch das 
Innere des Wagens reguliert werden kann, der Wagen aber trotzdem verſchloſſen iſt. 
Um ein Erſticken der Völker beim Wandern zu vermeiden, find an der äußeren Stirnwand 
um die Fluglöcher, geräumige Vorbaue mit Drahtgewebe verſehene — automatiſch zu 
verſchließende Türen angebracht, welche beim Wandern geſchloſſen werden — während 
die Fluglöcher geöffnet bleiben. Zum Schutz für etwaige Niederſchläge iſt über den 
Anflug der Bienen ein 40 cm verlängerter und beweglicher Dachüberſtand angebracht, 
welcher beim Wandern herunterhängt, am Standort aber durch zwei Steifen hochgeſteift 
wird. Die geſamte innere Einrichtung — mit Schränkchen, Schubkäſten, Regalen, 
Farbenanſtrich uſw. — iſt in feiner ganzen Anordnung und Aufmachung, jo wohnlich 
und anheimelnd gehalten, daß der Imker bei einem geeigneten Standort gern ſeine 
Sommerfriſche darin verleben kann. ; | 


Die Bienenzucht im verbündeten Bulgarien. 
Aus einem Feldpoſtbriefe des Herrn W. Törper, zur Zeit in Warna (Bulgarien), 
N mitgeteilt von Dr. O Krancher, Leipzig. 
dn. Den einen unſerer Imkerbrüder wirft der Seine Briefe und Karten an mich enthalten reich— 


Krieg hierhin, den andren dahin: unſer Freund, Herr 
Törper⸗Ram bow, war in den letzten zwei Jahren 


bereits in Polen, Rußland, Galizien, Oeſterreich⸗ 


Ungarn, Serbien und Bulgarien. Er hat alſo 


viele Länder geſehen und hat viel beobachtet. 


lich viel Intereſſantes, wovon ich hier einiges 
folgen laſſe. Herrn Törper aber danke ich herz⸗ 
lich für die Treue, die er mir auch über meine 


einſtige Redaktionstätigkeit hinaus bewahrt! — — 


Er ſchreibt: f 


| 


* 
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„Als Bulgarien im Oktober 1915 ſich dem 
Bündnis der Zentralmächte anſchloß und gemein⸗ 
ſam mit denſelben gegen den Vierverband bzw. 
Serbien ins Feld zog, um mit uns ſeine Ziele 
und Ideale zu verwirklichen, die ihm nach dem 
unglücklichen Friedensſchluſſe von 1913 vor⸗ 
ſchwebten, wußte mancher von uns noch nicht viel 
von dem wirtſchaftlichen Aufſchwung, den dieſes 
Land in wenigen Jahrzehnten genommen hatte. 
Doch es hat nicht lange gedauert, bis Wort und 
Schrift aufklärend gewirkt haben auf diejenigen 
Kreiſe, denen die bulgariſchen Verhältniſſe bis vor 
kurzer Zeit noch ein dunkles Geheimnis waren. 
Heute iſt es faft jedermann klar, was Bulgarien 
iſt und was es im Bündnis mit uns bzw. den 
Zentralmächten werden kann und wird, wenn es 
in friedlicher Arbeit uns die Hand reicht. Dies 
wird, nachdem unſer gegenſeitiges Bündnis ſo 
feft gefügt, nach Friedensſchluß in reichem Maße 
geſchehen, ſind doch beide Völker gegenſeitig auf ſich 
angewieſen: eines kann dem andren dienſtbar ſein. 
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Doch ich komme auf mein eigentliches Thema 


zu ſprechen, nämlich auf die hieſige Bienenzucht. 
Im voraus muß ich bemerken, daß ich nicht als 
Forſcher mit derſelben mich hier beſchäftigte, 
ſondern, daß ich nur das berichten will, was ich 
als Fahrgaſt während der Bahnfahrten ſah und 
beobachtete. Zweimal habe ich bereits den Weg 
vom Schwarzen Meere (Varna) bis nach Serbien 
hinein zurückgelegt und an den weiten Bahn⸗ 
ſtrecken wohlgepflegte Bienenſtände beobachten 
können, ſo daß ich erſtaunt war über den Fort⸗ 
Schritt, den die Bienenzucht hier genommen hat. 
Ich glaubte früher, die Bienenzucht hier noch in 


den Anfängen zu ſehen, doch dem war nicht fo.. 


Meiſt ſah ich nur Mobilbaubetrieb; nur vereinzelt 
beobachtete ich Korbbienenzucht. Die Körbe waren 
nicht wie bei uns, aus Stroh, fondern aus Weiden- 
ruten geflochten und mit Lehm beſchmiert. Die 
Kaſtenformen, welche ich gelegentlich der Fahrten 


~ 


zu Geſicht bekam, glichen den amerikaniſchen 


Syſtemen; anſcheinend waren die Honigräume 
ſehr niedrig. Es waren ausſchließlich Ständer⸗ 
beuten. Die Stöcke waren nicht, wie in 
Deutſchland, in Bienenhäuſern untergebracht, 
ſondern einzeln in den Gärten im Freien auf⸗ 
geſtellt, jede einzelne Wohnung war daher mit 
einem kleinen, gefälligen Dach verſehen. Dieſe 
Einzelaufſtellung der Bauten bemerkte ich auch in 
Polen, Rußland, Galizien, Oeſterreich⸗Ungarn und 
Serbien, wo mich auch der Krieg hinführte. Wie 
es mir ſchei t, iſt man der Unterbringung der 


Völker in Bienenhäuſer nur in Deutſchland be⸗ 
ſonders zugetan. 

Die Bienenweide ſcheint in Bulgarien eine 
recht gute zu ſein, denn die fruchtbaren Acker⸗ 
flächen in den Tälern tragen gleich wie in Deutſch⸗ 
land manche honigſpendende Futterpflanze. Auch 
das überall ſich noch findende Urland trägt viele 
Unkräuter, die eine gute Bienenweide abgeben. 
Der reiche Blütenflor der Obſtbäume, beſonders 
der Aprifofen und Pfirſiche, die hier in großer 
Zahl wachſen und ſchon Anfang März zu blühen 
beginnen, ftellen eine gute Frühtracht in Ausficht, 
die den Völkern in ihrer Entwicklung beſonders 
Kalter 5 ſein dürfte. Falls rechtzeitig ſtarke 
Völker heranzuzüchten ſind, muß eine merkliche 
Zunahme der Honigvorräte in den Stöcken nicht 
unwahrſcheinlich ſein. Eine Spättracht ſcheint es 
hier nicht zu geben, denn Heide und dergleichen 
ſpätblühende Bienennährpflanzen habe ich bisher 
nicht beobachten können. 

Die Bienenart, welche ich hier fand, ſcheint 
unſeren deutſchen Bienen ſehr ähnlich zu ſein. 
Ich fand keinen nennenswerten Unterſchied. Es 
di wahrſcheinlich auch eine Kreuzungs raſſe, etwa 
wie Krainer Deutſche. Jedoch ſtelle ich damit 
keine Behauptungen auf, da ich in der Begut- 
achtung der Raſſe tein Fachmann bin. An Größe 
ſtand ſie unſeren deutſchen Bienen nicht nach. 
Diejenigen Bienen, woraus ich meine Schlüſſe 
siehe, fing ich von den Blüten eines Aprifojen- 
aumes. Falls ich den Sommer über noch hier 
bleiben ſollte, werde ich mich natürlich weiter 
mit der hieſigen Bienenzucht beſchäſtigen. 

Ich komme ſchließlich zu dem Reſultat, daß 
die Bienenzucht auch hier im fernen. Bulgarien 
zu den beſten Hoffnungen Anlaß gibt, denn was 
ich bisher ſah und beobachtete, das ſpricht ſehr 
für das Aufblühen derſelben zum Wohle der 


bulgariſchen Volkswirtſchaft.“ — — 


* * 
* 


Anmerkung: Vielleicht ſchickt mir Herr 
Törper, wenn es ihm möglich iſt, gelegentlich 
eine Anzahl abgeſtorbener Bienen von dort 
„trocken in einem Käſtchen“, um die Raſſe 
genau ſeſtzuſtellen. Wahrſcheinlich iſt es unſere 
dunkle europäiſche Biene; doch ſind unſere Kennt⸗ 
niſſe über die Verbreitung der Raffen auf dem 
Balkan noch ſo geringe, daß es ſich ſchon ver⸗ 
lohnen dürfte, derſelben etwas weiter nachzugehen. 
Dank im voraus und herzlichen Gruß! 

| Dr. O. Krancher. 


Praktiſche Imterfragen. 


Von Rub. Beuner, Hundhaupten. 


Die verfloſſenen Bienenjahre haben manche 


Lücke in die Reihen der Bienenvölker geriſſen. 


Vernachläſſigte Pflege infolge der Einberufung 
des Imkers zur Fahne und Ueberbürdung der 
Dabeimgebliebenen mit beruflichen Arbeiten tragen 
vielfach die Schuld. Die letzten ſchwarmarmen 
Jahre waren nicht imſtande, dieſe Lücken wieder 
auszufüllen. Und ſo ſtehen denn allenthalben 
auf den Bienenſtänden leere Beuten und harren 
des Einzuges einer neuen Kolonie. Es ſind 


vielfach Beuten darunter noch aus Vaters und 
Großvaters Zeiten, die in ihrer Inneneinrichtung 
und in ihrer ganzen ſonſtigen Bauart der ge⸗ 
deihlichen Entwickelung eines braven Bienen⸗ 
volkes mancherlei Schwierigkeiten und dem Imker 
bei der Behandlung ſeiner Völker vielerlei Ver⸗ 
druß bereiten. Es wäre bei vielen ſolcher Beuten 
am Platze, wenn ſie nicht wieder mit lebens⸗ 
frohen Schwärmen beſetzt, ſondern dem Feuer 
überantwortet würden, zumal der Imker gar 


nicht weiß, ob etwa Krankheitskeime, trotz gründ⸗ 
licher Reinigung, noch in Menge zwiſchen den 
Ritzen und Fugen kleben und dann erneut an 
dem Lebensmarke der jungen Kolonie zehren. 

Immer wieder und wieder aber muß ich die 
Beobachtung auf ſolchen Ständen machen, die 
ſogenannte Zwei⸗ oder Doppelbeuten (Zwillinge) 
beſetzt haben, daß eine Bienenkolonie in einem 
Fache dieſes Doppelſtockes nach 2—3 Jahren 
guten Gedeihens ſchwächer und ſchwächer wird 
und endlich von ſelbſt eingeht. Ich habe das 
bei allen Stockſyſtemen, die als Doppelſtock mit 
einer dünnen, trennenden Holzwand aufgeitellt 
waren, beobachtet. 

Woran liegt das? In einigen Fällen lag 
die Urſache klar zutage: Die trennende Schied⸗ 
wand zwiſchen den beiden Kolonien war lang 
heruntergeriſſen oder hatte ſich von der Stirn- 
wand losgelöſt, ſo daß die Bienen herüber und 
hinüber konnten. Die Folgen dieſes Umſtandes 
ſind jedem Imker bekannt. - 

In den weitaus meiſten Fällen liegt eine 
ſolche handgreifliche Urſache des Schwindens der 
Kolonie nicht vor, und doch wurde immer ein 
Volk in dem Doppelſtock immer weniger, bis 
es ganz zugrunde ging. Nach meiner Ueber⸗ 
zeugung liegt die Urſache an folgendem: Die 
beiden Bienenkolonien haben dadurch, daß ſie 
gewiſſermaßen in eine Beute eingebaut ſind, zu 
enge Fühlung miteinander. Zunächſt iſt es wohl 
die Wärmefühlung, die ſich bemerkbar macht und 
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die ſich äußert in dem Aufbau und der Ent⸗ 
wickelung des Brutneſtes in beiden Kolonien. 
Könnte man die trennende Schiedwand in der 
Zeit der aufſteigenden Entwickelung entfernen, 
ſo hätte man ſofort ein einziges und zwar 
naturgemäß entwickeltes Brutneſt. 

Dann aber treten die anfänglich verſchiedenen 
Neſtgerüche der beiden Kolonien in enge Fühlung 
und gleichen ſich je länger, je mehr aus. Die 
Folge davon iſt, daß ſich die beiden Völker als 
eins fühlen. Das ſtärkere Volk zieht nach und 
nach wie der ſtärkere Magnet die Eiſenteilchen, 


die Rohſtoffträger des ſchwächeren an ſich und 


vernichtet dadurch die Exiſtenz des ſchwächeren. 

Durch die verborgenen Ritzen, durch die dünne 
Stockwand ſelbſt, durch die naheliegenden Flug⸗ 
löcher und durch die Fenſter, wenn die Doppel⸗ 
beute für beide Kolonien nur eine gemeinſchaft⸗ 
liche Tür hat, tritt dieſer Ausgleich im Neſtgeruch 
früher oder {pater ein und zeitigt die geſchilderten 
Folgen. | 

Es tft darum jedem Imker zu raten, nur noch 
bei Neuanſchaffungen Einzelbeuten den Vorzug zu 
geben. Die Erſparnis, die man bei Doppelbeuten 
im Hinblick auf den Anſchaffungspreis hat, geht 
doppelt und dreifach verloren in den vielerlei 
Unzweckmäßigkeiten der Doppelbeuten. | 

Bei älteren leeren Doppelbeuten, die einmal 
auf dem Stande ſtehen, iſt zu empfehlen, nur 
ein Fach zu beſetzen und das andere mit trocknem 
Laub auszuſtopfen. 


Aus allen Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Schweiz. Vererbung. Aus der intereſſanten 
Plauderei von Marguerard in dem B. de la 
Société Romande d' apiculture heben wir, unſerem 
Verſprechen gemäß, einiges hervor. 

Die Frage der Vererbung, ſo beginnt er, iſt 
auf das innigſte verbunden mit der der Bluts⸗ 
verwandtſchaft, und es iſt ſchwer von der einen 
zu reden, ohne die andere zu berühren. Ich 

laube nicht, daß die Arbeitsbienen einen be⸗ 
nend Einfluß auf den Charakter der Mutter 
haben. Letztere wird den Anfang geben einer 
ſanften oder mangelhaften Nachkommenſchaft, je 
nachdem ſie (die Mutter) durch einen guten oder 
einen ſchlechten Stock erzogen wurde. (Richtig, 
denn Königinwechſel hat ſchon manchmal raſch 
und gründlich ein ſtechluſtiges Volk geheilt. 
Dr. Roͤſchr.) Seitdem ich mich mit Königinzucht 
beſchäftige, ziehe ich in Reihen und übertrage die 
Sorge für die königlichen Larven einem Volke, 
das gewohnt iſt, ſeine Brut gut zu pflegen. Alle 


meine Mütter ſind ausgezeichnete Legerinnen, 


geben aber oft Bienen ganz verſchiedenen Charak⸗ 
ters. (Hier ſprechen die Mendelſchen Vererbungs⸗ 
geſetze mit. Dr. Röſchr.) Nun, wenn der Einfluß 
der Ammen auf die Larven derartig wäre, wie 
einige Bienenzüchter glauben, ſo müßten die 
Mütter einer Reihe wenigſtens eine Zeitlang an 
der Spitze der Völker ſich in jeder Beziehung 
gleichen. Das iſt aber durchaus nicht der Fall. 
Unter zehn Müttern derſelben Reihe, erzogen 
durch denſelben Stock, werden acht eine ſanfte 
und fleißige Nachkommenſchaft geben, zwei da⸗ 


gegen wütige Beſtien und Räuber. Aus deme 
ſelben Grunde peal ich den Einfluß der 
Ammen auf den Charakter der Biene. Erſetzt 
die Mutter des ſanfteſten unter euren Stöcken 
durch eine Matrone, die immer nur räuberiſche 
und rachgierige Beſtien gegeben, nach 2 Monaten 
wird euer Volk dieſelben Fehler zeigen wie das, 
dem ihr die Mutter entnommen. | 

Dies umfaßt nur die Vererbung hinſichtlich 
des Charakters. Blicken wir jetzt ein wenig in 
den Bereich, der eine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielt in der Bienenzucht und vergegenwärtigen 
wir uns die Folgen. 

Die Entartung und der größte Teil der Mängel 
ſind der Blutsverwandtſchaft zuzuſchreiben. 
Bienenzüchter führen gerne nach ein oder 
zwei Jahren Ueberfluſſes mit großen Koſten von 
auswärts Mütter ein, die von Grund aus den 
Anblick des Bienenſtandes ändern ſollen und den 
Völkern neues Blut bringen. Anfangs geht alles 
gut und die jungen Prinzeſſinnen dieſer Fremden 
machen ſich ausgezeichnet, verſetzen ihre Beſitzer 
in Entzücken und treiben ſie, es in alle vier Winde 
hinauszutrompeten. Das dauert eine beſtimmte 

eit, dann verſtummen die Trompeten und 
intenfaß wie Feder bleiben verbannt in einem 
Fach des Schreibpultes. Was war geſchehen? 
Unſere Schlauköpfe waren zufrieden, aus der Ferne 
von Zeit zu Zeit eine oder zwei fremde Mütter 
zu erhalten, die einige Töchter gaben und die 
ſich mit irgendeiner Drohne verhängten. Wenn 
nun unſere braven Freunde ſich mit zwei oder 


drei Nachkommenſchaften zufrieden geben würden, 
würde die Sache keine ſchweren Folgen haben, 
aber ſie fahren fort, ſich desſelben Blutes zur 
Erzielung des Nachwuchſes zu bedienen in dem 
Glauben, die guten Eigenſchaften der erſten Zucht 
übertrügen ſich ins unendliche. Ach, ſie haben 
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ne ohne das Vererbungsgeſetz, ohne die 
9 


lutsverwandtſchaft, die Entartung bedingt, nicht 
gewußt, daß die Mängel und Fehler bei der 

iene ſich leichter übertragen als die guten Eigen⸗ 
ſchaſten und, daß ſchließlich von den wiederholten 
Kreuzungen nichts weiter übrig bleibt als Weſen 
1050 gemiſchten Blutes, das zu keiner Raſſe mehr 
gehört. 

Da ich auf die Mängel zu ſprechen gekommen 
bin, glaube ich nichts beſſeres tun zu können als 
Tatſachen zu beſprechen, die ſich mit mehreren 
Wiederholungen auf meinem Stande zeigten. 

Im Jahre 1911 erhielt ich eine kaukaſiſche 
Mutter, die mir noch dasſelbe Jahr drei Töchter 

ab, und zwar außerordentlich gute. Ich war 
freudeſtrahiend und ſagte mir, das nächſte Jahr 
iehſt du von deiner Kankaſierin eine Anzahl 

kütter, die du deinen Stöcken einſetzt. Nächſtes 
Frühjahr war ich gezwungen, meine Hoffnungen 
herunterzuſchrauben. Zwei der Völker, die die 
Prinzeſſinnen enthielten, hatten gut überwintert. 
Was war aber mit dem dritten. Es war beinahe 
entvölkert und viele der Bienen, die übriggeblieben 
waren, hatten einen Hinterleib, angefüllt mit 
Auswurfſtoffen, deren ſie ſich nicht entledigen 
konnten Als mit den guten Tagen das Uebel 
verſchwond und mein Königinnenlieferer zögerte, 
meine Aufträge auszuführen, verſuchte ich noch⸗ 
mals das Abenteuer und zog ein Dutzend Mütter, 
immer mich der reinen kaukaſiſchen Mutter be⸗ 
dienend. Das Ergebnis ließ nicht auf ſich warten, 
eine Anzahl Larven war in den Stöcken tot, die 
die Nachkommen dieſer Mutter enthielten, und ich, 
gezwungen, ſie alle zu wechſeln mit dem zwar 
ein wenig ſpäten Schwur, ſo werde ich mich nicht 
mehr anführen laſſen. 

Der Mutterſtock hatte gut überwintert, ent⸗ 
hielt aber im Frühjahr viele Bienen mit aufge⸗ 
triebenem Hinterleib. Die Brut war geſund und 
zahlreich. Die Töchter hatten daher den Fehler 
ihrer Mutter geerbt, jedoch mit dem Unterſchied, 
daß dieſe ihn nicht auf die Brut erſtreckt hatte. 

Auch bei anſteckenden Krankheiten macht ſi 
die Vererbung fühlbar. Im Jahre 1909/191 
litt mein Stand ſchrecklich unter der Schwarzbrut. 
Viele der Mütter waren angeftedt, denn mehrere 
derſelben, gewonnen in kranken Völkern und 
dann in durchaus geſunde Völker geſetzt, ver⸗ 


breiteten die Plage. Ich glaube daher, daß alle 
Königinnen, erzogen in den Völtern, wo die 
Schwarzbrut wütet, angeſteckt ſind und fähig, die 
Krankheit dort zu verbreiten, wo ſie vorher nicht 
vorhanden war. Die Drohnen können gleicher⸗ 
maßen die Verbreiter der Krankheit ſein und 
jede junge Mutter, die verhängt mit einer ange⸗ 
ſteckten Drohne, läuft Gefahr, es auf ihrer Reiſe 
zu werden. | 


Sonderdare Einfälle. Der alte Bienenvater 
Schulz hat ſeiner Zeit Kunſtwaben herausgebracht, 
deren Mittelwand aus Blech, Drahtgewebe und 
Holz beſtand. Er iſt aber nach einer Reihe von 
Jahren wieder davon abgekommen, denn, wenn 
dieſe Kunſtwaben von den Bienen auch richtig 
ausgebaut werden, was aber oft von ihnen nicht 
gelday, ein Fremdkörper wird doch in den Wachs⸗ 

au der Biene damit eingeführt und die Ueber⸗ 
winterung auf dieſen Fremdkörpern iſt nicht die 
gleich günſtige wie auf reinem Wachsbau Der 
Bulower Meiſter, der nimmer ruhend, jolange 
er lebte, ſtets Neuheiten und Verbeſſerungen 
herausbrachte, iſt längſt geſtorben, aber ſeltſamer⸗ 
weiſe leben von ſeinen Gedanken in anderen 
Ländern immer wieder einige auf, ohne daß man 
auf ſeine Erfahrungen zurückgriffe. So iſt in 
der franzöſiſchen Schweiz bei der jetzigen Wachs⸗ 
knappheit und Wachsteuerung der Gedanke auf⸗ 
getaucht, die Mittelwand der Kunſtwabe doch 
durch Papier zu erſetzen. Aber die Walzen der 


Kunſtwabenpreſſen zerriſſen das gewachſte Papier. 


eierlegende 


Ebenſowenig widerſtand eine Aluminiumeinlage. 
Noch beſſer aber iſt der Gedanke, die Mittelwand der 
Kunſtwabe aus Zelluloid herzuſtellen. Machen 
ſich denn dieſe Erfinder gar keine Gedanken 
darüber, daß Zelluloid jetzt ein koſtbarer Artikel 
geworden iſt, viel koſtbarer als Wachs, und ſie 
daher keine Verbilligung, Kr Verteuerung 
bringen würden, ganz abgeſehen davon, daß die 
Herſtellung ſolcher Kunſtwaben wieder neue Ein⸗ 
richtungen fordern würden. Iſt denn zu ſolchen 
Erfindern noch nicht die Lehre gedrungen, den 
ganzen Bau eines Volkes niemals zu alt werden 
zu laſſen! Haben ſie niemals gehört, daß ſelbſt 
Honig, Schleuderhonig derſelben Tracht aus 
alten Brutwaben anders ſchmeckt als der aus 
Jungfernwaben. 


Eine Frage, die wohl keine befriedigende 
Antwort erhält. Als Frage 3 ſteht im B. de 
la S. R folgendes: Iſt man dahingelangt, eine 
rbeitsbiene zu erkennen? Durch 
welche auffällige Erſcheinungen unterſcheidet ſie 
ſich von einer gewöhnlichen Arbeitsbiene? 


Vermiſchtes. 


Heilig fet dir das Brutnefl! Wiederholt 
iſt mir der Gedanke mehr oder weniger deutlich 
entgegengetreten, die „Heiligkeit des Brutneſtes“ 
ſei eine ſchönredneriſche Wendung, wolle aber in 
Wirklichkeit nicht allzuviel bedeuten. Obenan ſtehe 
das Geſetz: Der Junker fei Herr über feine Bienen! 
Auf jeden Fall nehmen gar viele Imker jenen 
Ausdruck als eine Uebertreibung hin und machen 
ch nicht allzuviel daraus. 


Wie ſteht's denn damit? Die Sache ſelbſt 
läßt fich nur in einem längeren Aufſatze darlegen. 
Heute ſoll nur geſagt werden, was man ſich bei 
dem angeführten Ausſpruch zu denken hat. Heilig⸗ 
keit und Heiligtum ſtammen von dem Wörtlein 
„heil“, d. h. „unverletzt“, auch wohl „von einer 
Verletzung wieder hergeſtellt“ und ſchließlich noch 
„ganz“, „vollſtändig“. In allen dieſen Bedeutungen 
brauchen wir das Wörtlein täglich Das Wort 


„heilig“ kennt die Sprache in zwei Bedeutungen: 
„unverletztich“ und „heilbringend“ (die religiöſe 
Bedeutung des Worts bleibe hier unberückſichtigt). 
Als Heiligtum bezeichnen wir darum etwas, was 
uns unverletzlich ſein muß, und was uns Heil, 
d. i. Glück und Wohlfahrt bringt. 
Ob das Brutneſt uns denn Wohlfahrt und 
Glück bringt? Wer auch nur geringe Einſicht 
hat, weiß doch, daß auf dem Brutneſt und dem, 
was darinnen vor ſigz 
entwickelung beruht. Was das bedeutet, brauche 
ich nicht auszuführen. Dieſe Volksentwickelung 
beruht wieder auf der heiligſten Arbeit im ganzen 
Reich der Natur, der Neuzeugung von Leben, 
der ununterbrochenen ſchöpferiſchen Großtat in 
der Gegenwart. In dieſes Schöpferwerk in der 
Stille darf niemand mit rauher Hand hinein⸗ 
greifen. Wer es dennoch tut, verſündigt ſich an 
einem Grundgeſetz der Natur und muß die Folgen 
tragen. Die Heiligkeit des Brutneſtes iſt nicht 
etwa bloß eine dichteriſche Erfindung, ſondern 
eherne Tatſache. Nur der eingeweihte Meiſter 
darf das Heiligtum betreten, und auch dem gilt 
immer noch: | 

Heilig fei dir das Brutneſt! Br. 


Mangelnde Bautätigkeit. Zur Zeit reicher 
Pollen⸗ und Honigtracht iſt in der Regel die 
Bautätigkeit der Bienenvölker am regſten. In 
dieſer Zeit aber will der rationelle Züchter den 
Bautrieb oft einſchränken, um die Sammeltätig⸗ 
keit der Immen auf den Ertrag von Honig zu 
beſchränken. Wenn es nun auch nicht mathe⸗ 
matiſch ſicher feſtzuſtellen iſt, ſo rechnet man doch, 
daß zur Erzeugung von einem Kilo Wachs, je 
nachdem, 10—14 Kilo Honig vonnöten find. Und 
ein ſolcher Honigertrag von einem Volke allein 
würde immerhin etwas bedeuten. So verlegt 
der Züchter die Wachserzeugung in eine Zeit, 
die weniger Nektar bietet und beſchäftigt dadurch 
ſeine Arbeiter auch in weniger arbeitsreicher Zeit. 
Mit der rechten Unterſtützung durch Zuckerlöſung, 
falls noch Pollentracht vorhanden iſt und Honig⸗ 
fütterung im andern Falle, geht das. Nur eines 
darf nicht fehlen, das iſt ein kräftiger Stamm 
von Arbeitern, der des Bauens auch fähig iſt. 
Das ſind aber nicht die ganz jungen, auf keinen 
Fall aber auch nicht Bienen, die ein gewiſſes 
Alter überſchritten und die Fähigkeit der Wachs⸗ 
erzeugung völlig verloren haben. 

An den Wachsſpiegeln, die an lebenden Bienen 
nicht ohne weiteres ſichtbar ſind, wird das Wachs 
in flüſſigem Zuſtand ausgeſchwitzt, um alsbald 
zu erſtarren. Unter den Spiegeln liegt aber eine 
Schicht wachsbildender Drüſen. Dieſe And anfangs 
ſehr klein und beſtehen aus länglichen Zellen. 
pede Zelle beſitzt einen Zellkern. Im zweiten 
Stadium verlängern ſich die ſtäbchenartigen Zellen 
und dazwiſchen gelagert findet man helle Gebilde. 
Hier haben wir die erſte Wachsbildung. Im 
weiteren Verlauf ſchwellen die wachs bildenden 
Zellen mehr und mehr an und jetzt iſt der Augen⸗ 
blick größter Leiſtungsfähigkeit gekommen. In 
dieſem Zuſiand ſollten nun die Bienen möglichſt 
lange erhalten werden. Bei erzwungener Wachs⸗ 
bereitung darf jetzt alſo die Darreichung des 
Produltionsfutters nicht nachlaſſen. Dieſe Bienen 
halten ſich jetzt faſt immer im Stocke in großer 
Ruhe auf. Iſt dieſes Stadium überſchritten, fo 
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geht, die ganze Volks⸗ 


erfolgt eine Rückbildung der Drüſenſchicht. Dieſe 
geht nicht in der Gleichmäßigkeit der Entwicklung 
vonſtatten, hält aber nicht mehr inne, bis die 
letzten Stäbchen verſchwunden ſind und damit 
die Wachsbildung völlig aufhört. Die Bienen 
vermögen noch alle anderen nötigen Verrichtungen 
in und außerhalb des Stockes zu verrichten, aber 
die der Wachserzeugung iſt ihnen unmöglich ge⸗ 
worden. Um eine kräftige Bautätigkeit im Volke 
an haben, iſt alſo der im richtigen Alter ſtehende 
rbeiterſtamm die erſte Bedingung. Will das 
Bauen trotz aller in der Natur ſich bietenden 
Hilfsquellen oder trotz aller imkerlichen Bemühung 
nicht vorwärts gehen, ſo wird man den Grund 
in der genannten fehlenden Grund bedingung zu 
ſuchen haben. ; 8. 


Vom Drahten. Ob das Drahten der Rähmchen 
notwendig ſei, darüber ſchreibe ich nicht. Ich 
drahte. Andere, viele tun's auch. Wie beugt 
man aber dem ungeheuer läſtigen Uebelſtande 
des Schlottrigwerdens vor? Auf ſo manchen 
Bienenftänden jah ich ſchlecht gedrahtete Rähmchen. 
= habe den Draht forgfaltig und ſtramm 
hineingebracht“, erklärte der Bienenvater. Und 
dennoch! | | 

Wie kommt es denn, daß die Drähte ſchlottern 
und ſchlaff werden? Antwort: Sie dehnen ſich. 
Tun ſie das nun nach dem Einſpannen, dann 
werden ſie doch auch vorher dehnbar ſein. Alſo 
dehne oder rede man fie, bevor man fie. ein» 
ſpannt, und man wird nicht mehr zu klagen 
haben. Der Verſuch eines bekannten Imkers 
über die Dehnbarkeit des Wabendrahtes hat 
folgendes ergeben: 1 m Eiſendraht in eine Hobel- 
bank eingeſpannt und langſam ausgezogen ließ 
ſich um 75 em, 1m Kupferdraht jogat unt 1,25 m, 
alſo auf 2,25 m verlängern. an ziehe und 
jpanne alfo den Draht, bevor man ihn in die 
Rähmchen bringt. Ich empfehle folgendes Ver⸗ 


” 


fahren: Nachdem ausgemeſſen worden ift, wieviel 


Draht ein Rähmchen erfordert, ſchneidet man ſo⸗ 
viele Enden Draht ab, als Rähmchen da ſind. 
dene Ende aber reichlich nehmen! Das eine 

nde folder Drahtſtrecke wickelt man einigemal 


feſt um einen Haken (Nagel, Griff), faßt das 
andere freie Ende, das gleichfalls um einen Haken 
oder ein Stäbchen gewickelt iſt, und zieht nun 


vorſichtig an. Es iſt eine recht langwierige Arbeit, 


die aber für ſpäter manchen Aerger Et 
: ; ‚ . „. ae r. 


zurückgehalten, dann kann der erſte 


Waun kommt der Nachſchwarm? Sobald 
die angeſetzten friſchen Weiſelnäpfchen alle beſtiſtet 


und die erſten davon bedeckelt ſind, erſcheint bei 


günſtiger Witterung der Vorſchwarm. Nach einer 


alten Imkerregel ſollen nun am 7., 9. und 11. Tage 
nach dem Vorſchwarme die Nachſchwärme er⸗ 


ſcheinen. Meiſt kommt aber der erſte Nachſchwarm 
erſt am 9. Tage, die jungen Königinnen ſchlüpfen 
nämlich erſt am 7. Tage nach dem Verdeckeln der 
Weiſelzelle aus und brauchen nachher noch ein 
bis zwei Tage, bis ſie flügge werden. Daher 
kommt es, daß der erſte Nachſchwarm meiſt am 
9. Tage erſcheint. Wird aber der Vorſchwarm 
durch ungünſtiges Wetter einige Tage im Stocke 
achſchwarm 


ſchon früher fallen, weil mittlerweile auch die 


jungen Königinnen reifer geworden ſind. 


Rigaus. | Otto Dengg. 


Behandlung von Vorſchwärmen. Nach einer 

in mehr als 10 Jahren geſammelten Erfahrung 
laube ich den Imkern meine Art der Behand⸗ 

ung von Vorſchwärmen als die ſicherſte, ein⸗ 
jachſte und ertragreichſte empfehlen zu können. 
Ich bringe nämlich den Vorſchwarm genau an 
die alte Stelle und in denſelben Kaſten aus 
dem er kam, ganz gleich, ob Einzelwohnung oder 
Doppelbeute. Bedingung iſt nur, daß ſich feſt⸗ 
ſtellen läßt, welches Volk ſchwärmte. Sobald 
der Vorſchwarm feſthängt, entnehme ich dem 
Schwarmvolk ſämtliche Waben und bilde daraus 
in einem etwas entfernten leeren Kaſten ein oder, 
wenn ich vermehren will, zwei neue Völker, die 
ich ſehr warm halte und einige Tage tränke, da 


ſie alle Flugbienen verlieren. Die Arbeit geht 


ohne Stecherei vor ſich, weil die alten, ſtechluſtigen 


Bienen ja bei dem Schwarme ſind; auch wird 


dabei einmal der alte Bau zurückgehängt. Der 
Vorſchwarm kommt an ſeine alte Stelle, in ſeinen 
alten Kaſten. Er zieht nicht aus, reſp. kann nicht 
heimgehen, da er ja ſchon daheim iſt. Er wird 


durch die zurückkehrenden Flugbienen des Reſt⸗ 


volkes ſehr ſtark und bei guter Tracht außer⸗ 
ordentlich leiſtungsfähig. Die ganze Arbeit iſt 
in einer halben Stunde geſchehen. Ein Ausſuchen 
der Königin iſt nur nötig, wenn ich dem Vor⸗ 
ſchwarm durch Belaſſen einer Brutwabe mit 


Zellen gleich zu einer jungen Königin le 
will. Die geſchwächten Reſtvölker unterlaſſen faſt 


immer das Nachſchwärmen. 
Nun Imkerheil und ⸗gruß. Bl. 


Ein Nankratiusſchwarm. Am Pankratius⸗ 
tage wars, 12. Mai 1915. Nichts von Kälte und 
eiſigen Winden, wie ſo manches Jahr an dieſem 
Tage, ſondern ein reiner, windſtiller Sommertag, 
an dem das Thermometer nachmittags 4 Uhr 
16° R im Schatten anzeigte. Ich hatte die 
Bienenvölker beobachtet, wie ſie ſo kräftig flogen 
und die reiche Tracht aus ſpätblühenden Aepfel⸗ 
bäumen und der ſo früh ſich erſchließenden Roß⸗ 
kaſtanie aus beuteten. | 

Da kam Beſuch. Ein lieber Feldgrauer, der 
durch Knieſchuß ſchwer verwundet worden war, 
aber nun leidlich wieder marſchieren konnte, 
ſprach vor. In der Laube bei Bier und Zigarren 
erzählte er von ſeinen Kriegserlebniſſen in Belgien, 
Frankreich und Polen. | 

Da wird mir bon einem Nachbargarten aus 
zugerufen: „Ueber den Garten hinauf zieht ein 
Bienenſchwarm!“ und gleich darauf kommt eine 
Frau den Weg nach der Laube herunter und 
ſagt: „Jetzt eben iſt über mir ein Schwarm 
hinweggezogen nach Lichtenhain zu!“ 


das Nachſpringen denken könne, und da ich feſt 
überzeugt war, daß der Flüchtling nicht von 
meinem Stande ſei, wurde die Unterhaltung in 
der Laube fortgeſetzt. 

Am andern Morgen gegen 8 Uhr kamen zwei 
Knaben und ſprechen: „In unſerm Garten hängt 
ein Bienenſchwarm; ich möchte ihn doch ein⸗ 
fangen, die Eltern könnten vor Bienen nicht 
arbeiten.“ Mit Fangkaſten, Abkehrbeschen uſw. 
ausgerüſtet, kamen wir nach 10 Minuten doit an. 
Auf der Höhe an einem Johannisbeerbuſche hatte 
ſich der Schwarm angelegt. Die Zweige wurden 
behutſam ausgebreitet, über den Kaſten gehalten, 


tragen. 


Ich be. 
deutete ihr, daß ich in meinem Alter nicht an 


abgeklopft und in kurzer Zeit war der Schwarm 
eingeſchlagen. Ein gutes Trinkgeld wurde ver⸗ 
abfolgt, und nach Hauſe gings. 

Das war nun ein Schwarm, wie man ihn 
He dieſe Zeit wohl ſelten bekommt, faſt 4 Pfund 
wer. ; 
Er kam in eine Beute auf ſieben Ganzrahmen 
mit Anfängen, dahinter zwei Halbrähmchen. Da 
anhaltend Trachtwetter war, wurde nicht gefüttert. 
Der Flug war ein gewaltiger. Am 28. Mai 
waren die Rähmchen ausgebaut, voll Honig und 
Brut. Drei Kunſtwaben wurden dazwiſchen ge⸗ 
hangen, auf acht Rähmchen abgeſperrt und noch 

zwei halbe zum Ausbauen a 

Nun trat mit dem erſten Drittel des Juni 
eine Lindentracht ein, fo ergiebig, wie ich fie ſeit 
den 25 Jahren meines Hierſeins und auch früher 
— ich imkre ſeit dem Jahre 1868 — nicht erlebt 
habe. Dreimal nacheinander konnten verdeckelte 
Waben geſchleudert werden. Meinem Schwarme 
wurde am 12. Juni der Honigraum geöffnet, das 
Abſperrgitter aufgelegt, zwei der gefüllten Halb⸗ 
rähmchen hineingehängt und der übrige Raum 
mit Rähmchen, die Richtſtreifen hatten, ausge⸗ 
ſtattet; er konnte nun arbeiten — bauen, ein⸗ 


Am 3. Juli wurde geerntet. Der Honigraum 
lieferte 10 Pfund feinſten Wabenhonig; ſechs ganz 
oder teilweiſe ausgebaute Halbrähmchen ſamt den 
zwei Ganzwaben und zwei Halbrähmchen hinter 
der Abſperrung im Brutraum ergaben 21 Pfund 
Schleuderhonig. Bei der Reviſion am 20. Auguſt 
fanden ſich in den acht Ganzwaben des Brut- 
raumes noch ungefähr 15 Pfund verdeckelter 
Honigvorrat vor. 

Wird dies Volk zum Preiſe von 25 Mt., der 
Wabenhonig zu 15 Mk, der Schleuderhonig zu 
23 Mk. und die leeren Waben zu 2 Mk. berechnet, 
in Summa 55 Mk., ſo hat der alte Imkerſpruch: 


„Ein Schwarm im Mai — ein Fuder Heu“, 
beinahe noch Gültigkeit. | 
Jena. Fr. Wachs. 


Gleichmäßige 1 annahernd der Bienen- 
weide. Völker von annähernd gleicher Stärke 
auf ein und demſelben Stande haben oft recht 
verſchiedene Honigerträge. Die Völker ſind auch 
oft recht verſchieden in ihrem Fleiße Jedes Volk 
auf dem Stande hat andere Charaktereigenſchaften. 
Bietet ſich nun eine ergiebige Tracht, ſo wünſchen 
wir eine möglichſt gleichmäßige Ausnützung der⸗ 
ſelben durch unſere ſämtlichen Völker. Nun leſe 
ich in einem alten Jahrgange der „Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Umſchau“ ein Mittel, das dazu dienen 
ſoll, die Weide allen Völkern gleichmäßig zu⸗ 
gänglich zu machen. Beim jedesmaligen Schleu⸗ 
dern entnehme man dem betreffenden Volke je⸗ 


weils eine oder zwei bedeckelte Brutwaben ohne 


Bienen und hänge ſie einem anders gearteten 
Volke ein. Dadurch hat man bis in den Herbſt 
hinein eine Miſchung von Bienen ſelbſt bei reiner 
Befruchtung der Königin. Spüren nun einige 
Bienen eine Weide aus, ſo teilen ſie das raſch 
den anderen Bienen mit, und alle arbeiten gleich⸗ 
mäßig an der Ausnutzung der Weide. Sollen 


wir das Verfahren nun anwenden? Ich ließe 


es mir vielleicht gefallen, wenn es ſich um Völker 
verſchiedener Raſſen handelte, die noch dazu nicht 
im gleichen Bienenſchauer untergebracht ſind. Es 


mag ja die eine Raſſe im Auskundſchaften von 
Trachtquellen der andern etwas voraushaben. 
Finden ſich Bienen anderer Abſtammung unter 
ihnen, mögen ſie vielleicht ihren Schweſtern Mit⸗ 
teilung vom gefundenen Nekiarſegen machen. Bei 
Bienen gleicher Raſſe, noch dazu im gleichen 
Schauer, brauchts ader keinerlei imkerlichen Ein⸗ 
griffes in dieſer Sache. In Zeiten reicher Tracht 
kann kein Volk hinten bleiben. Es verfliegen ſich 
o viele Bienen, daß eine ſtändige Miſchung an 
ch ſchon erfolgt. Die Fluglöcher zweier Völker 
ſind räumlich immer ſo nahe, daß ſich die Bienen 
beim Au⸗ und Abflug miſchen. Und was die 
eine gefunden, iſt den andern nicht fremd. Wenn 
ein Volk beim Einheimſen der ſüßen Gaben nicht 
ſo recht mittun will, ſo dürfen wir den Grund 


oft auch in ſeeliſchen Einflüſſen ſuchen, aa ha 


Völker unterworfen find. 


Bom Buhweizen. Zu den Ausführungen 
des Herrn Jung ‚Niederdielfen, wegen Anbau von 
Buchweizen, möchte ich erwähnen, daß es ſich 
beim dortigen Aubau wahrſcheinlich um die nicht⸗ 
honigende Sorte, den fog. „ſchwarzen“ Buchweizen 
handelt, während der „braune“ Buchweizen auch 
in Ge: irgégegenden ſehr gut honigt. In Kärnten 
und Oberkrain, wo es gewiß nicht weniger ge⸗ 
birgig iſt, wird auch ziemlich viel Buchweizen 
gebaut, jedoch honigt auch dort nur die eine Sorte, 
der ſog. „braune“ Buchweizen. Gelegentlich 
meines einjährigen Aufenthaltes in dortiger 
Gegend beſuchte ich viele Bienenzüchter und be⸗ 
obachtete auch die dortigen Trachtverhältniſſe. 
Und überall bei meinen Beobachtungen und Nach⸗ 
fragen konnte ich das gleiche ſeſtſtellen, aun) 
daß nur die eine Sorte honigt. — Ich fand z. B. 
in Oberkrain Buchweizenfelder in ziemlicher 
Höhenlage und doch hatten die dort aufgeſtellten 
Wanderbienenſtände ſehr gute Erträge, trotz dem 
Fehlen jeder anderen Tracht. | 


Sollte jedoch der eine oder andere Imkerkollege 
andere Erfahrungen gemacht haben, ſo wären alle, 
die mit dem Anbau von Buchweizen Verſuche 
machen wollen, gewiß dankbar, wenn ſie Rat⸗ 
ſchläge von erfahrenen Imkern bekämen, welche 
dieſe am beſten an die „Leipzigerin“ einſenden 
würden, die dann dieſe gewiß gerne an geeigneter 
Stelle bekanntgeben würde. 


Es wäre in der jetzigen Zeit doppelt zu be⸗ 
grüßen, wenn ziemlich viel Buchweizen angebaut 
würde, und zwar auch in ſolchen Gegenden, in 
denen ſonſt noch kein Verſuch damit gemacht wurde. 
Schwabniederhofen. Kirchmayr. 


Eine Frage. Iſt der Imker weniger ver⸗ 
trauenswürdig als der Landmann? Dieſem gibt 
man den Rohzucker zur Viehſütterung un» 
vergällt, und zwar reichlich. Warum muß 
denn die kleine Gabe von 5 kg für ein Vienen⸗ 
volk noch vergällt werden? Br. 


Amfangreiche Honigfälſchungen. Urteil des 
Reichsgerichts vom 14. April 1916.] (Nachdr. verb.) 
Das Landgericht Leipzig verurteilte den Kaufmann 
Paul Bergmann, den Geſchäftsführer der Firma 
Rudolf Bergmann, Thüringiſche Honigzeutrale 
in Leipzig, wegen Nahrungsmittelfälſchung und 
Betrugs zu 3 Monaten Gefängnis und 1500 Mk. 


Geldſtrafe, ſowie den Fabrikanten Carl Frohloff, 
Inhaber der Firma Dr. Folenius in Hamburg, 
wegen Beihilfe zu 1000 Mk. Geldſtrafe. 

Bergmann war beſchuldigt, in den Jahren 1913 
und 1914 unter der Bezeichnung eines garantiert 
reinen Blütenhonigs eine Miſchung hergeſtellt 
und in den Handel gebracht zu haben, die aus 
Invertzucker und ausländiſchem Bienenhonig be⸗ 
ſtand. Bergmann gab zu, daß er zwei Sorten 
Honig Invertzucke r zugeſetzt habe, indeſſen habe 
er damit keine betrügeriſchen Abſichten verfolgt. 
Er mußte aber einräumen, daß das Honiggemiſch 
von ihm als ein garantiert reiner Naturhonig 
verkauft worden iſt; auf dem beigegebenen 
Garantieſcheine war ſogar zu leſen, daß der Honig 
von einem vereidigten Chemiker unterſucht ſei, 
was nicht der Fall war Der Angeklagte Frohloff, 
von dem Bergmann den Invertzucker bezog, bee 
tritt, davon Kenntnis gehabt zu haben, daß 

ergmann den von ihm bezogenen Invertzucker 
u unlauteren Zwecken, wie ſie ihm jetzt zum 

orwurf gemacht würden, benutzen werde. Im 
Jahre 1909 fei Bergmann mit ihm in Geſchäfte⸗ 
verbindung getreten, er ſagte damals, er wolle 
einen Honigerſatz herſtellen. Auf das öſtere An⸗ 
ſinnen Bergmanns, ihm einen Invertzucker zu 
liefern, der auf die Fieheſche Unterſuchung nicht 
reagiere, ſei er nicht eingegangen. Das Gericht 
nahm aber als erwieſen an, daß Frohloff von 
der Abſicht Bergmanns gewußt hat oder doch 
ſchließen mußte, daß der Zucker zu unreellen 
Zwecken verwandt werden ſollte. 

Nach der Anſicht des kaufmänniſchen Sach⸗ 
verſtändigen Reichel hat der Angeklagte Bergmann 
in der Zeit, 155 die ſich die Anklage bezieht, 
einen unrechtmäßigen Gewinn von mindeſtens 
14000 Mk. gehabt. Sächſ. Korreſpondenz. 


„Nachgeazmier Bienenhonig. (Urteil des 
Reichsgerichts vom 14. März 1916.) Leipzig, 
14. März. (Nachdruck verb.) Der Kaufmann Karl 
Reinecke in Hannover ſtellte einen Bienenhonig⸗ 
erſatz her, der in Gläſer mit Metalldeckeln gefüllt 
war und die Bezeichnung Lethuſa⸗Bienenhonig⸗ 
ant führte. Später brachte er Büchſen in den 
Handel mit der Aufſchrift: Reineckes Gold, Garan⸗ 
tiert Reiner Bienenhonig und Raffinade. Dabei 
war „Bienenhonig“ ſehr groß gedruckt „und 
Raffinade“ ſehr klein. Es ſollte alſo der Anſchein 
erweckt werden, als ob es ſich in erſter Linie 
um Honig handle. Tatſächlich wurde aber von 
Sachverſtändigen feſtgeſtellt, daß es ſich um künſt⸗ 
lich gefärbten e dem Bienen⸗ 
honig nur in geringen Mengen zugeſetzt war. 
Reinecke hat ſomit ein Genußmittel verfälſcht 
und wiſſentlich unwahre Angaben über die Be⸗ 
ſchaffenheit von Waren gemacht. Er wurde des⸗ 
halb wegen unlauteren Wettbewerbs und Ver⸗ 
gehen gegen das Nahrungsmittelgeſetz am 1. De⸗ 
zember 1915 vom Landgericht Hannover :u 
500 Mark Geldſtrafe verurteilt. Außerdem war 
die Befugnis zur Veröffentlichung des Urteils im 
„Hannoverſchen Kurier“ und im „Hannoverſchen 
Anzeiger“ ausgeſprochen worden. Gegen das 
Urteil legte Reinecke Reviſion beim Reichs⸗ 
gericht ein, die jedoch gemäß dem Antrage des 
Reichsanwalts vom 5. Strafſenat als unbegründet 
verworfen wurde. (Aktenzeichen: 5D, 23116.) 


Herzliche Bitte. Im Laufe des April und 
Mai ſind wir vielfach gebeten worden, behufs 
Erlangung eines mehrtägigen Urlaubs zu be⸗ 
ſcheinigen, daß im Frühling ſich eine genaue 
Durchſicht der Völker und verſchiedene imkerliche 
Eingriffe nötig machen, fofern eine gute Entwick⸗ 
lung der Völker möglich ſein ſoll. Wir haben 
dieſer Bitte gern entſprochen und hoffen, daß der 
gewünſchte Urlaub in allen Fällen gewährt 
worden iſt. f 
Da ſich aber nach der erſolgten Frühjahrs⸗ 
reviſion andere, wenn auch zunächſt wenig zeit⸗ 
raubende Arbeiten auf dem Bienenſtande not- 
wendig machen, ſo richten wir an alle unſere 
Leſer die herzliche Bitte, ſich ſoviel wie nur 
irgend möglich der verwaiſten Bienen- 
ftände anzunehmen. Uns Imkern muß es 
eine Ehrenflicht ſein, die vaterländiſche Bienen⸗ 
zucht auch in dieſer ernſten und ſchweren Zeit 
auf ihrer bisherigen Höhe zu erhalten. 
Ä D. Schrifiltg. 
Sur Nachahmung empfohlen! Ich made 
Ihnen die freudige Mitteilung, daß nach dem 
letzten Vereinsbeſchluſſe alljährlich jedes Mitglied 
(47) neben der Bienenzeitung den Kalender der 
Leipziger Bienenzeitung erhalten ſoll. Vielen 
Vereinen zur Nachahmung empfohlen. 
Mit freundl. Imkergruß 
Scchicketanz. 
Freienbeſſiugen, Kreis Langenſalza. Die 
Honigernte war für unſere Gegend im vergangenen 
Jahre eine außerordentlich gute. Die Witterung 
an der Trachtzeit hatte zunächſt den An⸗ 
ſchein, für den Honigertrag nicht gerade günſtig 
u fein. Die Honigernte fällt bei uns in die 
Monate Juni und Juli; während dieſer Zeit 
hatten wir neun heftige Gewitter, verbunden mit 
ſtarken Regengüſſen, die zum Teil 20 Millimeter 
Regenhöhe überſchritten. Außerdem regnete es 
noch an ſieben weiteren Tagen. Auch wurde der 
Flug unſerer Bienen ſtark durch den Wind ge⸗ 
hemmt; größtenteils hatten wir Windſtärke 4— 5, 
die ſich ſiebenmal auf Stärke 7—8 fieigerte, zu 
verzeichnen. Aber dies alles ſchädigte anſcheinend 
die Sammeltätigkeit der Völker nicht allzuſehr. 
Ausſchlaggebend war wohl, daß die Temperatur 
ſich immer ziemlich hoch hielt — die Mindeſthöhe 
für beide Monate zeigte ſich in der Nacht vom 
24. zum 25. Juli mit 9 ＋ C, jedoch ſtieg das 
Thermometer am 25. Juli im Laufe des Vor⸗ 
mittags wieder auf 220 - C. Die Mittags⸗ 
temperaturen überſchritten mit geringen Ausnahmen 
200 ＋ C, und die Durchſchuittstemperatur für Juni 
betrug 19,56, die für Juli 17,220 C. Dieſem 
Umſtande iſt es wohl auch Fi danken, daß der 
Honigertrag recht zufriedenſtellend war. Beſonders 
die Linde honigte außerordentlich. Merkwürdiger⸗ 
weiſe gewannen wir auch einen größeren Leil 
Akazienhonig, den wir ſonſt wegen der geringen 
Anzahl der hier wachſenden Akazienbäume noch 
nie beobachtet hatten. Einige Völker lieferten 
jedesmal nach 8—10 Tagen 30 Pfund Honig. 


Das beſte Volk lieferte während der ganzen Tracht⸗ 
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zeit einen Ueberſchuß von 115 Pfund und behielt 
danach noch 15 Pfund als Winıervorrat. Der 
Durchſchnittsertrag auf das einzelne Volk be⸗ 
rechnet beträgt 65 ¼ Pfund. Nach beendigter 
Ernte zeigten die Völker noch überaus bedeutende 
Honigvorräte für den Winterbedarf. Der Brut⸗ 
anſatz hatte ſich in mäßigen Grenzen gehalten, 
und Schwärme ſind überhaupt nicht gefallen. 
no uns noch manches ähnliche Jahr beſchieden 
ſein Hoffmann. 


Nührende Sorgfalt. Im Jahre 1912 wars. 
Die Tracht ging im Juni an der geſegneten, 
wonnigen, ſonnigen Bergſtraße zu Ende. 
Schon frühe iſt ſie hier zu Ende. Dafür 
bietet ſie auch ſchon im frühen März bei mildeſtem 
Wetter reichlich den Immen ſich dar. Da 
wanderte mein Freund mit einem Teil ſeines 
Bienenparkes in Stärke von etwa zwei Dutzend 
Völker zur Herbſttracht in den Odenwald. Die 
Bienen waren im Gemüſegarten eines Gaſthauſes 
ſorglich aufgeſtellt und der Ausnützung der reich⸗ 
lich ſich bietenden Herbſttracht hätte von ſeiten 
un und Bienen nichts im Wege geftanden. 

och Imker und Bien denkt, der Wettergott aber 
lenkt. Nach wenigen Tagen ſetzte ein Regenwetter 
ein, das einem richtigen Regenwetter alle Ehre 
machte. Goethe ſchrieb einmal humorvoller Weiſe 
einer Zudringlichen in übler Regenwetterlaune 
das Verschen ins Stammbuch: 
„Es regnet, es regnet, es regnet ſeinen Lauf; 
Und wenns genug geregnet hat, ſo hört es wieder 


uf“ 


gier hörte es aber tatſächlich nicht mehr auf. 


orgenvoller Miene betrachtete ich gar oft die 
mir anvertrauten Pfleglinge und merkte ihr 
ſchlechtes Befinden. Werde ſie wohl füttern 
müſſen, meinte ich eines Tages, ſonſt gibt es 
Verluſte. Das hörten nun auch die jungen 
Mädchen des Kochkurſes, der eben in dieſem Gaſt⸗ 
hauſe abgehalten wurde. Die Bienlein hatten 
es aber in den wenigen Flugtagen, die ihnen 
beſchieden waren, verſtanden, ſich in die Herzen 
der Schönen einzuſchwirren, die darum freilich 
noch keine „Bienenhäuſer“ wurden. So nahmen 
ſie am Leid der Bienen wie an meinem regen Anteil. 

Bei dem Beſuche des Bienenſtandes am andern 


Morgen, wer beſchreibt mein Erſtaunen! Hier 


am Flugloch, dort am Ausflugbrett Stückchen von 
Würfelzucker, hier Streuzucker auf dem Teller, 
vom Regen angefeuchtet, dort der Zuckerabſchaum 
irgendeiner ſüßen Bäckerei! Kein Volk war 
vergeſſen. Dazwiſchen hin und wieder tote 
Bienchen. Mein Vortrag über Bienenfütterung, 
der nun einſetzte, löſte anfänglich Erſtaunen, dann 
aber tätige Mithilfe aus. Die Bienen wurden 
gefüttert, aber ſie gediehen nicht weiter. Eines 
Tages erfolgte der Abtransport in die Heimat. 
Es regnete ſeinen Lauf. Andern Tages ging bei 
wolkenloſem Himmel ſtrahlend die Sonne auf. 
Tag für Tag zeigte ſich das Tagesgeſtirn in 
herbſtlicher Pracht bis in den November hinein. 
Es hatte endlich genug geregnet, drum hörte es a 


Gels, Leipzig⸗R., Täubchenweg 26. 
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Quellen⸗Angabe „Leipziger Dienen⸗ Geltung! zum Abdruck gelangen. 


a ED 
Monatsſchau. 
Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Trotz und alledem iſt die Lage auf dem Zuckermarkte nicht als ſchlecht zu 1 
Soweit es die Erzeuger angeht, verdient ſie wohl die Note „gut“, denn nunmehr 
liegen die Abſchlüſſe der Zuckerfabriken von der letzten Zucker⸗Kampagne vor und machen 
die Runde durch die Zeitungen; ſie ſprechen durchgehend von hohen Dividenden. Die 
eine gibt 23 %, die andere 25% oder 29%; außerdem wird mitgeteilt, daß die Produ⸗ 
zenten pro Zentner Rüben 1,40 — 1,44 Mark erhalten haben. Das find ganz zeitgemäße 
Gewinne und Preiſe, mit denen die Aktionäre und Produzenten zufrieden ſein werden. 
Und wir Imker können auch zufrieden ſein; ſind doch nunmehr unſere Sorgen, wie wir 
unſere Völker durch den Winter bringen ſollen, beſeitigt. Ja, wer ſeinen Völkern 
10—12 Pfund Honig beläßt, dürfte bei einer größeren Zahl von Standvölkern auch noch 
in der Lage fein, einige Schwärme mit dem nötigen Winterfutter zu verſorgen. Und es 
iſt notwendig und darum gut, daß uns dieſe Möglichkeit gegeben iſt, denn der letzte 
Winter und noch mehr das Frühjahr haben zahlloſe Opfer an Bienenvölkern gefordert, 
und dieſer Abgang muß wieder ausgeglichen werden, ſoll die heimiſche Bienenzucht nicht 
immer weiter zurückgehen. Da es Bienenzucker nur durch die Vereinsorganiſation gibt, 
ſo wird auch bei dieſer Gelegenheit den ſogenannten „wilden“ Imkern die Bedeutung 
der Vereinsorganiſation recht deutlich und hoffentlich zum Segen und auf die Dauer 
zum Bewußtſein gebracht. Und die Unverbeſſerlichen, die trotzdem den Anſchluß nicht 
wollten, werden fider, aber zu ſpät ihre Torheit erkennen. Die Zahl der Vereins⸗ 
mitglieder iſt ſtark gewachſen; wollen wir hoffen, daß unter den „wilden“ ſich auch 
manches gute Samenkorn findet, daß unſerer Organiſation durch Treue und Fleiß zum 
Nutzen gereicht. 

Die Berichte über die Auswinterung von Völkern, die auf Rohzucker ſaßen, lauten 
recht troſtlos. Während der Rohzucker als Frühjahrsfutter und zur Fütterung der 
Schwärme als geeignet befunden wurde, ſoll er als Winterfutter die böſeſte Ruhr erzeugt 
Haben. Eine Hoffnung bleibt jedoch noch, denn die Berichterſtatter ſcheinen ſich alle 
noch nicht recht ſicher in ihrem Urteil zu fühlen. Einer ſchreibt in der „Schleswig⸗ 
Holſteiner Bienenzeitung“: „Es iſt aber feſtgeſtellt, daß nicht nur die Völker, die mit 
Sägemehl vergällten Rohzucker, ſondern auch die Völker, die mit Häckſel vergällten Roh⸗ 
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zucker bekamen, zu Grunde gingen. Weitere Verſuche müſſen erft einwandfrei feftftellen, 
ob überhaupt der Rohzucker ganz zu verwerfen iſt.“ Ein anderer ſchreibt: „Eigentümlich 
iſt, daß Korbvölker und Mobilvölker mit Kaltbau den Rohzucker verhältnismäßig beſſer 
vertragen haben.“ Während einer meint, daß der Rohzucker wegen der darin enthaltenen 
„ſalzigen und mineraliſchen Stoffe“ ganz geeignet als Bienenfutter erſcheinen müßte, 
ſchreibt ein anderer: „Rohzucker enthält verſchiedene Stoffe, die den Bienen gefährlich 
werden müſſen, organiſche Säuren und Salze. Von den organiſchen Säuren ſei genannt 
die Oxalſäure (Das bezweifle ich ſtark. M.) und von den Salzen die Pottaſche.“ Alſo 
nirgends Klarheit und Sicherheit. Noch fehlt die wiſſenſchaftliche Unterſuchung und 
ſichere Feſtſtellung der Zweckmäßigkeit des Rohzuckers als Bienenfutter für den Winter, 
und wenn ſich fatfächlich zeigen ſollte, daß einige Säuren oder Salze auf den Bienen⸗ 
organismus ſchädigend wirken ſollten — für meuſchlichen Genuß iſt er von einem Fach⸗ 
manne als unſchädlich bezeichnet —, dann iſt es doch der chemiſchen Wiſſenſchaft ein 
Leichtes, dieſe Stoffe herauszuſchaffen. Es wäre dann immer noch möglich, durch ein 
beſonderes Verfahren Rohzucker zur Bienenfütterung herzuſtellen, wie jetzt Nektarin u. a., 
mit dem Vorzug, daß der Rohzucker ſich weſentlich billiger ſtellen würde. Alſo machen 
wir in der Rohzuckerfrage noch nicht Schluß. | 

| Die Beſtrebungen, Kriegsinvaliden mit der Bienenzucht bekanntzumachen, um 
ihnen die Möglichkeit eines Nebenverdienſtes zu verſchaffen, verdienen zweifellos weit⸗ 
gehendſte Unterſtützung. Aber es gibt auch in der Anpreiſung ein zu weit, und es iſt 
ſcheinbar für manche doch ſchwer, die Grenze inne zu halten. Was ſoll man zu folgenden 
Leitſätzen ſagen, die ſich am Schluſſe eines Vortrages über beſagten. Gegenftand finden: 
1. Die Bewirtſchaftung eines Bienenſtandes erfordert keine beſondere Körperkraft; der 
Kriegsinvalide wird zudem oft von Familienmitgliedern in ſeiner Arbeit unterſtützt werden 
können. 2. Die Bienenzucht kann als Haupt⸗ und Nebenerwerb von Kriegsbeſchädigten 
ausgeübt werden. 3. Der Bienenſtand iſt ein Geſundbrunnen für viele Kranke (Nerven⸗ 
leidende, Herz⸗, Lungenkranke und Rheumatiker). 4. Die Bienenzucht iſt im allgemeinen 
nicht unrentabel. In manchen Gegenden wird ſich eine jährliche Einnahme bis durch⸗ 
ſchnittlich 2000 Mk. erzielen laſſen. 5. Die Bienenzucht erleichtert die Begründung von 
Rentengütern und die Anſiedlung auf dem Lande. — Mancher wird denken: Durch 
Sachkenntnis nicht getrübt. Ich habe dabei nur einen Wunſch: Möge das gütige Geſchick, 
daß die Invaliden im Schlachtendonner ſoweit beſchützt hat, daß ſie mit dem Leben 
davongekommen, ſie auch vor ſolchen Anpreiſungen und vor den unfehlbar folgenden 
Enttäuſchungen bewahren. Obige Leitſätze ſind nicht etwa am 1. April geſchrieben, 
ſondern ſcheinen die ehrliche Ueberzeugung des Vortragenden auszudrücken. 

Auf zwei Punkte der Praxis ſei noch zum Schluß hingewieſen: Die Erneuerung 
der Königin und des Wabenbaues. Es bedarf nicht vieler Worte, um die Bedeutung 
dieſer beiden Imkerfragen ins rechte Licht zu rücken. Die Erfahrung ſammelt bald 
jeder Anfänger, daß eine alte Königin die Fortpflangungstraft verliert und ihr Volk 
nicht auf die Höhe bringen kann, und von der Notwendigkeit der Königinerneuerung iſt 
er bald überzeugt. — Daß aber auch die Erneuerung des Wabenbaues ein wichtiger 
Faktor rationeller Bienenzucht iſt, erfährt man erſt in ſpäteren Jahren. Die Anfänger 
haben vielfach das meiſte Glück; ihre Völker ſchwärmen, ihr Staud wächſt und fröhliches 
Leben und Treiben herrſcht unter ihren Bienen. Aber nach einer Reihe von Jahren 
ändert ſich das. Schwärme fallen nicht mehr; durch Abſterben oder Weiſelloſigkeit geht 
der Stand zurück, und nicht ſelten nimmt die einſtige Herrlichkeit ein jähes Ende, ſo 
etwa ſchreibt Dr. Brünnich. Die Urſache liegt in dem Altern der Waben. Der Rück⸗ 
gang iſt alſo die Folge zweier Unterlaſſungsſünden: Alte Königinnen und alte Waben 
wurden nicht zweckmäßig und planmäßig erneuert. | 


— 
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Uebertriebene Aengſtlichkeiten. 
Von E. Schicketanz, Zinna. 


Im praktiſchen Bienenzuchtbetriebe geſtaltet ſich manches anders, als es in Lehr⸗ 
büchern und Zeitungen angegeben iſt. Nur einige Punkte will ich aus dem großen 
Kapitel anführen. f 

1. Gelehrt wird: Wenn Bienen eines Stockes zu einem andern gegeben werden 
ſollen, ſo müſſen ſie erſt einige Zeit hinter das Gazefenſter gehangen werden, damit ſie 
denſelben Geruch bekommen, ſonſt werden ſie abgeſtochen, oder: Soll eine Brutwabe als 
Verſtärkungswabe einem andern Stocke gegeben werden, ſo ſind alle Bienen abzufegen. 
Beides iſt nicht notwendig. Ich hänge zu jeder Zeit mit Bienen vollbeſetzte Waben 
in jeden beliebigen Stock. Nicht eine wird abgeſtochen. Im Frühjahre werden ſchwache 
Völker, die nicht vorwärts wollen, mit ſämtlichen Bienen ohne jede Vofſichtsmaßregel zu 
ſtärkeren gehangen. Beſetzte Brutwaben aus dem Königinzuchtkaſten kommen direkt ins 
Brutneſt anderer Völker. Nur iſt darauf zu achten, daß die Königin nicht mit über⸗ 
gehangen wird. Schwache Schwärme und ſolche, die im Verdachte der Weiſelloſigkeit 
ſtehen, erhalten Brutwaben mit allen darauſſitzenden Bienen anderer Völker. Im Herbſte 
werden Völker ohne jede Vorkehrung vereinigt. Beim Schleudern bilde ich Feglinge, 
indem ich die Bienen von 5 — 6 Käſten zuſammen in einen neuen fege. 


2. So oft wird gewarnt: Nur keine ſchwachen Schwärme aufzuſtellen oder kleine 
Völkchen zu überwintern. Ich mache es mit Vorliebe. Die künſtliche Königinzucht iſt 
mir zu gekünſtelt, unnatürlich und bieneuwidrig. Schwarmköniginnen find mir viel lieber. 
Und da wird jedes Schwärnchen befonders aufgeſtellt. Iſt die Königin exit fruchtbar, 
dann wird durch Zuhängen von beſetzten Brutwaben aus dem Völkchen bald ein Volk. 
Und die kleinen überwinterten Völkchen ſind mir im Frühjahre unbezahlbar. Zeigt ſich 
irgendein Standvolk weiſellos, ſo kommt das kleine Völkchen voll und ganz in den weiſel⸗ 
loſen, und der Schaden iſt geheilt. Das Völkchen hat zwar im Herbſte feine 4—6 Ballon 
Zuckerlöſung bekommen, doch koſten dieſe nicht ſoviel als eine im Frühjahre bezogene 
Königin. Und brauche ich die Königin nicht, ſo bleibt das Völkcheu ſtehen und liefert 
ab und zu eine Brutwabe zum Verſtärken einiger Standvölker. Worin beſtand denn 
das Geheimnis des Rechnungsrates Preuß? Darin, daß er neben ſeinen 60 Stand⸗ 
völkern mindeſtens 30 Reſervevölker zum Verſtärken der Standvölker hatte. Die Völkchen 
überwintern tadellos auch die im Kleinſchen Zuchtkaſten mit je 2 Waben, wenn ſie nur 
warm ſitzen und genügend Futter haben. 


3. Allgemein lieſt man: Die Waben aus dem Bzutraum dürfen nicht geſchleudert 
werden. Daß man die Waben mit Brut nicht ſchleudert, ijt wohl ſelbſtverſtändlich“), aber 
ſonſt entnehme ich allen nur erreichbaren Honig trotz des geharniſchten Aufſatzes in der 
„Deutſchen Bienenzucht“ von Koch-Lankwitz. Meine Völker ſitzen des Sommers über 
auf 12 Ganzwaben Thüringer Maß. Wenn ich nun beim Schleudern die letzten 2—3 ent- 
nehme, die zur Einwinterung doch herausmüſſen, fo behalten die Bienen in den meiſten 
Fällen vollauf Honig genug. Denn in den oberen Hälften der bleibenden 9—10 Waben 
ſind doch reichlich noch 10— 15 Pfund Honig. Es tut oft ſehr not, die Honigſchätze des 
Brutraumes zu verringern, da es ſonſt der Königin an leeren Zellen mangelt. Und der 
im Brutraume aufgeſpeicherte Honig iſt doch meiſtens zäher Frühjahrshonig, der zur 
Ueberwinterung nicht geeignet iſt. Dann ſollen doch auch noch einige Pfund Zucker 
untergebracht werden. Alſo nur nicht ängſtlich. Trotzdem ich allen erreichbaren Honig 
aus dem Brutraume ſchleudere, bin ich kein „Krämer und Bienenſchinder“, wie Koch 
ſolche nennt, und betrachte mich als „ehrlichen Bienenvater“. Ich habe auch im Früh⸗ 
jahre ſtarke Völker und in meinen Bienen kräftige und fleißige Sammlerinnen. 


4. Die Honigwaben ſollen nach dem letzten Schleudern ſauber ausgeleckt werden, 
weil der anhaftende Honig ſauer und durch das Schwefeln vergiftet würde. Torheit! 


) Leider nicht bei allen Imkern; es gibt nicht wenige, die auch die Honigkränze in den 
Brutwaben ſchleudern, und ſicherlich hat Koch, Lankwitz, an dieſe gedacht, wenn er von „Krämern 
und Bienenſchindern“ redet. ̃ ö D. Schriſtl. 
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Die honigfeuchten Waben find im Frühjahre ein ausgezeichnetes Mittel, die Bruttätigkeit 
zu fördern und die Völker in den Honigraum zu locken. 

5. Die Königin muß beim Zuſetzen erſt wie ein wildes Tier 24 Stunden in einen 
Drahtkäfig. Uebertriebene Aengſtlichkeit und Tierquälerei! Kehre nur die Bienen von 
den Waben ab, ſtreue ein wenig Mehl darauf und wirf die Königin zu den am Boden 
herumkrabbelnden Müllerchen, in wenig Minuten iſt aus dem weiſelloſen oder gar drohnen⸗ 
brütigen Volke ein weiſelrichtiges geworden. „Mach's nach!“ ſteht am Münſter zu Bern. 

6. Der Brutraum iſt für den Imker ein Heiligtum, an dem er ſich nicht vergreifen 
ſoll. Schreibt doch Reichenbach iu der „Pfälz. Bztg.“: „Von Einwinterung und Aus⸗ 
winterung, dieſem ſtändigen Thema der Imkerverſammlungen, wiſſen wir auf unſerem 
Stande nichts. Wir kennen weder eine Einweiterung noch eine Auswinterung, noch eine 
Erweiterung des Brutneſtes. Der Brutraum unſerer Stöcke hat im Frühling, Sommer, 
Herbſt und Winter ein gleiches Ausſehen.“ Das halte ich für falſch und unrationell. 
Wie alt mögen da die Brutwaben werden? Wie wird der Bautrieb der Bienen be⸗ 
friedigt?! Unſere Väter und Großväter ließen in jedem Jahre die Hälfte des ganzen 
Wachsgebäudes aufführen, und ſie hatten geſunde und fleißige Bienen. Und wir ſollen 
den Brutraum nicht anrühren? Was hat da die Beweglichkeit des jetzigen Betriebes 
für einen Zweck? Im Frühjahre will und muß jedes Volk bauen. Das Bauen fördert 
den Fleiß. Bauende Bienen ſind viel regſamer und emſiger als nichtbauende. Bienen⸗ 
gemäß wäre es, wir ließen einige Waben Naturbau aufführen. Weil das aber vielfach 
Quer⸗ und Drohnenbau werden würde und zu unſerm Betriebe nicht paßt, geben wir 
jedem Volke in jedem Jahre einige Mittelwände zum Ausbauen, erweitern und verengen 
den Brutraum. Die Erneuerung des Wabenbaues iſt für das Wohlbefinden des Volkes 
dringend notwendig. 


7. Die Bienen ſollen im Honigraum nicht bauen, weil dadurch die Honigernte 
geſchmälert würde. So ängſtlich iſt die Sache nicht. Soweit meine Honigraumwaben 
reichen, gebe ich auch vollen Bau. Wie aber, wenn es wie im vergangenen Jahre an ſolchen 
Waben mangelt? Ich habe 1915 mindeſtens 200 Halbrähmchen ausbauen laſſen und 
hatte doch eine gute Ernte. 


Die „Rubusbeute” und ihre Behandlung. 
Von R. Starde, Dresden. 


Aus welchen Gründen kam ich zur Konſtruktion genannter Beute? — Seit mehr 
als 30 Jahren treibe ich Bienenzucht in Mobilbeuten und habe während dieſer Zeit 
dreiſtöckige Berlepſchbeuten, Albertis Blätterſtock und Thüringer Beuten in rationellem 
und deutſchem Normalmaß in Benutzung gehabt. Die beiden zuerſt genannten wurden 
von mir abgeſchafft, als ich die auch von oben zu behandelnden Thüringer Beuten 
kennen gelernt hatte, da die Behandlung derſelben leichter und bequemer iſt. 

Die Thüringer Beute mit rationellem Maß, 25X40 cm, befriedigte mich ſchließ⸗ 
lich auch nicht, weil in ihr die Brutwaben in ihrem oberen Teile ſchon im Frühlinge 
mit ziemlich breiten Honigkränzen verſehen wurden und die Bienen daher nur ſchwer 
in den Honigraum gingen. Dieſe Verzögerung aber kann leicht eine Einbuße an Ertrag 
bringen. Ich ließ mir daher derartige Beuten in deutſchem Normalmaß, 21,5 K 36 cm, 
anfertigen, bei denen dieſer Uebelſtand nicht auftrat. Die ſchmalen Bruträhmchen aber 
ließen die Völker nicht früh genug erſtarken, ſo daß ſie die erſte Frühjahrstracht nur 
ungenügend ausnützen konnten. Ich beſchloß daher, eine Wohnung zu bauen, die dieſem 
Mangel abhalf, aber die Vorteile und Annehmlichkeit der Thüringer Beute, womöglich 
in erhöhtem Maße, bot. | | 

Es war daher zu erwägen: Welche Maße und welche Form find der Kon⸗ 
ſtruktion einer ſolchen Beute zugrunde zu legen? u 

Es wurde mir bald klar, daß in erſter Linie auf eine Verbreiterung bei einer 
entſprechenden Verkürzung der von mir benutzten Ganzrähmchen Gewicht gelegt werden 
nußte; außerdem aber waren die Größenverhältniſſe des Brutraums ſo zu bemeſſen, 
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daß ſowohl eine frühzeitige Erſtarkung, als auch eine gute Ueberwinterung gewährleiſtet 
wurde. Um dies zu erreichen, ſetzte ich folgende Maße feſt. 

Der Brutraum wurde für 10 Rähmchen eingerichtet, die eine reine Wabeunfläche 
von 30X30 cm haben. Da dem Volke zur Ueberwinterung 8 folder Quadratwaben 
belaffen werden, welche in der Tiefe ebenfalls 30 cm (8 & 3,5 ＋ 2 cm) in Anſpruch 
nehmen, ſo bildet der Raum einen Würfel, Kubus, und ich habe, um ſchon im Namen 
der Beute das Weſentliche derſelben zum Ausdruck zu bringen, ihr den Namen „Kubus— 
beute“ beigelegt. | 

Da die Beute der Königin eine große zuſammenhängende Wabenfläche zur An— 
legung eines umfangreichen Brutneſtes bietet und der kubiſche Raum die erzeugte Wärme 
gut zuſammenhält und gleichmäßig verteilt, ſo geht die Volksvermehrung flott vonſtatten. 
Außerdem aber laſſen ſich in dieſer Wohnung die Vorräte für die Ueberwinterung bei 
erreichbarer Weite in genügender Menge aufſpeichern. Da ferner das Winterlager des 
Volkes von allen Seiten der Beute gleich weit 
entfernt iſt, ſo iſt die Ueberwinterung eine gute. 
Bei dem Maße 30X30 cm wird das Brutneſt 
faſt kugelrund angelegt. Bei ſeiner größten 
Ausdehnung werden die Mittelwaben voll mit 
Brut ausgefüllt, während die davor oder da— 
hinter hängenden Pollen- und Honigkränze auf— 


weiſen. Die Kunſtwaben für die Rähmchen werden 29 cm breit und 28 cm lang zu— 
geſchnitten und bieten ſomit unten den Bienen Gelegenheit, auch Drohnenbau aufzuführen. 

Da die Behandlung der Bienen beim Aufhängen der Rähmchen eine fchonendere 
iſt, als beim Einſtellen derſelben in Abſtandsſtreifen, ſo werden die Waben in Warmbau— 
ſtellung benutzt. Außerdem iſt das Arbeiten mit Waben, die der Imker quer vor ſich 
hat, für ihn handlicher. Um im Brutraum auch die Verwendung von Halbrähmchen 
zu ermöglichen, ſind in der halben Höhe des Brutraumes Nuten eingeſchnitten. Die 
Halbrähmchen haben eine reine Wachsfläche von 30X14 cm. Um aber ein Quetſchen 
der Bienen zu vermeiden, werden Brut- und Honigraum mit hohlliegenden Brettchen 
abgedeckt. Ohne das ganze Volk ſtören zu müſſen, kann man ſich nach Wegnahme 
einiger Deckbrettchen leicht über den jeweiligen Zuſtand des Volkes unterrichten oder 
Arbeiten an ihm verrichten. Im Winter und zwecks Füttern und Tränken wird ein 
Strohkiſſen mit Futterloch aufgelegt. Bei der Herſtellung der Beute wurde, wie obige 
Ausführungen zeigen, darauf Bedacht genommen, daß die Behandlung für den Imker 
eine leichte und für die Völker eine ſchonende und wenig ſtörende iſt. , 

Bei der Bewirtſchaftung der Kubusbeute wird ein Abſperrgitter, das den 
ganzen Brutraum bedeckt, verwendet. Um die Anwendung desſelben zu umgehen, ver⸗ 
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wendete ich anfangs Didwaben, deren Rähmchen 1 cm breiter waren. Aber die Zellen 
derſelben wurden vielfach nicht bis zu ihrer größten Länge ausgezogen und mehrfach 
auch von der Königin beſtiftet; im Honigraum aber ſoll der Platz zum Aufſpeichern des 
Honigs nicht durch Brut verringert werden. 

| Was nun meine Betriebsweiſe in der Kubusbente betrifft, fo ift dieſe darauf 
gerichtet, ohne großes Zutun des Imkers rechtzeitig ſtarke Völker zu erziehen und 
während der Tracht zu erhalten; ſie bietet aber auch die Möglichkeit, die Brut in ge⸗ 
wünſchten Grenzen zu halten. Letzteres wird durch Benutzung von Halbrahmen in dem 
hinteren Teile des Brutraumes begünſtigt. Einige von ihnen werden wohl zur Zeit 
der größten Legetätigkeit der Königin ein⸗ oder zweimal zur Eierablage verwendet, dann 
aber nicht mehr; ſie werden dann, früher als dies bei Ganzwaben geſchieht, zur Honig⸗ 
aufſpeicherung benutzt. Um übermäßigen Brutanſatz zu verhindern, werden von Ausgang 
Mai an bei mittlerer Tracht der Stockmutter nur 3 Ganzrahmen zur Beſtiftung über⸗ 
laſſen. Dies geſchieht folgendermaßen: 

Nach Wegnahme der Honigaufſätze und des Abſperrgitters wird die Wabe mit 
der Königin geſucht und in den Wabenbock gehangen. Die vier vorderen Waben bleiben 
an Ort und Stelle, hinter dieſe aber wird ein ſenkrechtes Abſperrgitter eingeſtellt. Nun 
kommt die Wabe mit der Königin und zwei ausgebaute Rähmchen oder ſolche mit künſt⸗ 
licher Mittelwand, an die ſich wieder ein gleicher Brutraumſchied anſchließt. Der übrige 
Raum wird fodann mit Ganz⸗ oder Halbrahmen ausgeſtattet. Die drei der Königin zur 
Verfügung ſtehenden Waben werden oben mit Abſperrgitter abgedeckt, während die andern 
freibleiben. So wird das abgeſperrte Brutneſt vom ganzen Volke umflutet; dasſelbe 
fühlt ſich nicht in ſeiner Harmonie geſtört und bleibt, da immerhin genügend offene 
Brut vorhanden iſt, arbeitsluſtig. Durch die Bruteinſchränkung aber wird meiſt auch 
dem Schwärmen vorgebeugt. Erhält man trotzdem Schwärme und will dieſe nicht zur 
Vergrößerung des Standes benutzen, ſchlägt man ſie in unbenutzte Honigkäſten, die man 
auf bewegliche Unterſetzbretter ſtellt, ein. Die Schwärme bauen die niedrigen Rähmchen, 
für die man in den Honigräumen gute Verwendung hat, raſch aus und können nach ge⸗ 
taner Arbeit wieder mit einem Standvolk vereinigt werden. Noch vorteilhafter aber iſt 
ihre Verwendung im Frühjahr, zu welcher Zeit man ſie, ſobald ſie alle Waben gut be⸗ 
lagern, unter Verwendung eines Drahtgitters mit einem Standvolke vereinigt. 

Die Frühjahrsarbeiten beſchränken ſich auf das Reinhalten des Bodenbrettes, 
Entfernen der leeren, überflüſſigen Waben und Tränken der Völker mit Zuckerwaſſer nach 
dem erſten Reinigungsausfluge. Belagert ſchließlich das Volk die belaſſenen Waben dicht, 
ſo wird das Brutneſt allmählich erweitert, bis ſeine Ausdehnung das Entfernen der 
Winterdecke und das Einſetzen des Fenſters fordert. An achter und neunter Stelle 
empfiehlt es ſich Halbrahmen ausbauen zu laſſen, wie man überhaupt anfangs beſtrebt 
ſein muß, ausgebaute Halbrähmchen zur Verwendung im Honigraume zu gewinnen; denn 
dieſe ermöglichen es erſt dem Volke, eine Volltracht ordentlich auszunützen. 

Nimmt das Volk den ganzen Brutraum ein, ſo wird, gutes Trachtwetter voraus⸗ 
geſetzt, der erſte Honigkaſten aufgeſetzt. Die Halbrähmchen mit oder ohne Brut, aber 
ohne Königin, werden entfernt und in den Wabenbock gehängt, der Raum aber wieder 
mit Halbrähmchen mit Mittelwänden ausgeſtattet. Sodann werden die Deckbrettchen ent⸗ 
fernt, das Abſperrgitter aufgelegt und der Honigkaſten aufgeſetzt. Derſelbe wird mit den 
dem Volke genommenen und anderen Halbrähmchen voll ausgeſtattet, die Deckbrettchen 
aufgelegt, mit dem Holzdeckel geſchloſſen und warm verpackt. Nach Bedarf wird auf 
dieſem ein zweiter Honigkaſten aufgeſetzt. Während dieſer vom Volke gefüllt wird, reift 
der Honig im erſten Honigaufſatz und kann, nachdem er bedeckelt iſt, geſchleudert werden. 
Der im unteren Kaſten entſtandene leere Raum wird mit Waben aus dem oberſten 
Kaſten vollgehängt, während dieſer die ausgeſchleuderten Waben erhält. Die Meinung, 
durch Zwiſchenſetzen eines leeren Aufſatzes die Bienen zu größerem Fleiße anſpornen zu 
können, iſt nach meiner Ueberzeugung eine irrige. Steht den Bienen nur eine mittlere 
Tracht zu Gebote, ſo wird der Zwiſchenkaſten wohl auch nach und nach gefüllt, aber auf 
Koſten des oberften Auſſatzes, aus dem die Bienen, da es ihrer Natur entſpricht, den 
Jonig in der Nähe des Brutneſtes abzulagern, den Honig nach unten tragen. 
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Bei zurückgehender Haupttracht wird dem Volke nur ein Aufſatz belaſſen, der nach 
Beendigung derſelben ebenfalls entfernt wird. Hierdurch wird es veranlaßt, die Aus⸗ 
beute der Nachtracht für ſich an geeigneter Stelle aufzuſpeichern. Dieſer Honig aber 
bildet für das Frühjahr das geeignetſte Futter zur Erzielung eines kräftigen Nachwuchſes. 
Von Mitte Auguſt an wird nach Auflegung der Strohmatte mit der Auffütterung des 
fehlenden Winterfutters begonnen. Zu dieſem Zwecke erhält jedes Volk 10—12 Pfund 
Zucker, nach Bedarf auch mehr, welches in Pauſen von 2—3 Tagen gereicht wird. 

Hat ſich das Volk bei kühlerem Herbſtwetter zuſammengezogen, ſo werden die beiden 
letzten Waben herausgenommen und die Strohmatte angeſchoben, das Fenſter aber nicht 
wieder eingeſetzt. Bei Belaſſung von 8 Waben iſt die für den Winter erwünſchte Kubus⸗ 
form erreicht. Iſt im Spätherbſt der Flug dauernd eingeſtellt, ſo wird das Bodenbrett 
nochmals gereinigt, die Ruberoidunterlage eingelegt und die Strohmatte wieder eingeſetzt. 

Soll aber die Bieuenzucht gute Erträge bringen, fo darf auf dem Stande die 
Königinnenzucht nicht fehlen, die ſich bei der Kubusbeute leicht und mit wenig Koſten 
bewerkſtelligen läßt. Nachdem die Auswahl der Zuchtvölker getroffen iſt, erhalten dieſe 
vor der Königinabſperrung je eine zum Teil mit Drohnenbau verſehene Wabe, während 
der Bau der übrigen Völker möglichſt drohnenfrei ſein ſoll. Hierdurch werden Drohnen 
aus Völkern mit guten Eigenſchaften zur Begattung der Königin in genügender Menge 
gewonnen. Zur Gewinnung von Weiſelzellen aber werden den ausgewählten Zucht⸗ 
völkern einige Halbrahmen zur Beſtiftung eingehangen. Iſt dies geſchehen, ſo werden 
aus Waben und Bienen der Zuchtvölker ſtarke Brutableger gebildet, denen die beſtifteten 
Halbrahmen gegeben werden. Die Ableger werden in Honigaufſätzen, deren bewegliche 
Bodenbretter mit Fluglocheinrichtung verſehen ſind, untergebracht und warmhaltig ver⸗ 
packt. Die reifen Weiſelzellen werden nun, indem man ſie einen Tag nach Beſeitigung 
der alten Königin mittels Zellenſchützers auf einer Brutwabe befeſtigt, zur Umweiſlung 
der Völker mit zweijährigen oder untauglichen einjährigen Königinnen verwendet. Es 
iſt dies die ‚einfachite und ſicherſte Umweiſlung, da die Königin in dem Volke ausſchlüpft, 
in dem ſie in Zukunft ihre Tätigkeit ausüben ſoll. Setzt der Imker die Auswahl des 
beſten Zuchtmaterials ſtets fort, ſo wird es ihm im Laufe der Zeit gelingen, Völker 
heranzuziehen, die ihn auch in ſchlechten Jahren nicht ganz im Stiche laſſen. 

Ich bin auf Grund jahrelanger Erfahrungen davon überzeugt, daß die Benutzung 
der Kubusbeute unter Beachtung der hier gegebenen Winke jeden Imker infolge ihrer 
e ee und guten Erträge zufriedenſtellen wird. 


Grundſätzliches zur Frage des Bonigpreifes. 
Von D. Breiholz, Neumünſter. 


In dem heutigen furchtbaren Völkerringen begleitet den vernichtenden Kampf mit 
blanker Waffe ein Wirtſchaftskrieg von nie geahnter Heftigkeit. Beide ſchlagen unſerem 
Volke Wunden. Der Wirtſchaftskrieg entfeſſelt alle Kräfte, die im wirtſchaftlichen Leben 
nach „oben“ zu bringen vermögen, und leider find es oft nicht gute. Zwiſchen dem 
Erzeuger der notwendigſten Lebensbedürfniſſe und deren Verbraucher hat ſich in dieſem 
Kriege ein Feind eingeniſtet, der mit unerhörter Niedertracht ſeinen Weg ſich bahnt zum 
„Golt in der Schatulle“, und gegen deſſen fluchwürdiges und verderbliches Treiben 
jedes edle Empfinden ſich aufbäumt. Cs iſt der Wucher. Mehr oder weniger haben ſich 
die ſchaffenden Kreiſe unſeres Volkes mit dieſem nichtswürdigen Geſellen angebiedert 
und ihm bei ſeinem unſauberen Handwerk ihre Dienſte geliehen. 

Der Imker hat ſich bisher von ihm freigehalten. Er darf erhobenen Hauptes in des 
deutſchen Volkes Mitte treten und braucht keinem Blicke auszuweichen. Seine Hand iſt 
rein. Jetzt vernimmt man von allen Seiten Stimmen, die für eine allgemeine Erhöhung 
des Honigpreiſes mit Nachdruck eintreten. Zeigen ſich denn nun in unſeren Kreiſen 
wucheriſche Anwandlungen, oder iſt die gewünſchte Preiserhöhung eine unvermeidliche 
Folge der Verhältniſſe? Wieweit und wodurch iſt ſolche Forderung berechtigt? Die 
Frage erheiſcht Antwort. Und wer vermag ſie beſſer u geben als der Imker? 
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Was iſt der Honigpreis und wie entſteht er? Auf ſchulwiſſenſchaftliche und 
volkswirtſchaftliche Auseinanderſetzungen gehe ich hier nicht ein. Unter natürlichen Ver⸗ 
hältniſſen ſtellt ſich der Preis einer Ware dar als das Entgelt für den Einſatz jeglicher 
Art. Der Honigpreis iſt demnach der Gegenwert, die Erſtattung, das Entgelt für den vom. 
Imker geleiſteten Einſatz an Geld, Zeit und Arbeit, wobei Ueberlegung und Geſchick⸗ 
lichkeit zur Arbeit zählt. Mit dieſer allgemeinen Erklärung iſt aber nur der Boden 
gewonnen, auf dem ſich die weitere Ueberlegung aufbauen läßt. Denn in Wirklichkeit 
wirken bei der Preisbildung mehrere Kräfte zuſammen, die wir gerne überſehen ſollen. 

Zur Grundlage aller wirtſchaftlichen Erwägungen führt uns die Frage nach den 
Ergenquugstoiten des Honigs. Hier ſoll darüber keine Rechnung aufgemacht werden. 

Wer ſich über dieſe Frage nicht klar iſt, möge veranlaſſen, daß ſie in der Verſammlung 
ſeines Vereins zum Gegenſtand einer Abhandlung gemacht wird. Hier heißt ſie ſo: 
Wieviel betragen die Erzeugungskoſten des. Honigs unter den heutigen Kriegsverhältniſſen 
mehr als in gewöhnlichen Zeiten? Um wieviel ſind ſie alſo gegen früher geſtiegen? 
Neue Bienenwohnungen müſſen erheblich teurer bezahlt werden denn ſonſt. Der 
Preis für ſämtliche Imkereigeräte hat einen fühlbaren Aufſchlag erfahren, alle 
Erſatzteile, auch wenn der Imker ſie ſelbſt anfertigt, müſſen teurer bezahlt werden denn 
ſonſt, der Zucker als Erhaltungs- und Triebfutter iſt gleichfalls im Preiſe geſtiegen, 
das gleiche gilt von Wachs für Mittelwände und ſelbſtverſtändlich auch von dieſen ſelbſt. 
Sogar der Fuhrlohn für Wanderimker iſt um das doppelte bis dreifache in die Höhe 
gegangen. Es ergibt ſich, die Erzeugungskoſten für dong, ſind heute höher und zum 
Teil ſogar beträchtlich höher als vor dem Kriege. Daß der Honigverkaufspreis 
dem Erzeugungspreis folgen muß, iſt ohne weiteres klar. Eine Deckung für das Aus⸗ 
gabenmehr kann nur der erhöhte Honigpreis bringen. Kein rechtlich denkender wird 
etwas dagegen jagen. Doch mache jeder einmal die Rechnung, wieviel bei einer mittel- 
mäßigen Ernte auf das Pfund Honig aufgeſchlagen werden muß, um die Mehr⸗ 
ausgabe wieder einzubringen. Unter den verſchiedenen Verhältniſſen wird dieſer Auf⸗ 
ſchlag ſich verſchieden geſtalten zu einer weſentlichen Honigverteuerung aber dürfte er 
nirgends Veranlaſſung geben. 

Wer mir darauf antwortet, der Honig ſei aber ſchon vor dem Kriege allgemein zu 
billig abgegeben worden und müſſe nunmehr endlich auf den Preis gebracht werden, der 
ihm zukomme, dem kann und will ich ſachlich nichts erwidern. Der Honigpreis hat 
während der letzten Jahrzehnte eine Steigerung kaum erfahren. Dabei iſt aber in der 
gleichen Zeit nicht nur die ganze Lebenshaltung teurer geworden, ſondern es erfordert 
auch der Imkereibetrieb, wenn er lohnend ſein ſoll, viel mehr Aufmerkſamkeit, Anſtrengung 
und Einſicht, die Imkervorbildung und -weiterbildung mehr Koſten als früher. Hier iſt 
ein Mißverhältnis, unter dem die neuzeitliche Bienenzucht ſchon lange leidet. Das ſpringt 
um ſo mehr in die Augen, als andere Erzeugniſſe, die in ihrer Verwendung dem Honig 
gleichen, ſtändig teurer geworden ſind. Dieſer Zuſtand iſt natürlich unhaltbar, und eine 
Wandlung muß als wirtſchaftliche Notwendigkeit bezeichnet werden, nur hätte ich perſönlich 
den Wunſch, die Steigerung des Honigpreiſes nicht im Kriege vorzunehmen. 

Wenden wir uns nun aber zu dem Punkt, der nach anerkanntem Wirtſchaftsgrund⸗ 
fag in erſter Linie preisbildend und preisregelnd wirkt: Angebot und Nachfrage. Schon 
im vorigen Jahre machte ſich eine auffallend lebhafte Nachfrage bemerkbar, und in dieſem 
Jahre zeigt ſich in der Honignadfrage ein Drängen, das ſchier ſtutzig macht und bedenklich 
ſrimmen muß. Noch iſt nicht einmal Honig: geerntet, und ſchon überbieten ſich die Händler 
mit Preiſen, die fie. ſonſt kaum einmal im: Verkauf kaunten. 150 Mk. für den Zentner 
bietet heute der eine, 175 Mk. für den Zentner nach zwei oder drei Tagen der andere. 
Was bedeutet das im Pfundverkauf? Mindeſtens 2 Mk. So⸗ fängt die Sache an. Bis der 
Honig der neuen Ernte in den Handel kommt, vergehen noch einige Wochen. Wie werden 
dann die Gebote lauten? Vorläufig — Anfang Juni — kann von einem Angebot noch 
kaum die Rede ſein. 

Woher die überaus ſtarke und ſchier befremdende Nachfrage? Ein Drei⸗ 
fades müſſen wir beachten: Der Auslandshonig fehlt, der Zucker iſt knapp, und jeglicher 
Brotaufſtrich iſt gleichfalls knapp und teuer. Der Auslandshonig wurde von den großen Honig⸗ 
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werken und manchen Honiggroßhandlungen in ganz bedeutenden Mengen billig eingeführt. 
Er ſpielt in dieſen fabrikmäßigen Betrieben eine große Rolle, über die hier nicht ge⸗ 
ſprochen werden ſoll, und muß nun durch einheimiſchen Honig erſetzt werden. Der Zucker 
und feine Abfälle liefern den Stoff für die ganze umfangreiche Kunſthonigerzeugung. 
Gute bürgerliche Haushaltungen aller Art, die bisher ſchon den Honig nicht nur wegen 
ſeines Wohlgeſchmacks, ſondern namentlich auch als Nahrungs- und Heilmittel wert hielten, 
ſchätzen ihn nun in der Kriegsteuerung doppelt und dreifach. Iſt er doch von allen 
gleichartigen Brotaufſtrichen der billigſte und beköm mlichſte. 

Wie ſtellt ſich der Imker zum Honigpreis, der Imker als Erzeuger des 
Honigs? Die grundſätzliche Stellung der meiſten und beſten Imker iſt bereits im letzten 
Jahre wiederholt öffentlich zum Ausdruck gebracht worden und hat ſich auch jetzt nicht 
geändert: Wir wollen nicht mit jenen Leuten zuſammen genannt werden, die 
die ſchwerſte Zeit ihres Volkes benutzt haben, ſich gewiſſenlos zu bereichern. 
Bienenzucht und Wucher ſollen nie zuſammenkommen. Andererſeits aber wollen 
wir unter den erzeugenden Ständen auch nicht die einzigen ſein, die im Kriege Schaden 
leiden. Wir müſſen für unſeren Honig einen Preis haben, der den geſteigerten Herſtellungs⸗ 
koſten Rechnung trägt, der den Wert des Honigs in ſeinem Verhältnis zu anderen ähn⸗ 
lichen Erzeugniſſen nicht herabſetzt, und der endlich dem Imker die Möglichkeit bietet, 
ſich in der allgemeinen Notlage wirtſchaftlich über Waſſer zu halten. Ein Dreifaches 
kommt alſo auch hier in Betracht. Ueber die Herſtellungskoſten iſt bereits das nötige 
geſagt worden. 

Und der Honig in ſeinem Verhältnis zu Erzeugniſſen ähnlicher Art? Wenn 
man ſehen muß, daß die Erzeugniſſe großer Honiggeſchäfte und bekannter Honigwerfe, 
die doch immerhin zum mindeſten eine ſtarke Ueberarbeitung des reinen Honigs dar⸗ 
ſtellen, kaum noch unter Butterpreis abgegeben werden, dann iſt es in der Tat bitter, 
den eigenen, mit großer Sorgfalt gewonnenen, reinen Bienenhonig beträchtlich billiger 
verkaufen zu müſſen. Reiner, unvermiſchter Honig muß unter allen Erzeugniſſen mit 
ähnlicher Verwendung den höchſten Preis haben. Die Nahrungsmittelregelung dürfte 
jetzt nicht dulden, daß Erzeugniſſe, die ihm nicht gleichwertig ſind, auf dem Lebensmittel⸗ 
markte höher im Preiſe ſtehen. 

Endlich die Wirtſchaftslage des Imkers. Die allermeiſten Imker gehören zu 
den „kleinen“ Leuten, die faſt ausnahmslos nicht in der Lage ſind, ihre Einkünfte irgend⸗ 
wie aufzubeſſern, und die daher unter dem Preisdruck am meiſten leiden. Die Erhöhung 
des Honigpreiſes iſt für ſie das einzige Mittel, ihre Einnahme, wenn auch nur um ein 
geringes, überhaupt zu ſteigern. Auch dieſer Umſtand hat ein Recht, bei der Bildung 
des Honigpreiſes beachtet zu werden. 

Was iſt zu tun? Die Frage des Honigabſatzes hat bisher in unſeren Reihen 
eine befriedigende Löſung nicht gefunden. Ich bin nicht ſo verwegen, ſie löſen zu wollen, 
und will mich auch hier mit einigen grundſätzlichen Ausführungen begnügen, die mir 
beachtenswert erſcheinen. | 

Die Verwaltung eines Landratskreiſes in Holſtein hat mit den Imkervereinen des 
Kreiſes verhandelt und ihnen vorgeſchlagen, ſie möchten in dieſem Jahre von ihrer ge⸗ 
ſamten Honigernte etwa ¼ dem Kreiſe zur Verfügung ſtellen. Als Preis ijt ihnen 
vom Landrat 1,50 Mk. für das Pfund genannt worden. Ob der Honig für die Zwecke 
des Roten Kreuzes verwendet werden ſoll oder ob man die Abſicht verfolgt, ihn dem 
Zwiſchenhandel und jeder wucheriſchen Verteuerung zu entziehen, iſt mir nicht bekannt. 
Jedenfalls aber liegt in dieſem Verfahren ein Fingerzeig, den wir Imker nicht unbeachtet 
laſſen ſollten. Der Gedanke läßt ſich ausbauen. Wird es dem Handel gelingen, unſeren 
Honig in die Hand zu bekommen — es werden ſchon jetzt dafür große Anſtrengungen 
gemacht — dann werden wir eine ſchwindelhafte Steigerung des Honigpreiſes erleben 
können. Iſt uns Imkern damit wohlgedient? Nie und nimmer. Im Gegenteil: unſeren 
guten Ruf verlieren wir. Der Honigkriegsgewinn aber, den man uns andichten wird, 
obgleich wir ihn ablehnen, fließt nicht in unſere Taſchen. 

Ein Höchſtpreis, ſo höre ich, würde aller Preistreiberei ein Ende machen. So, 
würde er das tun? Die Erfahrung hat das nach dem bisherigen Verlauf nicht beſtätig“ 


— 106 — 


wenn nicht zugleich auch die Beſchlagnahme erfolgte. Auf ſolche Maßnahmen ift für 
den Honig aus dem Grunde nicht zu rechnen, weil er nicht zu den unentbehrlichen Erzeug⸗ 
niſſen gehört Zudem möchte ich einer Höchſtpreisfeſtſetzung nicht das Wort reden, mit 
ihr iſt weder den Imkern, noch den Verbrauchern gedient. Jenen nicht, weil die unge⸗ 
heure Verſchiedenartigkeit des Honigs, die ihren Grund in der Verſchiedenartigkeit der 
Gewinnung hat, ſchwerlich berückſichtigt werden kann, und dieſen nützt ſie nicht, weil ſie 
dadurch gezwungen würden, voll⸗ und minderwertige Waren gleichteuer zu bezahlen. 
Der Nachläſſigkeit in der Honiggewinnung würde dadurch ſehr bedenklich Borſchub ge— 
leiſtet. Auch mit einem Einheitspreis für Honig werden wir aus Gründen, die im 
Rahmen dieſer Arbeit nicht erörtert werden können, niemals zu rechnen haben. | 

Leitende Geſichtspunkte für unſer Verhalten in der gegenwärtigen Zeit nenne 
ich hier nur zwei: 1. Der Imker beweiſe, daß er ein innerlich freier Mann iſt und jeden 
Wucher mit der edlen Gottesgabe verabſcheut. 2. Er ſorge aber auch dafür, daß nicht 
andere mit ſeinem Erzeugnis Wucher treiben. Der Krieg hat uns auf ſo manchem 
Gebiete großzügig arbeiten gelehrt und alle Kleinlichkeit verbannt. Sollten jetzt nicht die 
Imker den Gedanken verwirklichen können, ihre gute Vereinsgliederung in den Dienſt des 
Honigvertriebs zu ſtellen? Jeder Verein, am beſten jeder Kreisverein ſchaffe eine Stelle, 
die die Anmeldung ſämtlichen Honigs entgegennimmt, der nicht vom Imker unmittelbar 
an die Verbraucher abgegeben wird, und die durch Zeitungsanzeigen — der Billigkeit 
wegen von den vereinigten Kreisverbänden gemeinſam aufgegeben — bekannt macht, daß 
der Honig des zu bezeichnenden Gebietes nur durch ihre Vermittelung bezogen werden 
kann. Ob dieſe Stelle nun Vermittelungs⸗ oder auch Verkaufsſtelle oder beides zugleich 
fein ſoll, müſſen die örtlichen Verhältniſſe beſtimmen. Die ländlichen Spar- und Darlehns⸗ 
kaſſen würden gegebenenfalls ihre Mitwirkung ſicherlich nicht verſagen. Im Kriege geht 
ſo manches, was früher an der deutſchen Eigenbrödelei ſcheiterte. Da müßte es wohl 
auch möglich ſein, den Honigverkauf auf eine neue Grundlage zu ſtellen. Der Gewinn 
für die Bienenzucht wäre außerordentlich wertvoll. 

Die Frage der Geſtaltung des Honigpreiſes war für uns Imker noch nie fo 
brennend, wie heute. Der Krieg hat Verhältuiſſe geſchaffen, unter denen die Löſung 
dieſer Frage in einer Weiſe erfolgen kann, die ſowohl Erzeuger als auch Verbraucher 
befriedigt. Möge dieſe Löſung kommen! Aber ohne unſer Zutun kommt ſie nicht. Es 
gilt, feſt zuzufaſſen auf der ganzen Linie. Wir dürfen uns nicht beiſeite ſchieben laſſen, 
wenn es gilt, den Preis zu beſtimmen für ein Erzeugnis, das nur in beſchräuktem Um⸗ 
fange vorhanden iſt, und das wir ganz allein in der Hand haben. 


Das Hobeln der Bienen. 
Von Wanderlehrer Rudolf Woitek, Wien-Grabenfee. 


„Mehrere Reihen, je aus ſechs bis acht, oft Spielerei angeſehen werden könne, die mit 
aus mehr Bienen beſtehend, führen — dem Flug⸗ zwingenden, unwillkürlichen Reflexen nichts zu 
loch zugekehrt — wie auf Befehl Bewegungen tun habe. 5 
im Gleichmaß aus, beugen ſich vor⸗ und rück⸗ Im Verlaufe des vergangenen Vienenjahres 
wärts, verharren wieder unbeweglich, um nach habe ich dieſe Auſmerkſamkeit erregende Erſchei⸗ 
einer Weile die ſchaukelnde, hobelnde Bewegung n andauernd beobachtet und dabei gefunden: 
wieder aufzunehmen“. — Alſo könnte man un⸗ ie Hobelbewegung der Bienen iſt nicht gar 
gefähr die Erſcheinung ſchildern, die ſich unſerer ſo ſelten wahrzunehmen; am häufigſten iſt fie 
flüchtigen Beobachtung aus einiger Entfernung zur Trachtzeit an der freien, glatten Stirnwand 
bietet, welche wir als Hobeln, als Hobel⸗ volksſtarker Stöcke zu beobachten — weniger und 
bewegung der Bienen zu bezeichnen pflegen. in unausgeprägter Form an Strohſtöcken. Aus 

Prof. Dr. H. v. Buttel⸗Reepen führt in ſeinem dem Umſtande, daß das Hobeln bei ſtarken, ge⸗ 
Werke: „Leben und Weſen der Bienen 1915!“ ) füllten Stöcken auftritt, . erklären 
das Hobeln der Bienen — als die Aeußerung zu wollen, dieſer unerklärliche Vorgang gleiche 
eines Spieltriebes — an. Kunßſch meint in dem vergnügten Auf⸗ und Abmarſchieren eines 
ſeinem Lehrbuche: „Imkerfragen““ “), daß dieſe Hoßbeſitzers, der ſeine Ernte geſichert weiß, ſtelle 
Handlung nur als eine naturgeheimnisvolle alſo den Ausdruck behaglicher Zufriedenheit mit 
— N ( ſich ſelbſt dar — wäre ebenſo unzutreffend, wie 

*) **) Beide Werke find durch die Exped. dex meiſt all’ die Erklärungen, bei denen Aeußerungen 

Leipziger Bienenzeitung“ zu beziehen. des Tierlebens, die uns noch als unverſtändlich 
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erſcheinen, menſchliche, ſeeliſche Beweggründe zu⸗ 
grunde gelegt werden. 

Die beim Hobeln von den Bienen ausge⸗ 
führten Bewegungen bieten, aus einiger Ent⸗ 
fernung betrachtet, wohl das Bild taktmäßiger 
Uebereinſtimmung, oder ciner irgendwie geregelten 
Gleichförmigkeit. 
Nähe beobachtet, ſehen wir, daß jede dieſer Bienen 
dieſe ſchaukelnden Bewegungen unbekümmert um 
die taktmäßige Uebereinſtimmung mit den Be⸗ 
wegungen der anderen Bienen in der Reihe aus⸗ 
führt. Es iſt nur zufällig, wenn tatſächlich zwei 
oder drei Bienen in der Reihe ſich durch kurze 
Zeit gleichmäßig 5 ae | 

Jede einzelne diefer Bienen führt dieſe ſchaukeln⸗ 
den Bewegungen — ungefähr 16— 20 mal in der 


Minute — durch Beugen und Strecken des Mittel⸗ 


und Hinterbeinpaares aus, mit deren Krallen⸗ 
gliedern fie an der Stirnwand feftftehen, während 
das Vorderbeinpaar in ſortwährender, ſekunden⸗ 
ſchueller kratzender, bürſtender Bewegung iſt. 
Jede dieſer Bienen bearbeitet mit dem Vorder⸗ 
beinpaar und ſcheinbar mit dem Kopfe (Rüſſel, 
Vorderkiefer) einen bogenförmigen Teil der Stirn⸗ 
wand von rund 5-7 mm Länge, dabei den 
Hobelbewegungen folgend, bald vorn, bald ein 
Stücklein rückwärts bürſtend. Nach 6— 10 Minuten 
ungefähr hört die hobelnde Bewegung auf, die 
Beinpaare ſchnellen mehrmals zuſammen, die 


Biene raſtet eine Weile, dann geht dasſelbe Spiel 


erneut fort, wobei ein neues Stückchen der Stirn- 
wand bearbeitet wird. | 
Eheſtens in zwei bis drei Viertelſtunden ſehen 
wir bei der einzeln beobachteten Biene (bei 
mancher dauert es länger, eine andere hat unter⸗ 
deſſen ihren Platz verlaſſen) an der Schienen⸗ 
autzenſeite des dritten Beines a einen 
gelben, rötlichen oder andersfarbigen Streifen — 
das Rätſel ift ſomit gelöſt! 
Die hobelnden Bienen haben die Auf⸗ 
abe, die Pollenkörner und winzigen 
lümpchen, welche durch die anfliegen⸗ 


Jedoch in unmittelbarer 


nicht in ſolch auffälligen 


den, ſchwer beladenen Bienen auf die 
Stockwand geraten, zu ſammeln. Eine 
Aufgabe, die . recht das Bild von der unermüd⸗ 
lichen, mit fabelhafter Geduld und Ausdauer ge⸗ 
führten Sammeltätigkeit der Bienen ergänzt! 
Nun iſt es verſtändlich, weshalb das Hobeln 
der Bienen zur Trachtzeit, ſowie bei den brut⸗ 
reichen, volksſtarken Stöcken am häufigſten zu 


beobachten iſt: weil dieſelben am meiſten Pollen⸗ 
bedarf haben und weil bei dieſen die pollen⸗ 


beladenen Bienen ſich am zahlreichſten auf die 


Stirnwand niederlaſſen. 


„Das Hobeln der Bienen iſt nicht nur an der 
Stirnwand der Stöcke zu bemerken; bei den ge⸗ 
nannten Völkern finden ſich während der Flug⸗ 


zeit faſt immer einzelne hobelnde Bienen in⸗ 


mitten des Trubels und emſigen Treibens auf 
dem Flugbrett, welche dasſelbe — wenn auch 
eihen, zu deren Bildung 
es an Platz fehlt — in der bereits beſprochenen 
Weiſe von Pollen ſäubern. 

Wie oft haben wir nicht Flugbrett und Stirn⸗ 
wand zuzeiten, wenn die Bienen reichlich Pollen 
trugen, ganz gelb oder andersfarbig beſtaubt 
geſehen. Jetzt wiſſen wir, auf welche Weiſe die⸗ 
ſelben gereinigt werden, ſo daß ſie oft wie poliert 
ausſehen. Es müßte anderenfalls ſich mit der 
geit der Pollen ja ganz truftenartig anhäufen! 

emerken will ich noch, daß anfliegende beladene 
Bienen keine Störung in den Reihen der hobeln- 
den Vienen verurſachen; dieſe hobeln ruhig und 
mit erneuter Emſigkeit weiter, jene aber eilen 
dem Flugloch zu. 

Bei Bienen, welche auf großen Scheiben der 
Sonnenblumen Pollen ſammelten, konnte ich 
auch mehrere Male die hobelnde Bewegung der 
beiden letzten Beinpaare wahrnehmen. 

Eine andere Art der Hobelbewegung, als 
wie ſie zufolge meiner andauernden Beobachtungen 
aus unmittelbarſter Nähe vorſtehend geſchildert 
wurde, habe ich im Laufe des Bienenjahres trotz 
größter Aufmerkſamkeit nie wahrnehmen können. 


Eine wichtige gerichtliche Entſcheidung. 


Vor der erſten Zivilkammer des Kgl. Land⸗ 


gerichts zu Trier iſt am 16. Mai d. J. ein längerer 


Prozeß beendet worden, deſſen Ausgang für die 
Imker von größter Bedeutung iſt. Da in den 
vom Landgericht für die Entſcheidung angeführten 
Gründen die Angelegenheit ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich wird, verzichten wir darauf, zunächſt 
den Tatbeſtand zu erörtern und erwähnen nur, 
daß der betr. Imker vom Amtsgericht verurteilt 
worden war, während vom Landgericht der Kläger 
koſtenfällig abgewieſen wurde. — 

In den a die Rechtſprechung angeführten 
Gründen heißt es: Grundſätzlich kann der Eigen⸗ 


tümer eines Grundſtücks ſein Grundſtück zu jedem 
beliebigen Zweck benutzen und andere von jeder 


Einwirkung ausſchließen (§ 903 BGB.). Von 
dieſem h aa hat das BGB. zum Zwecke eines 
gedeihlichen Zuſammenlebens der Nachbarn und 
eines billigen Ausgleichs der beiderſeitigen Inter⸗ 
eſſen gewiſſe Eigentumsbeſchränkungen geſtellt. 
Nach dem hier in Betracht kommenden § 906 BGB. 
kann der Eigentümer eines Grundſtücks die Zu⸗ 


führung von Gaſen, Dämpfen, Gerüchen, Rauch, 
Ruß, Wärme, Geräuſch, Erſchütterungen und ähn⸗ 
liche von einem anderen Grundſtück ausgehende 
Einwirkungen inſoweit nicht verbieten, als die 
Einwirkung die Benutzung ſeines Grundſtücks 
nicht oder nur unweſentlich beeinträchtigt oder 
durch eine Benutzung des anderen Grundſtücks 
herbeigeführt wird, die nach den örtlichen an 
niſſen bei Grundſtücken dieſer Lage gewöhnlich iſt. 
Darnach kann die angeſtellte Eigentums⸗ 
ſtörungsklage keinen Erfolg haben, ſelbſt wenn 


die Bienen des Beklagten die Benutzung des 


Gartengrundſtücks des Klägers durch Beläſtigung 
der Gäſte beeinträchtigen, falls dieſe Beein- 
trächtigung nur eine unweſentliche iſt oder 
das Aufitellen von Bienenſtöcken nach den srt: 
lichen Verhältniſſen bei Grundſtücken dieſer Lage 
gewöhnlich iſt. Bei Beurteilung der Frage, ob 
die Beeinträchtigung eine weſentliche iſt, it nicht 
das fubjeltive Em finden einzelner Perſonen ent⸗ 
ſcheidend, vielmehr iſt ein objektiver Maßſtab 
anzulegen. Nach den Feſtſtellungen bei der ge⸗ 


völlig einftellen müſſen. 


richtlichen Augenſcheineinnahme liegen die beiden 
Gartengrundſtücke der Parteien an der Außen⸗ 
ſeite des Dorfes Pfalzel. Sie ſind durch eine 
zirka 2 m hohe Mauer und durch 3—4 m hohe 
Sträucher getrennt. Etwa 10 m von der Grenze 
ſteht das Bienenhaus des Beklagten mit 17 Bieuen⸗ 
ſtöcken. Nach dem Stande des Bienenhauſes 
müſſen die Bienen beim Aus⸗ und Einfliegen in 


ſolcher Höhe über den Garten des Klägers hinweg⸗ 


fliegen, daß im Garten weilende Perſonen nicht 
in die Flugbahn der Bienen gelangen und von 
dieſen beläſtigt werden können. Von einer direkten 
Zuführung der Bienen auf das Grundſtück des 
Klägers kann daher keine Rede ſein. Die Bienen 
werden erſt dann läſtig, wenn ſie durch Auſſtellen 
von Obſttorten und dergleichen aus dem Gelände 
in den Garten des Klägers angelockt werden. 

Wie viele der ſo angelockten Bienen dem 
Beklagten gehören, iſt nicht feſtzuſtellen, da be⸗ 
kanntlich die Bienen bis 15 km (? D. Schriftltg.) 
weit zwecks Einſammlun 
und daher auch wohl Bienen anderer Stände 
Pfalzels oder der benachbarten Orte die Obſt⸗ 
torten im Garten des Klägers finden werden. 


Aber ſelbſt wenn der größte Teil der Bienen. 


oder alle Bienen, die ſich im Garten des Klägers 
einfinden, den Bienenſtänden des Beklagten aus» 
e ſo könnte doch die durch ſie verurſachte 

eläſtigung der Gäſte nicht als eine weſentliche 
ergchtet werden. Zur Zeit der gerichtlichen Ein⸗ 
nahme des Augenſcheins, die am 23. September 1915 
an einem luftklaren, warmen, ſonnigen Tage ſtatt⸗ 
fand, waren zunächſt keine Bienen bemerkbar; 
ſie ſtellten ſich aber ſoſort ein, als Apfeltorten 
herbeigebracht waren. Sie waren an den einzelnen 
mit Kuchen beſtellten Tiſchen, in der Anzahl bis 
au je 5 Stück vorhanden, fie ſetzten ſich auf die 

orten und ließen ſich nur ſchwer davon ver⸗ 
jagen. Der Kläger erklärte, daß die durch dieſe 
geringe Anzahl von Bienen verurſachte Be: 
läſtigung erträglich ſei und ihm zur Klage keine 
Veranlaſſung gegeben haben würde; die Be⸗ 
läſtigung durch die Bienen trete hauptſächlich im 
Herbſt en, wenn der zweite Grasſchnitt erfolgt 


ihrer Nahrung fliegen 


ſei und Blütennahrung für die Bienen nur wenig 


zu finden ſei. Am ſtärkſten würden die Bienen 
durch Zwetſchenkuchen angelockt. Er habe infolge 
der Beſchwerden ſeiner Gäſte über Beläſtigungen 
durch Bienen den Vertrieb von Zwetſchenkuchen 
Dieſe beſonders ſtarke 
Veläſtigung dauere etwa 14 Tage. Legt man 
dieſes Maß der Beläſtigung, wie ſie ſich nach 
der eigenen Erklärung des Klägers nach Zeit 
und Umfang fühlbar macht, beim Ausgleich der 
beiderſeitigen Intereſſen zugrunde, ſo kann die 
Einwirkung durch die Bienen auf das Grundſtück 
des Klägers nicht als eine ſo weſentliche Be⸗ 
einträchtigung der Benutzung des Grundſtückes 
des Klägers angeſehen werden, daß das Klage⸗ 
begehren gerechtfertigt wäre. Wie der Beklagte 
die mit dem Wirtſchaftsbetrieb des Klägers ver⸗ 
bundene gewöhnliche Unruhe dulden muß, ſo 
muß auch der Kläger die Beläſtigungen durch 
die Bienen des Beklagten in dem Umfange, wie 
ſie bis jetzt geſchehen 15 

zucht tit ein nützlicher Zweig der Land wirtſchaft. 
Sie wird von den Behörden warm empfohlen 
und auch das Geſetz hat ihr ſeinen Schutz ange⸗ 


ſind, dulden. Die Bienen⸗ 
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deihen laſſen; fie darf daher nicht ohne erhebliche 
Gründe behindert werden. | 

Die Klage mußte daher abgewieſen werden, und 
es konnte dahingeſtellt bleiben, ob das Aufſtellen 
von Bienenſtöcken in den Außengärten von Pfalzel 
und den benachbarten Orten ortsüblich iſt oder nicht. 

Hierzu führt Herr Adam Lehnart noch folgendes 
aus: Der im 1. Satz der Urteilsgründe ange⸗ 
zogene § 903 BGB. lautet: 

Der Eigentümer einer Sache kann, ſoweit 
nicht das Geſetz oder Rechte Tritter entgegen⸗ 
ſtehen, mit der Sache nach Belieben ver a Na 
und andere von jeder Einwirkung ausſchließen. 

Demgegenüber iſt ſeitens des Beklagten — 
und zwar wohl zum erften Male in einem der⸗ 
artigen Prozeß — aufgeſtellt worden, daß ein 
Recht der Bienenzüchter, ihre Bienen auf fremden 
Grundſtücken Nahrung holen zu laſſen, der Aus⸗ 
ſchließung ſeitens des Grundſtückseigentümers 
des Gin und daß dieſes Recht auf Art. 2 
des Einf,⸗Geſ zum BGB. beruht. Darnach iſt 
nämlich das Gewohnheitsrecht, welches bis zum 
1. Januar 1900 beſtanden hatte, aufrechterhalten 
worden. Die diesbezügliche Gewohnheit der 
Bienenzüchter iſt gewiß ſchon alt; darauf hat 
noch von jeher die Bienenzucht beruht; damit 
ſteht und fällt ſie. Leider hat das Gericht ſich 
über dieſes Vorbringen des Beklagten wie auch 
über mehrere andere Einwendungen desſelben 


nicht ausgeſprochen — offenbar, weil es eines 


zweiten Grundes nicht bedarf, wenn ſchon aus 
einem Grunde eine Klage abgewieſen werden muß. 

Erſreulich iſt trotzdem der Ausgang des Rechts⸗ 
ſtreits und auch die Begründung. Man ſieht doch, 
daß der Wert der Bienenzucht auch von den 
Gerichten gewürdigt wird und daß die Bienen⸗ 
züchter 100 einigen Rechtsſchutz ſeitens der Gerichte 
genießen, obwohl der Geſetzgeber ihrer recht 
ſpärlich gedacht hat und die Beſtimmungen des 
BGB. über Rechte und Schutz des Eigentums, 
wenn fie gegen Bienenzüchter angewendet werden 
ſollen, nichts weniger als günſtig erſcheinen. 
Hoffentlich wird es nicht allzulange dauern, bis 
die Rechtsverhältniſſe. der Bienenzüchter durch 
ein beſonderes Geſetz geregelt werden, das dem 


Nutzen und Zwecke der Bienenzucht entſpricht. In 


dieſer Hinſicht ſind Urteile, wie das vorliegende, 
für die betreffenden Vorarbeiten von großer Be⸗ 


deutung, und es gehört daher u den Aufgaben 


der Vereine und Verbände, die 


enenzüchter — 
auch Nichtmitglieder —, die in ſolche Prozeſſe 
verwickelt werden, durch Rat und Tat, beſonders 
durch Mitteilung von Beweismaterial und günſtigen 
Entſcheidungen ſowie durch Uebernahme der Koſten 
u unterſtützen, damit möglichft alle derartigen 
Prozeſſe erfolgreich im Sinne der Vienenzüchter 
durchgeführt werden können. | ö 

Der in dieſer Zeitung ſeinerzeit veröffentlichte 


Aufruf zur Mitteilung von Beweismaterial für 


* 


den oben bezeichneten Prozeß hat nicht in dem 
Maße Berückſichtigung gefunden, wie man es bei 
der Wichtigkeit der Sache erwarten ſollte; den⸗ 
jenigen, die dem Aufruf entſprochen haben, ſei 
an dieſer Stelle herzlichſt gedankt. | 
„ Tas Material wird Imkern, welche in ders 
artige Prozeſſewerwickelt werden, von mir gerne 
zur Verfügung geftellt. | 

Trier⸗Pallien, Römerſtraße. . 

| A. Lehnart, Anwaltsſekretär. 
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Thüringens Imker. 


Von Rud. Zeuner, I. Vorſitzender des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins Thüringen. 


Der furchtbare Weltkrieg hat in unſerm deut⸗ 
ſchen Volke ſo manchen in das volkswirtſchaftliche 
und politiſche Leben einſchneidenden Gegenſatz 

um Segen des Ganzen beſeitigt. Wie hatten 
ſich doch in den voraufgegangenen langen Friedens- 
jahren weite Klüſte aufgetan zwiſchen den einzelnen 
doch ia all und ihren Beſtrebungen. Möchten 
doch für alle ſpäteren Zeiten alle Teile unſeres 
ſtarken und unbeſiegbaren Volkes die Erkenntnis 
bewahren, daß wie im Bienenvolke, ſo auch in 
den menſchlichen Staaten die Wohlfahrt des Ein⸗ 
zelnen verbürgt iſt, wenn das Ganze, der Staat, 
gedeiht und wenn der Einzelne nicht auf das 
Seine ſchaut, ſondern alle feine Kräfte, Anlagen 
und Gaben in den Dienſt des Ganzen ſtellt; denn 
nur das einige Zuſammenwirken aller beteiligten 
Kräfte gibt dem Ganzen unwiderſtehliche Kraft. 

Es hatte ſich im letzten Jahrzehnte des vorigen 
Jahrhunderts ein Zwieſpalt aufgetan zwiſchen 
den Thüringer Imkern, der ſich im Laufe der 
Jahre immer mehr vertiefte und erweiterte. 


Dieſer unerquickliche Streit gebar in einzelnen 


thüringiſchen Staaten die Imkerorganiſation der 
Landesvereine neben dem ſchon ſeit dem Jahre 
1877 beſtehenden Bienenwirtſchaftlichen Haupt⸗ 
vereine Thüringen. 

Die gewaltige Erſchütterung alles Volkslebens 
durch den furchtbaren Weltkrieg hat auch für die 
Thüringer Imker die Stunde der Einigung gebracht. 

Am 15. März d. J ſand in Erfurt eine Sitzung 
der Vertreter aller thüringiſchen Imkerverbände 
ſtatt, in der die Grundlage ſür den Zuſammen⸗ 
ſchluß geſchaffen wurde. Die wichtigſten Beſtim⸗ 
er dieſer Grundlage zu einer Einigung find 
olgende: . 

1. Die dem Thüringer Hauptvereine ange- 
hörenden Zweigvereine treten den bejtehenden 
Landes vereinen bei. | 

2. Die Zweigvereine der Landesvereine treten 
dem Thüringer Hauptvereine bei. 

3. Der Thüringer Hauptverein bildet die Ge⸗ 
ſamtheit der in den Thüringer Landesvereinen 
zuſammengeſchloſſenen Zweigvereine. 


Wir denken, daß wir durch die Faſſung dieſer 
Einigungs⸗ Grundgedanken die einzig richtige 
Löſung des Konfliktes gefunden haben; denn es 
iſt jeder der beiden Organiſationen darin die 
Daſeinsberechtigung ausdrücklich anerkannt und 
es iſt auch die Eigenart und das Weſen ſowohl 
des Bienenwirtſchaftlichen Hauptvereins als auch 
der Landesvereine gewahrt. 

Und das fordert auch die ganz eigenartige 
Gliederung unſeres Thüringer Landes; denn ſind 
allgemeine Aufgaben zur Förderung und Hebung 
der Bienenzucht zu löſen, ſo kann das nicht ein 
einzelner Landesverein oder eine einzelne Landes⸗ 
gruppe in die Wege leiten, ſondern der Haupt⸗ 
verein. Er darf deshalb nicht nur allein in enger 
Fühlung mit den Landesvereinen ſein, ſondern 
auch mit den Zweigvereinen. 


Den Landesvereinen fällt in Zukunft die 
Kleinarbeit zur Hebung und Förderung der 
Bienenzucht innerhalb der ſeinem Lande geſteckten 
Grenzen zu und dem Bienenwirtſchaftlichen Haupt⸗ 
verein die größeren Aufgaben: Ausſtellungen, 
wiſſenſchaftliche Kurſe, das Verſicherungsweſen, 
Maßnahmen zur allgemeinen Durchführung einer 
e Wahl⸗ und Raſſezucht, planmäßige 

erbeſſerung der Bienenweide u. a. 


Wenn dieſe Arbeitsgebiete zwiſchen den beiden 
Organiſationen genau abgegrenzt ſind, was 
ſpäteren Vereinbarungen vorbehalten bleibt, dann 
wird ſich ein gutes Neben- und Ineinanderarbeiten 
recht gut ermöglichen laſſen. 

Hoffen wir, daß die Streilart der Imker 
Thüringens nun für immer begraben iſt und daß 
gegenſeitiges Zutrauen herüber und hinüber das 
alte Mißtrauen verſchwinden läßt zum Segen 
unſerer thüringiſchen Bienenzucht. 

Wenn alles ſich zum Ganzen webt und ein's 
im andern wirkt und ſtrebt, dann muß es gelingen. 

Und wenn die langerſehnten Friedensglocken⸗ 
töne durch die deutſchen Länder klingen, dann 
ſollen ſie die thüringiſchen Imker geeint finden. 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Mit welcher Gründlichkeit unſere ſogenannten 
Vettern, die Herren Engländer, jede Poſt die 
neutralen Schiffen durchſehen, ob nicht durch Brie 

oder gar Druckſache etwas ihnen ſchädliches durch⸗ 
eſchmuggelt werde, erhellt am beſten die Tat⸗ 

ſache, daß die „Gleanings“, alſo eine höchſt un⸗ 
ſchuldige Fachzeitſchrift, die keine Nachrichten über 
den Krieg uſw. enthält und erhalten kann, ſtatt 


14 Tage wie früher, daß 9 und mehr Wochen brau⸗ 
n 


chen, um in meine Hände zu gelangen. Schuld des 
Rundſchauers iſt es alſo nicht, wenn er nicht immer 
das neueſte von überm Waſſer bringen kann. 
Dasſelbe Schickſal teilen natürlich auch die anderen 
amerikaniſchen Fachſchriften. Von Braſilien iſt 
ſchon lange nichts mehr zu erhalten. Da iſt es 


nur gut, daß noch Vorrat vorhanden iſt und 


en 


auch bei der „Rundſchau“ das Aushungerungs⸗ 


unternehmen unſerer liebenswürdigen Vettern 


mißlingt. 


Amerika. Sticht auch die Königin? Daß 
eine Königin unbarmherzig ihre Nebenbuhlerin 
beſeitigt, iſt bekannt. Daß ſie aber auch den 
Menſchen ſticht, der ſie in der Hand hält, be⸗ 
haupten mehrere alte, erfahrene Bienenzüchter in 
den „Gleanings“. Da der Stachel der Königin 
viel ſtärker als der der Arbeitsbiene iſt, muß es 
wohl glaubhaft erſcheinen, daß der Stich ſchmerz⸗ 
hafter ſei als der der gewöhnlichen Biene, er 
mag wohl an einen Weſpenſtich erinnern. 


Wachsmotte, eine Veſchützerin des neuzeifs 
lichen Rienenzüchters. Nun kommt auch die 
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verrufene und oft verwünſchte Wachsmotte wieder 
zu Ehren bei den Bienenzüchtern Amerikas, die 
up-to-date ſind, das heißt auf der Höhe der 
Bienenzucht ſteheu. Inſpektor Moris von Medina 
lenkte die Aufmerkſamkeit des Schriſtleiters der 
„Gleanings“ auf den Umſtand, daß die Wachsmotte 
nicht immer von unbegrenzter Schädlichkeit ſei. 
Indem ſie auf den Ständen der fahrläſſigen 
und leichtſinnigen und zurückgebliebenen Bienen⸗ 
züchter die Waben der durch Faulbrut oder eine 
andere Bienenkrankheit verödeten Stöcke mit ihrem 
Geſpinſte bedecke und zerſtöre, wehre ſie dem 
Raube und der fortwährenden Verſchleppung der 
Krankheitserreger und daß eine ſolche Beute wieder 
von einem Schwarm bezogen werde, der eine 
neue Wohnung ſuche. Man ſieht daraus, ein 
jedes Ding hat ſeine zwei Seiten und wäre es 
ſelbſt die Wachsmotte, die dem Bienenzüchter das 
Leben ſo ſauer macht und ſchon ſo manchen auf⸗ 
gefparten Wabenvorrat vernichtet hat. 


Verurſacht häufig die Zugabe von Eiern 
und Sarven bei einem Volle mit unbefruchteter 
Königin deren Verſchwinden? Das iſt eine 
wichtige Frage. Denn oſtmals wird einem Nach⸗ 
ſchwarm, um es recht gut zu machen und ſicher 
zu gehen, eine Bruttafel mit Eiern und jungen 
Larven eingehängt. Die Gelehrten oder vielmehr 
die langjährigen Praktiker find in den „Gleanings“ 
ſich nicht einig. Die einen behaupten, daß ſie 


dies ohne Schaden tun ſeit langer, langer Zeit. 
Dem tritt ein anderer mit 43 jähriger Erfahrung, 


John H. Johnſon aus Bangor, Pa., ſehr energiſch 
entgegen. és möge bei dieſer Frage auch Tracht 
und Gegend mitſprechen, aber ſeitdem er von 
17 unbefruchteten Königinnen 8 durch Zugabe 
von Eiern und Larven verloren habe, hüte er 
ſich, den Verſuch zu wiederholen. Er habe beob⸗ 
achtet, daß Völker, die einen Naturſchwarm ab⸗ 

aben, ſelten ihre unbefruchtete Königin verlören. 

r habe weiter bemerkt, daß Völker im eierloſen 
und larvenloſen Zuſtande die heimkehrende be⸗ 


fruchtete Königin ſelten einballten, wohl aber bei 


Honigmangel und gutem Eier⸗ und Larvenſtande. 
Er habe in der letzten Zuchtzeit 14 Völkern erlaubt, 
einen Naturſchwarm abzugeben und nur eine 
unbefruchtete Königin verloren. In Ablegern 
habe er 26 gezogen und dabei 2 verloren. 


Vergiftung der kleinen Kinder nicht allein 
nach der Geburt, ſondern ſchon vorher durch 
Zigaretten. Das iſt zwar keine Bienenfrage, 
aber da ſie in demſelben Hefte der „Gleanings“ 
angeſchnitten wird, dem die vorhergehenden Bienen⸗ 
fragen entnommen ſind, ſo mag hy ein Plätzlein 
hier geſtattet ſein, wenn au 
muß, daß in dieſer Frage Root, der Schriftleiter 
der Zeitung, nicht ganz unparteiiſch iſt. ill er 
doch nicht geſtatten, daß ſeiner Schädlichkeit halber 
die Bienenvölker mit Tabaksrauch behandelt 
werden. Aber hier läßt er für ſich den Juſtiz⸗ 
en von Neuſeeland Sir Robert Stout ſprechen, 
der ſolgendes zu ſagen weiß: Welche Anzahl 
von Zigaretten denkt ihr, daß letztes Jahr in 
Neuſeeland gekauft wurden? 794 Millionen. 
Schätzen wir die Bevölkerung des Landes auf 
eine Million und ſchließen die Frauen und Kinder 
und die nicht rauchenden Männer aus, ſo gibt 
das eine Idee von der Uebermacht der Gewöhnung 
unter den Rauchern; Verluſt der Geſundheit, 


erkennen ſie es 


zugeſtanden werden 


ſütterung iſt freilich in Auſtralien kein 


Zerſtörung der Jugendkraft ſind die Folgen. 
Zwar ſei der Zigarettengenuß unter den Frauen 
in Neuſeeland noch nicht überwiegend. Aber in 
einzelnen Gegenden Belgiens und Frankreichs ſei 
der Prozentſatz der Kinderſterblichkeit geradezu 
haarſträubend. Das beruhe auf der Tatſache, 
daß die Mütter Zigaretten rauchen während des 
Stillens. Die 192 8 hätten der Urſache dieſes 


Sterbens nachgeforſcht und in dem Blute der ge⸗ 


ſtorbenen Säuglinge das Narkotikum des Tabaks 
gefunden. 


Rienenſtöcke in der Sierra Nevada! Mit 
der Sierra Nevada iſt nicht das Gebirge in 
Andaluſien gemeint, ſondern die Felſenberge 
Kaliforniens, die beweiſen, daß auch unter Fels⸗ 
blöcken und eie Bienen gedeihen, und 
zwar außergewöhnlich gut wie die Lichtbilder 
beweiſen, die ein Herr Huntington von ſeinem 
Bienenſtande veröſſentlicht. Da find unſere vier⸗ 
ſtöckigen Wohnungen gar nichts gegenüber ſolchen 
Größen weit über Mannshöhe. Mich wunderts 
nur, daß ſolche Rieſen, die doch aus lauter ein⸗ 
elnen Aufſätzen aufgebaut und weit über Manns⸗ 
höhe ſind, den Stürmen ſtandhalten. Wie be⸗ 


ſcheiden nimmt ſich dagegen das Bild eines 


ſizilianiſchen Bienenſtandes aus in Taormina mit 


einen Zweiſtöckern oder gar der eines ägyptiſchen 
jn Luxor, I dem 50 der Tonröhren noch nich 
ſoviel Raum einnehmen wie drei dieſer Rieſen⸗ 


ſtöcke und ſieben aufeinandergeſchichteten Reihen 
noch nicht die Höhe dieſer Stöcke erreichen. Dieſes 


Bild des ägyptiſchen Bienenſtandes, bei dem die 
als Bienenwohnung dienenden Röhren dicht neben⸗ 
einander und in ſieben Reihen aufeinanderge⸗ 
ſchichtet liegen, führt mich wieder auf die Frage, 
ob denn die Biene ſich bei ihren Ausflügen und 
bei ihrer Heimkehr nach der Farbe der Blüte 
oder des Stockes orientiert. Der ägyptiſche 
Fellache verſchmiert noch alle Zwiſchenräume 
zwiſchen ſeinen runden Stöcken mit Lehm, ſo daß 
der ganze Stand eine gelbe Maſſe iſt und doch 
finden die Bienen und die zur Befruchtung aus⸗ 
fliegenden Königinnen ihr nee wieder. Woran 
? Un der Farbe? | 

Da wir einmal bei Riejen find, möchte ich 
hier gleich eine Bemerkung noch anfügen, die 
ich im „A. B. J.“ gefunden über eine unerhörte 
Rieſenernte von einem Volke, gegenüber der die 
beſten und höchſten Ergebniſſe von Kalifornien und 
anderen Staaten N. A., von dem Gummibaum⸗ 
land Auſtralien und Neuſeeland verſchwinden. 
Ich überſetze wortwörtlich: In der „Ruſſiſchen 
Bienenzüchter⸗Rundſchau“ meldet Mr. Kormilcev 
aus Powelen 688 Pfund Honig von einem Volke 
im Jahre 1913 in einem amerikaniſchen Stock. 


Vergällter Zucker. Sollte man es für möglich 
halten, daß dieſe Zuckerfrage, die die deutſchen 
mker ſchon lange bewegt und die öſterreichiſche 
mkerſchaft auf das tieſſte erregt hat, auch zu 
ſpucken beginnt in dem gelobten Honigland 
Auſtralien und ſelbſt in Amerika. Zur Winter⸗ 
roßer 
Bedarf. Beuhne von Tooberac, Auſtralien, j a 
daß er in 80 Jahren hätte zweimal füttern müſſen 
zur Ergänzung des Wintervorrats, aber zu Früh⸗ 
jahrsreizfutter fet Zucker ſehr vorteilhaft. Wir 
deutſchen Imker denken immer, zu Reizſutter ſei 
Honig am beſten. Seitdem aber infolge des Krieges 
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auch der Preis für auſtraliſchen Honig um über 
das Dreifache geſtiegen iſt, finden es die Auſtralier 
als unſere richtigen Gegenfüßler, die in allem 
und jedem uns entgegen ſind, richtig, Zucker zu 
verfüttern. 

Auf der letzten Verſammlung der Nationalen 
Bienenzüchter⸗Vereinigung hat Dr. Jäger an⸗ 


geregt, auch die amerikaniſchen Bienenzüchter 


möchten gleich den auſtraliſchen von der Regierung 
ſteuerfreien, vergällten Zucker verlangen. Das 
merkwürdigſte bei der ganzen Sache iſt dies, in 


Oeſterreich iſt zuerſt der eingehende Verſuch gemacht 
worden mit einem Zuſatz von Methylblau den 
Zucker zu vergällen und ſo durch die Blaufärbung 
und einem Zuſatz von Paprika ihn der Ver⸗ 
wendung in der Küche uſw. zu entziehen. Die 
erſten Verſuchsanſteller waren 1 die größten 
Gegner des vergällten Zuckers. In Holland wird 
ſeit Jahren dieſe Vergällungsart anſtandslos 
geübt und nun kommt Auſtralien und Amerika und 
beantragt das gleiche. 


Vermiſchtes. 


Einſicht. Der Krieg hat die verſchiedenen 
Menſchenklaſſen näher gebracht. Und während 
wir unten an der Südfront monatelang gegen 
den welſchen Verräter auf der Wacht waren, 
lernten wir unter uns nur Kameraden kennen, 


die einander in Not und Gefahr ſelbſtlos bei⸗ 


ſtanden. Selbſtlos! Ohne Eigennutz, ohne Eigen⸗ 
dünkel brachte wohl jeder ſich dem Geſamtwohl 
dar; wir waren alle Brüder und Kameraden. 
Und leiſe ſtieg wohl in manchem der Gedanke 
auf: Warum waren wir nicht auch Frieden 
vor dem Kriege fo brüderlich und ſelbſtlos zu⸗ 
einander, warum gab es unter uns ſo manchen 
heimlichen und offenen Hader wegen Nichtigkeiten? 

Der Krieg hat uns Menſchen zuſammenge⸗ 
ſchweißt, uns gleichgehobelt. Früher ging jeder 
ſeinen Weg. Der eine ſtöberte dort und da herum 
und wenn er nur eine Kleinigkeit zum Nörgeln 
fand, war er zufrieden. Ob die Sache an und 
für ſich gut war oder ſchlecht, das blieb ſich Lache 
wenn er nur daran nörgeln konnte. Die Sache 
ſelbſt zu prüfen, etwaige wirkliche Mängel ab⸗ 
zuſtellen und das vorhandene Gute auszubauen, 
das war ihm zu unbequem und recht konnte ihm 
nichts gemacht werden. Dabei ging auch das 
Gute verloren. 


Ein anderer ſuchte nur nach Neuerungen. 


Wenn er nur irgendwo was Neues fand, probiert 
mußte alles werden, ohne Ueberlegung, ob es 
auch für ſeine Verhältniſſe paßte oder nicht. Das 
Gute in der Nähe blieb ihm fremd, das unge⸗ 
wiſſe Fremde wurde vorgezogen. Dann ſolgte 
eine Enttäuſchung auf die andere und ſchließlich 
warf er das Ganze fort und wandte ſich wieder 
— zum Fremden, Neuen oder er tat überhaupt 
nicht mehr mit. 

Wieder ein anderer beſah ſich auch alles, 
horchte bedächtig auf die erfahrenen Alten, nahm 
ſich das Gute mit heim, wandte es vorſichtig und 
weiſe für ſeine Zwecke an, und während der eine 
haderte und der andere ſich aufs ſtolze Roß ſetzte 
und von da herab ſeine Waren in allen Tonarten 
anpries, heimſte der letzte ſtillvergnügt feinen Lohn 
ein. Wir waren doch eigentümliche Menſchen! 
Riigaus. Otto Dengg. 


Das Abklopfen der Bienen von den Waben. 
Das Abkehren der Bienen von den Waben iſt 
namentlich bei meiſt leerem Werk und unebener 
Oberfläche derſelben eine wenig angenehme und 
zeitraubende Arbeit, weil ſich die Bienen feſt⸗ 
haken und zum Teil ſogar in die leeren Zellen 
hineinkriechen. Durch ungeſchicktes und haſtiges 


haben, weil 


Arbeiten bzw. Abfegen mit oft noch rauhborſtigen 
Federn oder Bürſten werden dann manchmal die 
Bienen erheblich verletzt und demzuſolge in ihrer 
Arbeitskraft benachteiligt. Viel raſcher und vor⸗ 
teilhafter bringen wir die Bienen durch ſach⸗ 
gemäßes Abklopfen von den beſetzten Waben, 
wobei jedoch allzu junger Bau und beſonders 
große Waben eine ſchonende Behandlung er⸗ 
fordern, um nicht in die Brüche zu gehen. Zweck⸗ 
mäßig iſt folgendes Verfahren: Nachdem die 
Beute geöffnet iſt, warten wir noch einen Augen⸗ 
blick, bis 140% die Bienen voll Honig geſaugt 

ie in dieſem Zuſtande viel leichter 
von den Waben fallen, treiben etwa vordringende 
Wächter mit wenig Rauch zurück, erfaſſen daun 
mittels der Wabenzange mit ſeſtem Griff ein 
Rähmchen an der oberen linken Ecke des Rähmchen⸗ 
trägers 1 dasſelbe über das eingeſchobene 
Einlaufsbrett und befördern mit einem ſenkrecht 
geführten kräſtigen Schlag der linken Hand auf 
ae rechten Vorderarm die Bienen auf dasjelbe. 
Durch den Schlag beunruhigt, kommen auch die 
elwa noch in den leeren Zellen ſitzenden Bienen 
zum Vorſchein und könuen auf angegebene Weije 
ebenfalls entfernt werden. 9 etzen die 
Bienen dem Bemühen, ſie von den Waben zu 
entfernen, beſonders hefligen Widerſtand entgegen, 
indem fie ſich hartnäckig ſeſtklammern, dann hängt 
man die abzukehrenden Waben eines Stockes zu⸗ 
nächſt auf den Wabenbock, den man ans Tages⸗ 
licht ſtellt, bis die Bienen zu wandern beginnen, 
worauf ſie ſich, wie oben beſchrieben, leicht ent⸗ 


Oppen. Joh. Buhl. 

Das Einlöten der Mittelwände in die 
Nähmchen wird meiſt in der Weiſe ausgeführt, 
daß man mit Hilfe eines Anlötapparates oder 
eines Wachslichtes, das man aus einer Kunſt⸗ 
wabe herſtellte, die obere Wabenkante mit flüſſigem 
Wachs an die Rähmchenleiſte angießt. Dabei 
geſchieht es 55 häufia, beſonders bei Vorbau, 
den man größeren Schwärmen gibt, daß die 
Kunſtwabe infolge der Sprödigkeit des zum 
Löten verwendeten Wachſes durch die Laſt der 
Schwarmtraube abreißt. Dann ballt ſich die durch 
die Stockwärme erweichte Mittelwand zu einem 
Klumpen zuſammen, zahlreiche Bienen kommen 
dabei um, und manchmal mag auch die Königin 
ihr Leben verlieren. Dies vermeidet man, wenn 
man zum Einlöten eine Miſchung von Wachs 
und Kolophonium verwendet. In einem Porzellan⸗ 
oder Tongefäß ſchmilzt man Wachs und Kolo⸗ 


fernen laſſen. 
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phonium zu gleichen Gewichtsteilen und rührt 
beides gut durcheinander. Das Angießen der 
Mittelwand mit dieſer Maſſe gelingt am leichteſten 
mit einem Teelöffel. Eine auf dieſe Weiſe an⸗ 
geklebte Kunſtwabe reißt ſelbſt bei ſehr ſtarker 
elaſtung und Erwärmung nicht ab. Natürlich 
braucht man zur Herſtellung dieſer Lötmaſſe kein 
teures Violinkolophonium zu verwenden; man 
bekommt in jeder Drogerie ſchon für 10—20 Pf. 
eine genügende Menge, um eine große Zahl von 
Mittelwänden eintleben zu können. 
Freienbeſſingen. C. Hoffmann. 


Traurige Ausſichten. Mitte Juni, nichts als 
Sturm, Regen und Kälte. Da ſitzen die Bienen 
im Flugloch und ſchauen nach dem Wetter aus. 
Sie tragen nicht ſoviel ein, als ſie täglich brauchen. 
Die Eſparſette ſteht in voller Blüte, eine herrliche 
Blüte, wie ſie ſeit Jahren nicht geweſen iſt. Hält 
Kälte, Regen und Sturm noch 8 Tage an, dann 


geht uns die Haupttracht verloren und die Miß⸗ 


ernte iſt fertig. 
Seebergen. K. Günther. 


Ein Preisausſchreiben beſonderer Art erläßt 
der Landesverband für Bienenzucht in Schleswig⸗ 
Holſtein. Es gilt ein Verbandsetikett zu 
ſchaſſen. Das ſoll zur Kennzeichnung des reinen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Honigs dienen, ein Wahr⸗ 


zeichen für deſſen Güte und Reinheit ſein und 


als Werbemittel, das ſich ſtark und nachhaltig 


einprägt, den Honigabſatz wirkſam fördern helfen. 


Für den Wettbewerb ſtehen 250 Mark zur Ver⸗ 
fügung, die in 5 Preiſen au 100, 60, 40, 80, 
20 Mark vergeben werden follen. Die Beteiligung 
am Wetibewerb ift jedem geftattet. Die zum 
Wettbewerb eingehenden Entwürfe gelangen im 
Januar 1917 auf zwei Wochen im Thaulow⸗ 
Muſeum in Kiel zur Ausſtellung. Die Entwürfe 
ſind ſpäteſtens am 31. Dezember d. J. bei dem 
Geſchäftsführer R. Witt in Preetz (Holſtein) 
abzulieſern. Von Herrn Witt ſind auch die ge⸗ 
nauen Beſtimmungen für den Wettbewerb zu 


erfahren. 
N. Br. 


| dn. Bor Verdun. Seit Ende Februar bin ich im 

Felde, und zwar als Telegraphiſt bei einem 
Fernſprech⸗Bauzuge vor Verdun. Als Imker 
intereſſierte ich mich natürlich für den Stand der 
Bienenzucht hieſiger Gegend. In meiner freien 
Zeit ging ich au die Suche nach Bienenſtänden 
und fand in meinem noch gut erhaltenem Quartier⸗ 
dörfel einen Freiſtand mit ſechs Körben. Sie 
ſind ziemlich klein und hoch, ähnlich den Lüne⸗ 
burger Stülpern und beſitzen auch im Sommer 
eine Strohkappe. Aufſätze konnte ich nirgends 
entdecken. Der Bau war recht alt und pech⸗ 
ſchwarz, ein Zeichen, daß ſich ſchon jahrelang 
niemand um die Völker bekümmert hatte. Trotz⸗ 
dem gedeihen ſie, wie ich während dreier Monate 
hindurch beſtimmt feſtgeſtellt habe, vorzüglich, was 
wohl vor allen Dingen auf das milde Bienenwetter 
in dieſem Frühling zurückzuführen iſt. 


die Pflaumenblüte wurde gut ausgenutzt. 


Die Bienen find von dunkler Farbe, ganz 
wie unſere guten Deutſchen und ſcheinbar ſehr 
emſig. . N 

Was Tracht anbelangt, ſo iſt dieſelbe bis jetzt 
hier vorzüglich geweſen. Zur Zeit der ſehr reichen 
Obſtblüte war ſehr gutes Wetter und nun 

nd 
jetzt find die Felder gelb von Hederi und aud 
die Wieſen glänzen in ſchönſtem Blütenſchmucke. 


Gelegentlich des Baues von Leitungen ent⸗ 
deckte ich in arg zerſtörten Orten traurige Ueber⸗ 
reſte von Bienenſtänden. erriſſene und be⸗ 
ſchmutzte Körbe und merkwürdigerweiſe auch einige 
gut erhaltene Beuten mit Mobilbau lagen in 
einem Garten wirr durcheinander. Das Herz 
blutet einem Imker bei ſolch traurigem Aublick. 


Die Beuten waren Zetagige Breitwabenſtöcke 
mit Oberbehandlung. | 

Abſeits der „ fand ich auf einer 
Ferme, die von der Kriegsfurie ganz verſchont 
geblieben war, einen größeren Bienenſtand, teils 
aus Körben, teils aus Breitwabenſtöcken beſtehend, 
die unter einem recht primitiven Bienenſchauer 
ftanden. - 

Es fiel mir überall auf, daß trotz fo vorzüg⸗ 
licher Trachtverhältniſſe die Bienenzucht in hieſiger 
Gegend auf ſo niedriger Stufe ſteht, nach deut⸗ 
ſchen Begriffen wenigſtens. Auch hier herrſcht 
bei den Franzoſen ſcheinbar dieſelbe Oberflächlich⸗ 
keit wie auf vielen andern Gebieten. N 

| Wasner. 


Bienen im Kriege. Daß Bienen Kriegs⸗ 
ereigniſſe beeinfluſſen können, beweiſt folgender 
Vorgang, den das große Generalſtabswert über 
den Krieg von 1866 mitteilt. 

Es war in der Schlacht bei Königgräg, die 
durch das tatkräftige Eingreifen der 11. Armee 
unter Führung des Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
zugunſten Preußens entſchieden wurde. Zuerſt 
trat die Garde in Aktion, die fic) gegen die be⸗ 
herrſchenden Höhen von Chlum und Lipa wandte. 
Ihr folgte das VI. Korps. Von dieſem war das 
2. Bataillon 50 er von Sedraſitz gegen Nedeliſt 
vorgegangen, welches im erſten Anſturme ge⸗ 
nommen wurde. Außerdem eroberten dieſes 
Bataillon im ſchneidigen Vorſtoße eine ganze 
feuernde Balterie und bald darauf wieder zwei 
Geſchütze, ſo daß das Bataillon 13 Geſchütze im 
Feuer nahm. Lod mußte es nun im Vorgehen 
innehalten, da es einen bedeutenden Vorſprung 
erhalten hatte und gänzlich vereinzelt ſtand. 

Die beiden anderen Bataillone des Regiments 
waren teils durch feindliches Artilleriefeuer, teils 
durch den merkwürdigen Zufall aufgehalten worden, 
daß eine Granate eine Anzahl Bienen- 
ſtöcke zertrümmert hatte und die wütend 
gewordenen Tiere über die Mannſchaften 
herfielen und unter denſelben Unheil an⸗ 


richteten. Um 3 Uhr erſt waren die 50 er bei 


Nedeliſt verſammelt. | 


Jena. Fr. Wachs. 
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Monatsſchan. | 
Von L. Müſebeck, Greifswald. ae . 


„Es gehört auch zum Leben, fic) eine 

ſchweren Notwendigkeit unterziehen zu 

lernen und von der Hoffnung au 1 
on : eller. 


Diesmal kann man nicht umhin, des abſonderlichen Wetters zu gedenken, das die 
Imker unter den heutigen Verhältniſſen in arge Verlegenheit und unſere Bienen in 
große Not gebracht hat. Während der erſten Zeit der Obſtbaumblüte herrſchte ſehr 
warmes, ſonniges Wetter. Schnell verging die Blütenpracht, ohne daß es den Bienen 
gelang, nennenswerte Vorräte aufzuſpeichern. Während der letzten Zeit kam ein Witterungs⸗ 
umſchlag, der leider lange, zu lange anhielt. Bis zum 22. Juni lag eine Depreſſion in 
unſerm Luftgebiet, die nur Kälte und Regen und Wind brachte, und nur ſelten war es 
den Bienen möglich, in den Mittagsſtunden einige Tropfen zu ſammeln. Die Vorräte 
im Stocke ſchwanden ſichtlich dahin, und Mitte Juni, als die Felder vom Ackerſenf gelb 
erſchienen und die Kornblume ihre Blütenpracht entfaltete, mußten die Bienen tatenlos 
im Stocke Tag für Tag feiern; ſie konnten nur von der Hand in den Mund leben, und 
die Not wurde täglich größer und ſtieg nach dem 15. Juni aufs höchſte. Es mußte 
zum Futtertopf gegriffen werden, wenn der Hungertod trotz aller Blütenpracht nicht Ein⸗ 
kehr halten ſollte. Wer noch hatte, griff zum letzten Vorrat an Honig; Zucker war nicht 
zu beſchaffen; nur Kunſthonig, der vielgeſchmähte, konnte die höchſte Not beſeitigen. Wer 
nicht zu ihm griff, hat es erleben müſſen, daß die Bienen den Brutanſatz einſtellten, 
die Drohnen hinauswarfen, die Brut angriffen und endlich doch dem grauſen Geſpenſt 
des Hungers erlagen. Nicht wenige Völker find hinübergegangen, und der Imker konnte 
nicht helfen. Das war eine trübe Zeit, und ſchweren Herzens wird man ihrer gedenken. 
Erſt der 22. Juni brachte einen Umſchwung, einen leider recht unbeſtändigen. Sind 
auch die Ausſichten auf eine Ernte noch nicht ganz geſchwunden, ſo ſind ſie doch gewaltig 
herabgeſetzt, und die Hoffnung der Imker, durch eine reiche Honigernte dem Vaterlande 
zu nützen, iſt heute, Anfang Juli, leider ſehr gering. Noch blüht hier die Akazie, noch 
find die Felder gelb und blau, noch ſteht die Lindentracht bevor, aber die Entwicklung 
der Völker läßt ſehr zu wünſchen übrig. Nur, wo die Bienen aus der Frühjahrstracht, 
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aus Raps und Obſtbaum größere Vorräte angeſammelt hatten, da ift das Bild nicht 
ganz ſo traurig, wenn nur die Witterungsverhältniſſe günſtiger würden. | 


Für mich war es das erfte Mal in meiner Praxis, daß ich z. Z. der Sonnen⸗ 
wende mit dem Futtertopf arbeiten mußte, der Not gehorchend, nicht dem eignen Triebe. 
Doch das fröhliche Treiben aller Völker nach der trüben Zeit iſt ja ein reicher Lohn, 
und ich hege die Zuverſicht noch, daß der nachfolgende nicht ausbleibt. 


Daß wir trotz aller Blockade auch in Bezug auf Honig nicht ganz vom Auslande 
abgeſchnitten ſind, beweiſt eine Notiz im „Deutſchen Imker aus Böhmen“. Es iſt dort 
zu leſen: „Einfach lächerlich ſind die Angebote ſchwediſcher Händler, welche für amerikaniſchen 
Honig aus Kalifornien 325 Kronen (1 Kr. = 1,12 Mk.) loko Stockholm für 100 kg, 
Vorrat 60000 kg, fordern oder — bei einem andern Angebot von 63000 kg — einen Preis 
überhaupt nicht nennen, ſondern Höchſtangebot fordern. Hierbei ſind noch die namhaften 
Transportkoſten, der Zoll und der Kursunterſchied zwiſchen der öſterreichiſchen und der 
ſchwediſchen Krone zuzuſchlagen uſw.“ Das ſind koloſſale Preiſe, die auch nicht ohne Einfluß 
auf unſern einheimiſchen Honig bleiben können. Zweifellos wird unſer Honig in dieſem 
Jahre eine geſuchte Ware ſein, und die Preiſe dürften gewaltig in die Höhe gehen. 
Dieſer Preis wird nicht allein durch eine mäßige Ernte, die zweifellos eine Folge des 
ungünſtigen Wetters fein wird, und durch die Knappheit der übrigen Aufſtrichmittel 
beeinflußt, ſondern auch durch die Knappheit des Zuckers und die Lage, in der ſich die 
Kunſthonigfabriken befinden, die ihrem Kunſtprodukt etwas Naturhonig zufügen, um 
konkurrenzfähig zu ſein. Verſchiedentlich ſuchten ſolche Fabriken ſchon frühzeitig ſich die 
geſamte Ernte einiger Imker zu ſichern und boten ſchon bis zu 160 Mark pro Zentner. 
Wie werden die Preiſe erſt ſteigen, wenn die Honigernte tatſächlich gering ausfallen ſollte! 
Wer wollte es dann den Imkern verargen, wenn ſie die Preiſe nehmen, die ihnen im 
freien Verkehr geboten werden, ohne daß ſie ſelbſt die Preiſe anziehen oder Wucher 
treiben wollen. Daß jeder Imker in erſter Linie die Privatkundſchaft bedenkt, 
iſt notwendig. . | 


Bezüglich des von uns zuerſt angeregten Zuſammenſchluſſes der Verſicherungs⸗ 
vereine zu einer Organiſation der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände beginnt ſich 
die Lage zu klären. Der warmherzige und begeiſterte Aufruf des Präſidenten der Ver⸗ 
einigung ſcheint noch nicht die nötige Durchſchlagskraft beſeſſen zu haben. Der Ver⸗ 
ſicherungsverein der Provinz Hannover iſt der erſte, der ſeine Gründe für eine einſt⸗ 
weilige Ablehnung des Planes bekannt gibt. Unter den Gründen fällt beſonders dieſer 
auf: „. . . Endlich ſteht die Aufgabe unſerer Selbſtändigkeit nicht im Verhältnis zu den 
eventuellen Vorteilen, die uns aus dem Zuſammenſchluß erwachſen könnten.“ Baden 
folgt nach, allerdings aus einem andern Grunde, der ſich noch hören läßt. Dort iſt der 
Landesverein noch für einige Jahre bei der Landwirtſchaftskammer verſichert. Der Zu⸗ 
ſammenſchluß war ja allerdings auch nicht ſo gedacht, daß die einzelnen Vereine noch 
Vorteil daraus ziehen ſollten; im Gegenteil, es mußte Vorausſetzung ſein, daß ſie ihre 
bisherigen „Vorteile“ an den Erben, die Vereinigung der deutſchen Imkerverbände ab⸗ 
treten ſollten. Daß die einzelnen Verbände im Intereſſe des Ganzen und der guten 
Sache Opfer bringen mußten, war ſelbſtverſtändlich; den einzelnen Mitgliedern dagegen 
ſollten und mußten dieſelben Vorteile gewahrt bleiben, die ſie bis dahin durch ihre Ver⸗ 
bäude hatten. Das läßt ſich wohl machen, wenn auch die ganze Frage der Organiſation 
vielleicht nicht ſo leicht zu löſen iſt. Und darum bleibt die Hoffnung beſtehen, daß auch 
Hannover ſeine „abwartende Stellung“ aufgibt, wenn es ſieht, daß die Frage gelöſt 
werden kann und der Löſung näher gebracht wird. Es läßt ſich ja gar nicht denken, 
daß ein Verband nicht bereit ſein ſollte, im Intereſſe eines großen Ganzen, dem er als 
Stein im Bau eingefügt iſt, Opfer zu bringen. ia u | 

Der Imker arbeitet für die Zukunft infofern, als er den Lohn für feine Arbeiten 
meiſtens erſt Wochen, ja Monate ſpäter, abgeſehen von der Honigernte, empfängt. So 
hat natürlich jeder vorſichtige Imker in der Schwarmzeit einige Reſervevölker aufgeſtellt, 
um eventuell nach der Trachtzeit weiſelloſen Völkern, die ſich meiſtens finden, helfen zu 
können. Auch die Herſtellung eines Winterlagers aus tadelloſen Waben iſt eine Arbeit, 


— 115 — 


die erſt im nächſten Jahre ihre Zinſen bringt, und die Auffütterung iſt eine Saat auf 
Hoffnung, die um ſo reicher Früchte bringt, je ſorgfältiger und freigebiger ſie ausgeführt wird. 

Noch iſt ja auch die Zeit, den Winterſtand durch nackte Völker zu füllen. Leider 
hört man zu oft Klagen, daß die Imker die Schwärme oder nackten Völker, die ſie nach 
Beſtellung zuſagen, zur feſtgeſetzten Zeit nicht liefern und dadurch nicht nur den Be⸗ 
ſteller in Verlegenheit bringen, ſondern ihm auch die Möglichkeit nehmen, anderweitig 
zu beſtellen. Streng reell im Dienſte der Imkerei! ſollte ebenſo der Grundſatz der 
Händler, wie der Beſteller ſein. 


Die Diaſtaſe des Ponigs. 


Fermente oder Enzyme ſind ſtickſtoffhaltige Körper mit erregenden Kräften, durch 
welche ſie zuſammengeſetzte Stoffe chemiſch zerlegen, ohne ſelbſt dadurch verändert zu 
werden. Die Hefepilze erregen die Gärung und verwandeln dabei den Traubenzucker 
in Kohlenſäure und Alkohol; das Ptyalin in unſerm Mundſpeichel zerſetzt Stärke und 
Rohrzucker in verdauungsfähigen Trauben⸗ und Fruchtzucker; das Pepſin in unſerm 
Magenſaft zerlegt Eiweiß in aufnahmefähige Albumoſen und Peptone; das Steapfin im 
Magen⸗ und Darmſekret ſpaltet das Fett und macht es aufnahmefähig. Ein ähnlicher 
Stoff iſt die Diaſtaſe im Bienenſpeichel; er beſitzt die Kraft, Stärke und Rohrzucker in 
Trauben- und Fruchtzucker zu ſpalten, und daraus erkennt man ſdfort feine Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Ferment des menſchlichen Speichels. Die Tatſache, daß manche 
Forſcher neben der Diaſtaſe noch Invertaſe und andere Enzyme im Honig unterſcheiden, 
beſtätigt uns den Reichtum des Honigs an dieſen wertvollen Stoffen und erhöht ſeinen 
Wert als Nahrungsmittel. 

Die Diaſtaſe iſt wie alle Enzyme ein Körper von zuſammengeſetzter chemiſcher 
Beſchaffenheit, dem Eiweiß wohl ſehr ähnlich, ohne jedoch ſelbſt Eiweiß zu ſein. Sie 
iſt ein Beſtandteil des Sekrets, das die Biene in ihren Kopf⸗ und Speicheldrüſen, alſo 
den Syſtemen II und III nach Schiemenz, erzeugt. Der Ausführungsgang dieſer Drüſen 
liegt über der Zungenwurzel und wird von der zurückgelegten Zunge geſchloſſen; iſt dieſe 
aber ausgeſtreckt, um Nektar aufzuſaugen, ſo iſt der Ausführungsgang geöffnet, und das 
Sekret vermiſcht ſich ohne Willen der Biene mit dem aufgenommenen Nektar. In dem 
Nektar erfüllt die Diaſtaſe die Aufgabe, den darin enthaltenen Rohrzucker zu invertieren. 
Iſt dieſer Prozeß vollendet, ſo iſt der Honig reif und wird von der Biene verdeckelt. 

m die Wirkung und Menge der Diaſtaſe näher zu ſtudieren, haben Dr. Langer⸗ 
Graz i Dr. John⸗Herrenhütte intereſſante Verſuche angeſtellt. Dieſe Verſuche ergaben 
zunächſt, daß die Diaſtaſe ihre erregende Kraft bei Erwärmung bis zu 50° ungemindert 
behält, fie aber bei höheren Wärmegtaden einbüßt und ſchon bei 65° verliert. 

Die Wirkung der Diaſtaſe wurde nachgewieſen an Stärkelöſung, weil dieſer Nachweis 
weſentlich einfacher und in die Augen fallender iſt, als der Nachweis an Rohrzucker, denn 
Jod erzeugt mit Stärke eine tiefblaue Färbung. Beide Stoffe find Zuckerarten, wenn 
auch die Stärke den ſüßen Geſchmack vermiſſen läßt. Ihre chemiſche Formel weiſt nach, 
daß fie nur aus verdichtetem Trauben⸗ und Fruchtzucker beſtehen. 


Trauben⸗ und Fruchtzucker = Cs H i206 


BR Traubenzucker — Waffer\ 

Rohrzucker = n C20, HO, H.) 
| | Traubenzucker — Waſſer 
Stärke = C. H O5 2C,H,,0, — 2 H. 0 

Rohrzucker ſowohl, wie auch Stärke zerfallen infolge der Wirkung der Diaſtaſe 
unter Aufnahme von Waſſer auch wieder in ihre Grundkörper: Trauben- und Fruchtzucker. 
Die Diaſtaſe ſelbſt verliert dadurch weder an Stoff noch an Kraft. 

Das Prüfungsprodukt beſtand alſo aus einer Honiglöſung mit Zuſatz von Stärke⸗ 
löſung. Nach 10 Minuten langer Erwärmung auf 40° zeigte die Löſung nach Zuſatz 
einiger Tropfen Jodkaliumlöſung eine gelbbraune Färbung, ein Beweis, daß die Stärke 
invertiert war. Bei gleicher Erwärmung auf 450 zeigte ſich dasſelbe Reſultat. Bei 50“ 
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war die Löſung hellbraun, bei 55° rotbraun, bei 60° rotviolett, bei 65° blauviolett, bei 
70° blauſchwarz, ein Zeichen, daß die Stärke unverändert war und die Diaſtaſe ihre 
Kraft verloren hatte. 

Intereſſant waren die Ergebniſſe der Unterſuchung verſchiedener Honigarten. Die 
deutſchen Honige zeigten durchweg eine hellbraune Färbung; nur Seimhonige ließen 
Erwärmung erkennen. Die ausländiſchen Honige ließen zum Teil erkennen, daß fie einen 
Reinigungsprozeß durch Erwärmung durchgemacht hatten; die Kunſthonige und auch 
Nektarin waren frei von lebendiger Diaſtaſe, alſo in Bezug auf Diaſtaſe wertlos. 

Weitere Unterſuchungen ergaben das überraſchende Reſultat, daß ſchon die Diaſtaſe 
von einer Biene genügt, um 1 ccm einer 1% igen Stärkelöſung rotbraun zu färben, 
und der Speichel von fünf Bienen erzeugte eine hellbraune Färbung; die Stärke war 
alſo vollſtändig invertiert. 

Abgeſehen davon, daß dieſe Unterſuchungen geeignet find, einen Weg zu zeigen, 
vollwertigen Honig von minderwertigem zu unterſcheiden, zeigen ſie uns vor allen Dingen, 
die Bedeutung der Diaſtaſe bei Beurteilung des Wertes des Honigs als Nahrungsmittel. 

Wir wiſſen, daß die Zuckerſtoffe das Heizmaterial für unſern Körper bilden und 
daher die Kraftquelle unſerer Lebenstätigkeit ſind. Von ihrer Aufſchließung und Nutzbar⸗ 
machung für unſern Körper hängt alſo viel ab; ſie ſteigern das Wärmegefühl, heben 
das Kraftgefühl und ſtärken dadurch die Quelle des Lebensmutes, der Arbeitsfreudigkeit 
und der Lebensfreude. 

Unſere Nahrungsmittel enthalten große Mengen bericteer Zuckerſtoffe, die erſt 
vom Körper aufnahmefähig gemacht, aufgeſchloſſen werden müſſen; dabei hilft die Diaſtaſe 
des Honigs, wenn ſie in dem Naturhonig unverändert und lebenskräftig dem Körper 
zugeführt wird. Sie leiſtet ſolche Dienſte nicht nur dem geſunden Körper, ſondern in 
viel wichtigerem Maße dem kranken, dem geſchwächten, dem geneſenden. 

Darum gilt der Honig ſchon von altersher mit Recht als ein wertvolles Nahrungs⸗ 
und Genußmittel bei jung und alt, arm und reich, und des weiſen Salomo Rat: „Iß 
Honig, mein Sohn, deun er iſt gut“, hat ſeine Wahrheit heute noch, wie ehemals. M. 


Ueber Bienenkrankheiten. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. 


Die ſeit einigen Jahren üblichen Belehrungen in der Erkennung der Bienen- 
krankheiten haben infolge der Zeitverhältniſſe eingeſtellt werden müſſen. 

Im Jahre 1914 konnte noch in der Zeit vom 13. bis 25. Juli ein Lehrgang 
abgehalten werden, an dem ſich ſieben Bienenzüchter und drei Tierärzte, darunter ein 
Ausländer (ruſſiſcher Hochſchullehrer), beteiligten. 3 
| Die Lehrgänge werden jpäter mit etwas abgeänbertem Lehrplan wieder auf⸗ 
genommen werden. 

Von der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Brandenburg und von Imker⸗ 
vereinigungen iſt nämlich bei den zuſtändigen Stellen eine Erweiterung der Lehrgänge 
beantragt worden. In den Eingaben wird unter anderem gewünſcht, daß die Biologie 
der Biene in den Lehrplan mit einbezogen werde. Dieſem Wunſche ſoll in Zukunft, 
ſoweit es ſich durchführen läßt, entſprochen werden. Deshalb befteht die Abſicht, für 
die bakteriologiſch vorgebildeten Teilnehmer (Tierärzte, Zoologen u. a.) und für die 
praktiſchen Bienenzüchter beſondere Lehrgänge und Uebungen einzurichten. Bereits im 
Sommer 1914 iſt daraufhin der Verſuchsbienenſtand vergrößert worden, und es ſind 
Vorkehrungen getroffen, die ein leichtes und ſicheres Arbeiten auf dem Bienenſtande 
ermöglichen. 

Wie in den Vorjahren, ſo ſind auch wieder in den Berichtsjahren die bei den 
Lehrgängen benutzten Wachsabbildungen und Lichtbilder (Mikrophotogramme) von Bienen⸗ 
krankheiten für Unterrichtszwecke vielfach an Tierärzte und Bienenzüchter, insbeſondere 
an Teilnehmer der Lehrgänge gegen Erſtattung der Selbſtkoſten geliefert worden. Auch 
ausländiſche Tierärzte haben eee genommen, ſich dieſe Lehrmittel anzuſchaffen. 
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Für wiſſenſchaftliche Arbeiten ſind außerdem Kulturen der bei der Faulbrut und der 
Steinbrut vorkommenden Mikroorganismen wiederholt abgegeben worden. Die engliſche 
Forſcherin Annie D. Betts, die ſich mit der Unterſuchung der im Bienenſtock vor⸗ 
kommenden Pilze beſchäftigt, erhielt auf ihren Wunſch Kulturen des bei der grauweißen 
Steinbrut (Kalkbrut) gefundenen Pilzes ſowie Bienenbrutmumien, die durch den Pilz 
erzeugt waren; ſie überſandte mir dafür Kulturen des von ihr gezüchteten Wabenpilzes 
Pericystis alvei. Durch Vergleich der eingetauſchten Pilzkulturen konnte feſtgeſtellt werden, 
daß der Wabenpilz P. alvei wohl nahe verwandt (A. D. Betts), aber nicht, wie nach 
der Beſchreibung und den Abbildungen zuerſt angenommen worden war, derſelben Art 
angehört wie der Erreger der Kalkbrut. In der Folge wird daher der Erreger dieſer 
Steinbrutform mit dem Namen P. apis bezeichnet werden. 

Von einem Imker aus der Provinz Poſen wurde der Anſtalt ein neues Faulbrut⸗ 
heilmittel zur Prüfung überſandt. Dem Mittel werden heilende und entſeuchende Eigen⸗ 
ſchaften zugeſchrieben, und es wird ihm nachgerühmt, daß es bereits in einer Reihe von 
Krankheitsfällen mit Erfolg angewandt worden ſei. 

Das neue Faulbrutheilmittel iſt eine ſchwach trübe, gelbliche Flüſſigkeit vom ſpezi⸗ 
fiſchen Gewicht 0,9981 bei 20“ und einem Geruch, der dem der gebräuchlichen Kopf⸗ 
waſchwaſſer auffallend ähnelt. 100 ccm des Mittels wurden von dem Erfinder für die 
Unterſuchung zur Verfügung geſtellt. Als Beſtandteile wurden ermittelt: Honig, Waſſer und 
Alkohol, außerdem Spuren von Aether und ätheriſchem Oel, wahrſcheinlich Geraniumöl. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, daß dem neuen „Heilmittel“ 
eine Bedeutung für die Bekämpfung der Faulbrut nicht zukommt. 

Ferner wurden in den Jahren 1914 (83) und 1915 (40) insgeſamt 123 Auskünfte 
über Bienenkrankheiten erteilt. In 71 e Fällen handelte es ſich um Erkran⸗ 
kungen der Bienenbrut. 

Auf 39 (21 + 18) Bienenſtänden wurde Nymphenſeuche (Brutſeuche) und auf 
8 (2 76) die Larvenſeuche, 3 (1 + 2) mal als Brutfäule und 5 (1 ＋4) mal als Brut⸗ 
peit] feſtgeſtellt. 

In 7 (6 ＋ 1) Fällen kam die grauweiße Steinbrut, die ſogenannte Kalkbrut 
(Pericystismykose) zur Beobachtung, davon einmal in Verbindung mit der Nymphen⸗ 
ſeuche; in einem Falle (1915) wurde die gelbgrüne Steinbrut (Aspergillusmykose) nach⸗ 
gewieſen. In 16 (14 +2) Fällen ergaben die Unterſuchungen, daß die Völker von einer 
anſteckenden Brutkrankheit nicht befallen waren. Auf 3 (2 ＋ 1) Bieneuſtänden war die 
Brut durch die Wachsmotte zugrunde gegangen. 27 (21 T6) Auskünfte betrafen das 
Sterben der erwachſenen Bienen. Der Zellſchmarotzer Nosema apis wurde 1914 in fünf 
Fällen feſtgeſtellt, und zwar in zwei Fällen in Gemeinſchaft mit einem anderen Schmarotzer, 
der die Malpighiſchen Gefäße ausfüllte. In dieſen beiden Fällen litten die Bienen⸗ 
völker offenſichtlich ſtark unter dem Paraſitenbefall. Sechsmal wurde in demſelben Jahre 
die Maikrankheit beobachtet. In 14 (10 ＋4) Fällen konnten krankhafte Erſcheinungen 
nicht nachgewieſen werden; in zwei Fällen (1915) waren die Bienen durch Futtermangel 
zugrunde gegangen. 

20 (15 T5) Auskünfte waren allgemeiner Art und betrafen faſt durchweg die 
Maßnahmen zur Bekämpfung der Seuchen. In 5 (4 T 1) Fällen erwieſen ſich die ein⸗ 
geſandten Proben als zur Unterſuchung untauglich. 

Die Beſchaffenheit und die Auswahl der eingeſandten Proben ließen überhaupt 
häufig zu wünſchen übrig, ſo daß dadurch zuweilen die ſichere Feſtſtellung der Krankheits⸗ 
urſache unnötig erſchwert wurde. | 

Bei Erkrankungen der offenen Brut oder der erwachſenen Bienen ſtellten einige 
Imker in dankenswerter Weiſe das ganze Bienenvolk mit ſeinem Wabenbau für die 
Unterſuchungen zur Verfügung und entſprachen damit einem oft geäußerten Wunſche der 
Unterſuchungsſtelle. Meiſt handelte es ſich bei dieſen Erkrankungen der offenen Brut 
um Fälle von Larvenſeuche in der Form der Brutfäule (Sauerbrut), alſo um die 
Faulbrut, deren weitere Unterſuchung noch nach mancher Richtung hin für notwendig 


1) Die erſte Zahl der Klammern bezieht ſich immer auf das Jahr 1914, die zweite auf 1915 


- 
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safe: wird. Durch die freundlichen Zuweiſungen der Züchter war fomit die Möglichkeit 
gegeben, die ſchon früher auf dem Bienenſtande durchgeführten Unterſuchungen am kranken 
Volke von neuem aufzunehmen. 

Im weſentlichen wurden auf dem Stande auch diesmal die gleichen Beobachtungen 
gemacht wie in den früheren Jahren. 

Die Krankheit ließ ſich regelmäßig durch Verfüttern der verſeuchten Bienenmaden 
mit Honig auf geſunde Bienenvölker übertragen; fie blieb aber ſowohl bei den einge- 
ſandten Völkern, als auch bei den Verſuchsvölkern nicht lange beſtehen, ſondern ſchwand 
ſtets nach verhältnismäßig kurzer Zeit und kam ſpäter auch nicht von neuem zum Aus⸗ 
brud. Der Verlauf der Krankheit war demnach, genau jo wie bei den Völkern in den 
Vorjahren, ausgeſprochen gutartig. Das Ergebnis ſtimmt durchaus überein mit den 
Erfahrungen der Bienenzüchter. Indeſſen kommt es, worauf ich ſchon wiederholt auf⸗ 
merkſam gemacht habe, auf den Bienenſtänden der Züchter doch zuweilen vor, daß die 
Krankheit bösartigere Eigenſchaften zeigt; man iſt aber noch nicht ſicher darüber unter⸗ 
richtet, unter welchen Umſtänden dies eintritt. 

Auch die Unterſuchungen auf dem Verſuchsbienenſtande brachten hierüber keinen 
Aufſchluß. Es ließ ſich nicht der Grund ermitteln, warum die Völker auf dem Verſuchs⸗ 
ſtande bisher ausnahmslos von der bösartigeren Form der Krankheit verſchont blieben. 

Bei allen Völkern konnten die der Krankheit eigentümlichen Mikroorganismen regel⸗ 
mäßig in der verſeuchten Brut nachgewieſen werden. Recht beachtenswert iſt, daß dieſe 
„Faulbrutbakterien“, insbeſondere der vermutliche Erreger der Krankheit, der Bacillus 
pluton White, bei kranken Völkern im Darm der erwachſenen Bienen wiederholt auf⸗ 
gefunden wurden, und daß ſomit die erwachſenen Bienen der verſeuchten Völker als 
Infektionsträger in Betracht kommen. Uebrigens gilt das gleiche für die andere Form 
der Faulbrut, für die Nymphenſeuche. 

Auch bei dieſer Seuche laſſen ſich die Krankheitskeime im Darm der erwachſenen 
Bienen nachweiſen. Der Nachweis gelang hier allerdings nur in Ausnahmefällen, bei 
Völkern, die nach Einfütterung von ſtark verſeuchtem Honig erkrankt waren. Einige Male 
konnte ich ſogar in ſolchen Fällen im Enddarm der Bienen die dem Bac. Brandenburgiensis 
zugehörigen Geißelverbände feſtſtellen und hierdurch zeigen, daß dieſe Gebilde der auf⸗ 
löſenden Wirkung der Verdauungsſäfte im Bienendarm widerſtehen können. 

Die Krankheitskeime der Faulbrut finden im Darm der erwachſenen Biene keinen 
günſtigen Nährboden; ſie wachſen im Darm nicht weiter und ſetzen ſich dort auch nicht 
feſt. Daher beherbergen die erwachſenen Bienen, wie aus zahlreichen Verſuchen hervor⸗ 
geht, den Krankheitsſtoff nur vorübergehend 

In den Schwarnmzuſtand verſetzte kranke Bienenvölker übertragen die Seuche nicht 
auf ihre neue Brut. Selbſt die Bienen ſtark verſeuchter Völker werden ungefährlich, 
wenn man ſie von ihrem Wabenwerk trennt, in nicht verſeuchte, wabenfreie Wohnungen 
überführt und hier von neuem bauen läßt. (Schluß folgt.) 


Einiges über Suckerfütterung. 
Von J. A. Heberle, Kempten. 


Jedes Jahr werden große Mengen von Zucker verfüttert. In einigen Gegenden 
müſſen die Bienen infolge Trachtmangel aufgefüttert werden, in anderen Gegenden gibt 
es Honigtau oder, wie z. B. im Schwarzwald und den Vogeſen, Waldhonig, der ſich 
zur Ueberwinterung in unſerem Klima nicht eignet. Solcher Honig muß zum größten 
Teil aus dem Brutneſt entfernt und durch Zucker erſetzt werden, ſonſt kann es der Imker 
erleben, daß 50 Prozent oder mehr ſeiner Völker an der Ruhr eingehen. Die ee 
hat ja dies ſchon oft bewieſen. Es genügt, wenn ſoviel Honig entfernt wird, daß 5 bis 
10 Pfund Zucker im September eingefüttert werden können. Beginnen die Bienen erſt 
im Februar von ſolchem Honig zu zehren, ſo iſt eine Gefahr nicht mehr zu befürchten. 
Für die Frühjahrsentwicklung iſt ſolcher Honig ſehr gut geeignet, * bei Zucker⸗ 

itterung im Frühjahr die . nur langſam vorwärtskommen. 
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Schreiber dieſes bewirtſchaftet feit 12 Jahren einen Stand von 24 Völkern, die 
gewöhnlich einige Pfund Honig von der Moorheide, die anfangs Auguſt zu blühen be⸗ 
ginnt, eintragen. Die Imker hier ſagen, daß dieſer Honig die Ruhr verurſache. Da 
ich mir lieber die Erfahrung anderer zunutze mache als ſelbſt ſolche Erfahrung ſammle, 
verfahre ich auf folgende Weiſe: | | 

Anfangs September entnehme ich den Völkern die ſchöneren bededelten Waben und 
bewahre dieſe für das Frühjahr auf. Jedes Volk erhält dann 4—6 Pfund Zucker. 
Infolgedeſſen haben die Völker bisher nie unter der Ruhr zu leiden gehabt, obwohl ſie 
ungefähr vom 1. Dezember bis Mitte März keinen Ausflug haben; im Jahre 1914 ver⸗ 
ſchob ſich der erſte Ausflug ſogar bis 27. März. Im Frühjahr werden dann nach Be⸗ 
darf die aufbewahrten Honigwaben an das Brutneſt angeſchoben, ohne dieſelben vorher 
zu erwärmen oder zu entdeckeln. 

Mein Bienenſtand iſt 5 km von meiner ſeitherigen Wohnung entfernt. Deshalb 
habe ich ſeit 12 Jahren den Zucker ſtets zu gleichen Teilen in kaltem Waſſer gelöſt. 
Die letzten 2 Jahre wurde ſteuerfreier Zucker verwendet. In zwei kleinen, ausrangierten 
Honigkannen habe ich Zucker und Waſſer vermengt, die Löſung durch öfteres Umrühren 
beſchleunigt und bis zum nächſten Abend ſtehen gelaſſen. Die ziemlich klare Löſung 
wurde dann in Gläſer abgefüllt, der Sandreſt mit Waſſer übergoſſen, ein paarmal um⸗ 
gerührt und dieſes Waſſer zur Löſung des für den nächſten Tag benötigten Quantums 
Zucker verwendet. — Ich gebe pro Volk und Tag höchſtens 1 Liter oder jeden zweiten 
Tag bis zu 2 Liter Löſung. Eine nachteilige Wirkung wegen der ſchwachen Löſung oder 
dem kalten Waſſer, das zur Löſung genommen wurde, habe ich noch nie beobachten 
können. Uebrigens würden ſich kleine Nachteile auch der Beobachtung entziehen. 

Immerhin ſollte, wo die Umſtände es geſtatten, heißes Waſſer zur Löſung verwendet 
und lauwarm gefüttert werden. Früher war dem Zucker Ultramarin beigefügt, das den 
Bienen ſchädlich und nur durch Kochen und Abſchöpfen zu entfernen war. Jetzt iſt das 
Kochen nicht mehr nötig; ich würde aber doch eine gekochte Löſung vorziehen. — Ich 
trachte ſtets darnach, mit dem Auffüttern bis Mitte September fertig zu ſein. Iſt man 
gezwungen ſpäter zu füttern, fo verdient eine ſtärkere Löſung — 1½ bis 2 Teile Zucker 
auf 1 Teil Waſſer — den Vorzug; auch würde ich dann auf warme Fütterung und 
gekochte Löſung mehr Gewicht legen. | | 

Ganz beſonders möchte ich bei ſpäter Fütterung einen Zuſatz von ca. 10% Honig 
empfehlen. Nicht nur, daß dieſer Zuſatz das Futter ſchmackhafter macht, ſondern es ſoll 
auch das Kriſtalliſieren verhindern und das iſt befonders wichtig. Es wird auch ein 
Abſud von Lindenblüten, Meliſſe, Schafgarbe, Fenchel und Thymian zur Auflöſung des 
Zuckers empfohlen; Honig iſt aber entſchieden beſſer. Dazu eignet ſich der Honig vom 
Abdeckeln und was man oben von den gefüllten Honigkübeln abnimmt, vortrefflich. — 
Im Frühjahr ſollte Zucker nicht gefüttert werden, und mit ſeltenen Ausnahmen kann das 
auch durchgeführt werden, wenn man im Spätſommer darauf bedacht iſt, Reſervewaben 
für den Frühjahrsbedarf zurückzulegen. | 

Durch eine Analyſe von geſchleudertem Zuckerhonig wurden im offenen 0,28 , im 
bedeckelten 0,36% Stickſtoffgehalt (Eiweiß) feſtgeſtellt. Dr. U. Kramer's erläuternde 
Erklärung zu dieſer Analyſe verdient wiederholt zu werden: | | 

„Woher ſtammt das Eiweiß? Aus dem Zucker nicht, ſondern die Biene hat es 
aus dem eigenen Organismus zugeſetzt. Da begreift ſichs, daß die Biene nach dem 
Zuckerfüttern ſo gierig iſt nach eiweißreichem Pollen. Aber auch, daß ſie durch das 
Zuckerfüttern raſch entkräftet wird, wenn nicht Erſatz des an das Futter abgegebenen 
Eiweiß ihr möglich wird. Mit abſoluter Verläßlichkeit iſt alſo der Beweis erbracht, daß 

1. zu raſches Füttern großer Quantitäten Zucker und 
2. das Füttern bei anhaltend ſchlechtem Wetter oder ſpät, wo keine Pollentracht 
| mehr möglich tft, die Bienen ſchwächt. 
Verſtändlich wird uns nun auch, warum die ſchönſten Pollenkreiſe nach dem Füttern ver⸗ 
ſchwinden, ohne daß Brut eingeſchlagen worden wäre, aber auch, warum fortgeſetztes 
Zuckerfüttern im Frühjahr bei Mangel an Pollen die Völker ſo raſch dezimiert und einen 
lückenhaften Brutſatz verſchuldet.“ | (Schweiz. Bztg.) 
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Der Einwand, den der eine oder andere machen wird, er füttere ſo und ſoviel 
Zucker, ohne daß er nachteilige Folgen bemerkt hätte, iſt ohne Beweiskraft, denn wenn 
ſeine Bienen an Widerſtandsfähigkeit verloren haben, wenn ſie kurzlebiger geworden ſind, 
kann dies der Zuckerfütterer wohl kaum feſtſtellen. Man ſieht es den Bienen nicht an 
wie den Menſchen, wenn ſie an der Geſundheit Schaden leiden. Es ſoll auch nur vor 
allzu vielem Zuckerfüttern gewarnt werden. Iſt es aber notwendig zu füttern, dann 
frühzeitig, damit wenigſtens im September die Fütterung beendet ſei. ö 

Gibt man das erforderliche Quantum Zucker in großen Gaben ſo ſchnell, als die 
Bienen es holen, wird wohl etwas mehr aufgeſpeichert. Ich bin aber der Meinung, daß 
dies eine große Anſtrengung für die Bienen bedeutet, die ſie ſchwächt. Mir iſt es lieber, 
wenn ſie etwas langſamer arbeiten, dafür aber das Futter gründlich invertieren. Ver⸗ 
braucht ein Volk dabei etwas Zucker mehr und wird dabei ſein Wohlbefinden und ſeine 
Widerſtandskraft gehoben, ſo fühle ich mich reichlich für die Extramühe, die ein langſameres 


Füttern verurſacht und für das bischen Zucker, das ſie dabei für ſich verbraucht haben, 


entſchädigt. 


Der ſteuerfreie, mit Sand vergällte Zucker hat ſich hier, wo gewaſchener Sand 
oder geſtoßener Quarz verwendet wurde, gut bewährt. Von allen bisher noch erwähnten 
Vergällungsmitteln verdient wohl Holzkohle, da dieſe nur in kleinen Mengen verwendet 
zu werden braucht, Beachtung; denn dieſe iſt vollſtändig unſchädlich und in hygieniſcher 


Beziehung einwandfrei. : 


— 


Die läſtigen Ameiſen. 


Von Wilh. 


In jedem Sommer kommen Anfragen wegen 
Beläſtigung der Bienen durch Ameiſen. Ich habe 
die Meinung von einem Großimker gehört, der 
die Ameiſen für ungefährlich hielt. Da dachte 
ich mir, der Mann 115 ſo viele Völker, daß ihm 
eine genaue Beobachtung nicht möglich iſt. Ich 
habe Käſten gehabt, die in ihren Doppelwänden 
viele Tauſende der läſtigen Schmarotzer be⸗ 
herbergten. Ein Fangen und Zerdrücken 15 
lang, das einer beſſeren Sache wert geweſen 
wäre, brachten eine Abnahme, aber keine Ver⸗ 
nichtung. Die Ameiſen zogen im Vorfrühling 
in die Deckkiſſen und ließen durch die Bienen⸗ 
ſchwärme ihre Eier ausbrüten und Puppen in 
wohliger Temperatur pflegen. Dabei benagten 
und begeiferten ſie die Decken und Füllungen, 
daß ſie ein näßlicher Miſt wurden. Nun ſage 
mir einer, wovon die Schmarotzer leben! Ich 
ſah ſie häufig Teile der Bienenwaben beſetzen. 
Merkwürdig iſt es, wie die Bienen beim Zu⸗ 
ſammenſtoß mit Ameiſen zuſammenſchrecken und 
flüchten. Nur da, wo die Bienen dicht ſitzen, 
fühlt ſich die. Ameiſe nicht heimiſch. 

Wer einmal Ameiſen ſehen will, gehe an 


warmen Sommerabenden wit einem Laternchen 


an ſeinen Bienenſtand. Wenn er am Tage 
Hunderte ſah, ſieht er abends Tauſende. Die 
9 Arbeiterinnen rennen, die geflügelten 

eibchen und Männchen beſchützend, gleichſam 
ſie einſchließend, ſofort zum wüteſten Angriffe 
bereit, umher. Wenn man einige tötet, werden 
ſie förmlich raſend vor Wut, und bald ſpürt man 
ihre Stiche, von denen man auf der Haut Blaſen 
bekommt. Mich ärgerten dieſe Geſchöpfe, die 
meine Bienen beläſtigten und ſchädigten. In der 
Nähe des Standes, wo ein Ameiſenvolk in der 
Erde wohnt, das nur zum Rauben nach dem 
Immenheim zog, habe ich Aſche, Düngerjauche, 


Matthes. 


kochendes Waſſer uſw. angewendet. Es war 
umſonſt. Da ſtellte ich mich einmal ſtundenlang 
daneben und drückte ſtreichend jede ankommende 
Ameiſe⸗ tot. 

Je mehr fielen, je größer wurde die Angriffs⸗ 
wut der anderen. Ich vergaß auch dabei das 
Zählen nicht, da es mir nicht um Vernichtung 
eines Ameiſenvolkes zu tun war, ſondern um 
eine Tatſache feſtzuſtellen. Am nächſten Tage 
machte ich Fortſetzung, immer weiter zählend. 
Es war ein rieſiges Volk, das kein Ende zu 
nehmen ſchien. Erſt als ich gegen zehntauſend, 
genau weiß ich die Zahl nicht mehr, ich müßte 
meine po hele durchblättern, getötet hatte, 
hörte der Angriffsgeiſt des Volkes auf. Einige 
Wochen ſpäter nahmen ſie ihren Weg in ganz 
anderer Richtung, da ihnen das Bienenhaus nun 
doch zu gefährlich ſcheinen mußte. 

Nicht Herr konnte ich über die Ameifenvölter, 
die in den Doppelwänden wohnten, werden, bis 
ich Petroleum probierte. Abends nahm ich ein 
Kännchen Petroleum und eine Gänſefeder. Ich 
pinſelte die ganzen Beuten an, beſonders Spalten 
und Riſſe wurden reichlich mit Petroleum ge⸗ 
tränkt. Die Ameiſen kamen wie matt und betäubt 
heraus. Das Oel ſcheint ſie zu töten. Die vielen 
hunderte dickleibiger Flügelweibchen krochen lang⸗ 
ſam in der Oelſchicht und blieben zuletzt wie tot 
ſitzen. Nach mehrfachen Wiederholungen der 
Petroleumtränke, man kann auch Bienenhaus- 
pfoſten und Bretter, wo Ameiſen kriechen, damit 
verſehen, waren die Plagegeiſter verſchwunden. 
Die Geſchichte ſieht grauſam aus, gegen Unge⸗ 
ziefer wäre aber Milde eine Torheit. Unſere 
Soldaten können von der Ungezieferplage auch 
ein Liedchen fingen. Ich denke, wenn wir Bienen 
pflegen, haben wir auch die Pflicht, ſie in ihrem 
Kampfe gegen Feinde zu unterjfügen. 
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Bienenzucht und Cradtverhdltniffe in Kurland. 
Von E. Krannich, z. Zt. Krankenträger i. Often. 


dn. Die Bienenzucht iſt in Kurland weit ver⸗ 
breitet. Links der neuen Bahnſtrecke B. bis P. 
allerdings iſt der Boden infolge des Sandes, derſtetig 
vom Oſtſeeſtrande herübergeweht wird, recht dürftig 
und daher dort auch die Bienenzucht unmöglich. 
Rechts dieſer Bahn aber iſt das Land humusreich 
und ſehr fruchtbar, und daher ſtößt man auch hier 


überall auf Bienenſtände, beſtehend aus freiſtehen⸗ 


den Wohnungen aus Holz, die zerſtreut umher⸗ 
ſtehen. Neben liegenden und ſtehenden Klotzbeuten 
me man auch Drei» und Vieretager, wie auch 

ohnungen engliſcher und amerikaniſcher Art. 
Ein pa ae Bienenſtand findet ſich auf dem 
Rittergute des Freiherrn v. Korff in P. Er be⸗ 
ſteht aus ungefähr 80 Völkern in den verſchieden⸗ 
artigſten Wohnungen. Die Fluglöcher ſind, wie 
in ganz Kurland, ſtets an den Seiten angebracht, 
ſo daß die Rähmchen alle in Kaltbau ſtehen. Der 
ganze Bienenſtand iſt mit einem Wildzaune aus 
geſtutzten Fichten umzäunt. Ein Blockhäuschen 
innerhalb dieſer Umzäunung dient zur Aufnahme 
der Geräte und als Arbeitsraum. Im allgemeinen 
ſind die Wohnungen faſt alle recht ungenau ge⸗ 
arbeitet, ſo daß die verſchiedenen Rähmchenmaße 
dem kurländiſchen Imker das Arbeiten auf dem 
Bienenſtande recht erſchweren muß. Teilweiſe wird 
bei den Mobilbeuten ein Aufſatz mit Rähmchen 
von halber Höhe verwendet. 

Mitau, die Hauptſtadt Kurlands, iſt auch der 
Sitz des Kurländiſchen Bienenzucht⸗Zentralvereins. 
Dieſes macht ig auch auf verſchiedene Weiſe be- 
merkbar. Die Bienenſtände ſind hier beſonders 
zahlreich; auch findet man hier Zwei⸗ und Drei⸗ 
beuten, Wohnungen mit Oberbehandlung uſw. 
Eine beſondere Art von Wohnung iſt durch ein 
durchlöchertes Schiedbrett in zwei getrennte Woh⸗ 
nungen zu je 9 Rahmen geteilt. Nach Entfernung 
der einen Königin und des Schiedbretts werden 
die beiden Völker dann vereinigt, um den Honig- 
ertrag zu ſteigern, Auf Veranlaſſung des Zentral⸗ 
vereins wurde auch eine Bienenwohnung für kur⸗ 
ländiſche Verhältniſſe in Anlehnung an ame⸗ 
rikaniſche Beuten hergeſtellt. Mit der Einführung 
von Mobilwohnungen, die aus Deutſchlaud be⸗ 
zogen wurden, wurden von ſtrebſamen Imkern 
auch Honigſchleudern und Wabenpreſſen angeſchafft. 

Einen eigentümlichen Bienenſtand fand ich an 


der Strecke von Mitau nach T. An einer zu beiden 
Seiten mit Birken beſtandenen Straße ſah ich in 
ungefähr 10 m Höhe an einigen Bäumen ſtarke 
Baumblöcke. Anfänglich nahm ich an, daß es 
Niſtkäſten für ganz große Vögel ſeien, dann aber 
ſah ich, daß es Klotzbeuten waren und überlegte 
ſchon, welche große Schwierigkeiten die Behand⸗ 
lung der Völker in ſolcher Höhe verurſachen müſſe. 
Später erfuhr ich, daß dieſe Beuten ausgerückte 
Schwärme anlocken ſollten, weshalb ihre Anlage 
auch vom Zentralverein verboten worden ſei. 
Bieuenwohnungen aus Stroh gibt es der feuchten 
Witterung wegen in Kurland nicht. Bei der Ein⸗ 
winterung aber wird meiſt recht ſorglos verfahren. 
So bleiben die Wohnungen trotz der grimmigen 
Winterkälte ohne jeden Schutz, und auch der Ueber⸗ 
winterungsraum der Völker iſt faſt ſtets zu groß. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn alljährlich 
zahlreiche Völker im Winter zugrunde gehen. Nur 
auf dem v. Korffſchen Rittergute wurden die Woh⸗ 
nungen im Herbſte bedeckt, und zwar mit Wacholder⸗ 


reiſig, wodurch zugleich die Mäuſe von den Woh⸗ 


nungen ferngehalten werden ſollen. 

Die Frühtracht iſt in Kurland günſtig; denn 
es finden ſich überall Weiden, Pappeln und andere 
frühblühende Bäume und Sträucher. Da ferner 
die Wieſen nur einmal und zwar auch nur ganz 
oberflächlich gemäht werden, ſo iſt auch ſpäterhin 
den Bienen der Tiſch reichlich gedeckt. 

Die Bienenzucht wurde in Kurland ſchon früh⸗ 
zeitig betrieben und iſt nach der Verſicherung alter 
Imker von Deutſchland aus nach Kurland gelangt. 
Bereits am 5. Januar 1868 wurden vom Mi⸗ 
niſterium der Reichsdomänen die Satzungen des 
Kurländiſchen Zentralvereins beſtätigt, von denen 
jedem Mitgliede ein gedrucktes Exemplar ausge⸗ 
händigt wurde. N 

Leider ſind in dieſem Kriege faſt alle Bienen⸗ 
ſtände ausgeraubt und vernichtet worden, und 
es erfüllt den Imker mit Wehmut, wenn er die 
aufgeriſſenen, umgeworfenen Wohnungen und 
die umherliegenden Rähmchen und Waben ſieht. 
Man gedenkt dabei der mühevollen Arbeit, die 
dadurch vernichtet wurde, und dankt dem himm⸗ 
liſchen Vater dafür, daß er unſer Vaterland, ab⸗ 
geſehen von einigen Grenzgebieten, vor den fchred- 
lichen Verwüſtungen des Krieges bewahrt hat. 


| Crautes Beim. 
Ein Zukunftsbild von D. Breiholz. — (Nachdruck vom Verfaſſer verboten.) 


Ich komme von unſerem Freunde Wilhelm 
Ewers. Ein Beſuch bei ihm iſt allemal ein 
wirklicher Genuß. Man verläßt ihn nie, ohne 
eine wohltuende Anregung mitzunehmen. Seine 

eimſtätte zeigt ein Bild freudigen Schaffens, 
lühenden Lebens und herzerquickenden Gedeihens. 
Sie iſt eine Stätte des Glücks und des Behagens. 
Und wie gern führt uns der Beſitzer durch ſein 
liebliches Anweſen. Mit welch inniger Anteil⸗ 
nahme weiß er die Geſchichte jedes einzelnen 
Bäumchens, jedes einzelnen Plätzchens in Haus 
und Garten 10 feſſelnd darzuſtellen. Beſonders 


hoch aber ſchlägt ſein Herz, wenn er uns auf 
ſeinen Bienenſtand führen kaun. Der iſt ihm auf 
ſeiner ſchönen Scholle der ſchönſte Platz. Sobald 
er hier empfänglichen Gemütern von Bienenleben 
und Imkermühen berichtet, bleibt jegliche Erden⸗ 
ſchwere weit hinter ihm. Sein Bienenſtand iſt 
ihm ein Stücklein Himmelsau. Hier iſt jede Arbeit 
ihm beglückende Luſt, hier träumt er ſeine ſeligſten 
Träume. Und wahrlich, hier wohnt Behagen, hier 
atmet man Frieden und verſpürt dennoch zugleich 
den Geiſt emſigſten Schaffens. 


Es war nicht immer ſo. Vor Zeiten ſtand 
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Freund Ewers der Bienenzucht denkbar fern. 
Wohl hatte er als Knabe dereinſt einem Nachbar 
gern bei der Honigernte geholfen, aber ſpäterhin 
hatte des Lebens Ernſt jegliche Liebhaberei ver⸗ 
bannt. Was hatte auch ein Zimmergeſelle und 
noch dazu ein Familienvater, der wegen ſeines 
Kinderſegens von Wohnung zu Wohnung gehetzt 
wurde, mit Bienen und Bienenzucht zu tun? — 

Dann war der Weltkrieg gekommen. Gleich 
Millionen anderer Söhne unſeres Volkes hatte 
er auch Ewers aus ſeiner Arbeit und aus dem 
trauten Familienkreiſe geriſſen. „In der Heimat 
— da A ein Wiederſehn!“ — Bei der Er⸗ 
ſtürmung des Feſtungsgürtels Verdun hatte eine 
feindliche Granate ihn fürchterlich zugerichtet. Nie 
hatte er damals geglaubt, daß er die Heimat und 
ſeine Lieben je wieder ſehen werde, daß für ihn 
das Leben jemals wieder Inhalt und Wert er⸗ 
langen könne. 

Die faſt zwölſmonatige, ach, fo hingebende und 
aufopfernde Behandlung im Lazarett hatte wunder: 
baren Erfolg. Zwar erlangte er ſeine frühere 
Leiſtungsfähigkeit nicht wieder. Einen Arm hatte 
er eingebüßt und die Bruſt hatte arg gelitten. 
Als Zimmermann würde er nie mehr arbeiten 
können. Aber Lebensmut und Schaffensfreudig⸗ 
keit waren ungebrochen. f 

Es war im hoffnungsvollen Lenzmonat. Noch 
dachte er nicht daran, ſchon bald aus dem Lazarett 
entlaſſen zu werden, als ihm der Erlaß des Land: 
wirtſchaftsminiſters zu Geſicht kam, der Kriegs⸗ 
beſchädigten die Pflege der Bienenzucht ganz be⸗ 
ſonders warm ans Herz legte. Zu derſelben Zeit 
— war das nun ein Spiel des Zufalls? — kam 
ihm aus der Lazarettbücherei das treffliche „Bienen⸗ 
buch für Anfänger“ von Pfarrer Aiſch in die 
Hände. Gleich der Anfang feſſelte ihn. Er las 
und las, und bald hatte dies reizende Büchlein 
es ihm angetan. Imkerleben muß doch ſchön ſein! 
Das war der Gedanke, bei dem er mit Liebe ver⸗ 
weilte. Als ihm dann noch vergönnt war, die 
Gaſtfreundſchaft feines treuen Kameraden zu ge- 
nießen und deſſen Vater bei der Arbeit an ſeinen 
Bienen Handreichungen zu leiſten, auch täglich 
ſich dort an den ſelbſtgewonnenen Honigſchätzen 
zu laben, und als er nebenbei erfuhr, wie reich 
des Imkers Arbeit im letzten Jahre durch Bien⸗ 
leins Fleiß belohnt worden war, da war ſein 
ganzes Denken und Sinnen von einem ſtarken 
Wunſch beſtimmt: Imker möchte er werden! 

Noch im Sommer desſelben Jahres kam er als 
„Schüler“ auf die e Imker⸗ 
ſchule in a Der Aufenthalt brachte ihm feine 
Koſten. Er wohnte im dortigen Geneſungsheim, 
und was er außer ſeinem Lebensunterhalt brauchte, 
lieferte die Schule umſonſt. Im Umgang mit den 
Bienen fühlte er ſich wie am Buſen der Natur, 

von der Gottheit unmittelbar berührt, verſpürte 
er den Hauch des ewigen Schöpfers. Ein Dutzend 
Kameraden aus den verſchiedenſten Gegenden 
ſtrebten mit ihm dem gleichen Ziele zu und weilten 
gleichzeitig in Preetz. Gemeinſam erlebte die kleine 
Im erſchülerſchar Tag für Tag immer neue Freu⸗ 
den. Unter der Anleitung des Vorſtehers der Schule 
wurden ſie mit allen grundlegenden Arbeiten des 
Betriebs nach und nach bekanntgemacht. Zwei 
Monate währte der Aufenthalt. Daß ſie in der kur⸗ 
en Zeit nicht auslernen und erſt recht nicht zur 
eiſterſchaft gelangen konnten, war ihnen bald 


- 


klar. Aber einen guten Unterbau ſchufen fie, auf 
dem ſich weiter arbeiten ließ. 

Sehr wertvoll war den feldgrauen Imkerzög⸗ 
lingen zugleich ein anderer Gewinn. Ihr Lehr⸗ 
meiſter ließ ſie darüber nicht im unklaren, daß ſie auf 
Bienenzucht allein, ſo lohnend ſich dieſe unter 


Umſtänden auch geſtalten könne, niemals ihre 


Zukunft begründen dürften. Unerläßlich ſei 
es, ſich auf mehrere Erwerbsgelegenheiten zu 
ſtützen, die in ihrer Geſamtheit dann eine treffliche 
Grundlage für das wirtſchaftliche Wohlergehen 
einer Familie bilden könnten. Von berufenen 
Fachleuten wurden darum die Imkerſchüler in 
Preetz auch mit den Grundbegriffen von Garten⸗ 
und Obſtbau, von Geflügel⸗, Ziegen- und 
Schweinehaltung bekanntgemacht, hörten auch 
einen Vortrag über Kaninchenzucht und über 
Blumenpflege. 

Unſerem Freunde vergingen die kurzen Wochen 
auf der Imkerſchule mit ihrer Fülle von An⸗ 
regungen und neuen Ausblicken viel zu ſchnell. 
Ein verlockendes Zukunftsbild war es, daß er ſich 
ausgeſtaltete, und das mehr und mehr feſten, 
beſtimmten Umriß gewann. Eine völlig neue 
Welt ſah er vor ſich erſtehen. Den Preetzer Tagen 
folgte ein Heimatsurlaub. Was für Kae at 
er da im Kreiſe feiner Lieben geſchmiedet! Wie 
haben die Seinen mit ihm gemeinſam immer neue 
Ausflüge in die Gefilde der Zukunft gemacht! — 

Endlich ward er von der Militärbehörde ent- 
gültig entlaſſen. Eine Jahresrente von 774 Mk.“), 
die nach dem Kriege erfreulich aufgebeſſert worden 
iſt, ſollte ihm Erſatz bieten für ſeinen ſchweren 
körperlichen Verluſt. 

Nach einigem Bemühen glückte es ihm, in 
ſeiner Heimat eine ſchöne Kriegerheimſtätte zu er⸗ 
langen. Auf einem Grundſtück von reichlich 
60 a Größe wurde in anſprechender, heimatlicher 
Bauweiſe ein einfaches, aber behaglich und nett 
eingerichtetes Häuschen aufgeführt. Auch die er⸗ 
Preis fie Stallräume fehlten nicht. Der ganze 

reis für dies kleine Beſitztum ſtellte ſich auf 
7900 Mk. Der Umſtand, daß er nicht über 
Kapital verfügte, war ihm durchaus kein Hindernis. 
Er verwendete von ſeiner Rente 100 Mk., wie 
man zu ſagen pflegt, zur Kapitaliſierung und er⸗ 
hielt dafür (E. war 35 Jahre alt) 1500 Mk. aus⸗ 
gezahlt. Damit war er in der Lage, 800 Mk. 
auf fein Beſitztum anzahlen zu können — zu ½10 
des Grundſtückswertes, 790 Mk. — war er nur 
verpflichtet. Der Reſt von 700 Mk. hatte ſür 
vr m Anlage, Bepflanzung und An⸗ 
ſchaffungen aller Art ausgereicht 

Der Einzug ins neue Eigenheim war für die 
Familie Ewers mit ihren ſechs Kindern ein Feſt⸗ 


tag erſten Ranges. Niemals in ihrem Leben 


pain fie eine ſolche Wandlung durchgemacht. 
iemals hatten ſie das ſelig⸗ſtolze Bewußtſein 
gehabt, den Fuß auf die eigene Scholle zu ſetzen 
und vom eigenen Dache beſchirmt zu ſein. Die 


*) Verluſt eines Armes bedeutet eine Ver⸗ 
minderung der Erwerbsfähigkeit bis zu 50 v. H. 
Ein Gemeiner mit dieſer Verletzung kann dem⸗ 
nach erhalten: 

Grundrente : 270 Me. 

Kriegszulage. . . . . . 180 „ 

Verſtümmelungszulage . 324 „ 

Freund Ewers bezog dieſe Sätze tatſächlich. 


" 


Die 


bisher Land⸗ und Beſitzloſen, die eine bleibende 
Stätte noch nie gefunden hatten, im ſtrahlenden 
Glück des Eigenheims! Immer und immer war 
es ihnen in den erſten Tagen, als wären ſie in 
einer vornehmen Sommerfriſche Gäſte für kurze 
Zeit. Nicht nur die Kinder, auch die beiden 
Alten fragten ſich immer wieder, ob das nun 
auch wirklich dauernd ihr Eigen ſein ſolle. Ein 
Glücksgefühl ſchwellte ihre Bruſt, wie ſie es nie 
gekannt hatten. Eigener Herd, Heimat, Vater⸗ 
haus, Vaterland — welch köſtlichen und be⸗ 
ſeligenden Inhalt, welch Leben hatten doch dieſe 
Worte jetzt bekommen! Daß die Sehnſucht nach 
dem Eigenheim in ihrer Bruſt ſo ſtark geweſen 
war, hatten ſie ſelbſt nicht gewußt. 

Bekanntlich ſind die erſten Jahre nach ſolcher 
Beſitzübernahme wirtſchaſtlich immer die ſchwerſten. 
Einnahmen aus dem Betrieb wachſen erſt 
ane und nad, und einige Neuanſchaffungen find 
auch fait immer noch nötig. 

eſellſchaft half unſerem Freunde dadurch, daß 
fie ihm drei Freijahre gewährte. Erſt vom vierten 
Jahre ab hatte er an Verzinſung und Abtrag 
jährlich 315 Mark zu entrichten. 

Darüber ſind nun reichlich zehn Jahre ins 
Land gegangen. Wohnlichkeit und Behaglichkeit 
aller Räume des Hauſes haben ſtändig zuge⸗ 
nommen. Wohl iſt die Ausſtattung einfach, aber 
Ordnung, Sauberkeit und Anmut ſind eine wert⸗ 
volle Zierde Hier hätte unſer Schiller ſeine 
Freude gehabt: „Und drinnen waltet die züchtige 
Hausfrau, die Mutter der Kinder.“ Wertſtatt 
und Geſchirrkammer zeugen davon, wie der Be⸗ 
ſitzer trotz ſeiner Verletzungen eine Handfertigkeit 
und Geſchicklichkeit entwickelt, die manchen Zwei⸗ 
armigen in Schatten ſtellt. 

Der Garten iſt vollends die erweiterte Woh⸗ 
nung. Die lebende Hecke, die ihn abgrenzt, hat. 
ſich dank der verſtändnisvollen Pflege ſo kräftig ent⸗ 
wickelt, daß ſie bereits als mannshohe ſchützende 
Umzäunung den Heimſtättenfrieden bewahren 
hilft. Durch Baum⸗ und Gebüſchgruppen mit 
ihren verſchlungenen Gängen iſt manch lauſchiges 
Plätzchen entſtanden. Hier haben die Kinder 
ihre „Stuben“. Obſtbäume und Beerenſträucher 
entwickeln jetzt zur Blütezeit eine geradezu pa⸗ 
radieſiſche Pracht. Im Gemüſegarten, im Blumen⸗ 
garten, im Vieh⸗ und im Geflügelſtall: überall 
erfreuliches Gedeihen. 

Wohl erfordert das ganze Anweſen unaus⸗ 
geſetzt eine tüchtige Arbeit. Aber emſiges Schaffen 
und raſtloſe Tätigkeit ſind Ewers und ſeiner Frau 
Lebensbedürfnis und Lebensfreude. Und wie fein 
bekommt ihnen beiden die tägliche Beſchäftigung 
in der freien Gottesluft! Und wie bejreiend und“ 
erhebend wirkt es, zu arbeiten für eigenes Heim 
und eigenen Herd! Doppelt kommt dieſe Wohl⸗ 
tat zum Bewußtſein, wenn die Arbeit ſo augen⸗ 
ſcheinlich geſegnet iſt wie hier. 

Auch auf der Familie ſelbſt ruht des Himmels 
Segen. Dreimal noch iſt ſie nach ihrem Einzug 
durch willkommenen Zuwachs ergänzt worden. 
Neun blühende und geſunde Träger deutſcher. 
Zukunft bringen ſprudelndes Leben ins traute 
Heim und ſind mit Recht der Eltern Stolz und 
Freude. Die Schulzeugniſſe geben mit Befriedi⸗ 

ung Kunde, von welchem Stamme ſie ſind, und 
ſobald der Schularbeit letzter Punkt gemacht iſt, 
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ehen die größeren Kinder den Eltern rüſtig zur 
and. Den beiden älteſten — der tine Zimmer⸗, 
der andere Maurerlehrling — liegt als beſonderes 
Erbteil des Vaters die Liebe zu den Bienen im 
Blute. Gar manche freie Stunde verbringen ſie 
auf dem Bienenſtande, der nach ihrer Meinung 
I rn viel mehr und viel ſchneller vergrößern 
miipte. 
Der Bienenftand! Bei ihm miffen wir noch 
ein wenig verweilen. Im dichten Gebüſch lauſchig 
verſteckt bildet er gleichſam eine wohlverwahrte 
Burg innerhalb des umfriedeten Eigenheims. An 
dem Gehege dieſes ſchönen friedlichen Platzes 
brechen ſich die Wogen des unruhvollen Lebens 
da draußen. Man muß drinnen geweſen ſein, 
um das ganz zu empfinden. Hier muß man 
verweilt haben, lange und oft, und Zeuge davon 
geweſen ſein, wie der Bienenvater mit den viel⸗ 
hunderitauſenden ſpießbewehrter, fleißiger Arbeiter 
vertraute Zwieſprache hält. Hier Wu man mit 
dem Beſitzer zuſammen auf behaglicher Lager- 
ſtätte der ſüßen Mittagsruhe gepflegt haben. Hier 
muß man dabei geweſen ſein, wenn an großen 
Erntetagen im anſtoßenden Schleuderraum des 
Bienenfleißes ſüße Frucht in Strömen fließt und 
eine Honigtonne nach der andern ſich füllt. — 
Mit drei Korbvölkern hat vor Jahren der Bienen⸗ 
ſtand ſeinen beſcheidenen Anfang genommen. 
Durch Vermehrung und gelegentlichen Zukauf iſt 
er dann nach und nach ſtattlich herangewachſen. 
30 gute Kaſten⸗ und 5 nicht minder gute Korb⸗ 
völker haben den letzten Winter in beſter Ver⸗ 
faſſung trefflich überſtanden. 40 Völker iſt das 
Ziel. Für mehr fehlt der Raum, und dieſe Zahl 
reicht aus. Wenn's glückt, wird im kommenden 
Sommer das Ziel erreicht werden. Ein meiſterlich 
eingerichteter Beobachtungsſtock übt auf alle Be⸗ 
ſucher beſondere Anziehungskraft. 
Mit dem Bienenſtand iſt's ein eigenartig Ding. 
Er bildet für alle Mitglieder der Familie in der 
Tat den Mittelpunkt des reizenden Anweſens, 
prägt dem Leben, dem Denken und Empfinden 
aller eine beſtimmte Richtung und ee Start 
Sie fühlen ſich als eine Imkerfamilie. acht 
das nun die Poeſie, die die Bienenzucht umgibt? 
Macht's der Umſtand, daß durch ſie die Wirt⸗ 
ſchaftskaſſe einen ſo beträchtlichen Zufluß erhält? 
Beides hat gewiß ſeine große Bedeutung. Vor 
allen Dingen aber iſt es die i e ee 
die der einſt kaum beachteten und von Wohnung 
zu zu gehetzten Familie Ewers eine neue 
und beſſere Umwelt gebracht, eine geſellſchaftliche 
Stellung verliehen dere Auf bienenwirtſchaftlichen 
Ausſtellungen iſt Freund Ewers in den letzten 
Jahren wiederholt mit erſten Preiſen ausgezeichnet 
worden. In dem Imkerverein ſeines Ortsbezirks, 
unter deſſen Mitgliedern alle Geſellſchaftsſchichten 
vertreten ſind, ſchätzt man ihn wegen ſeines ehren⸗ 
feſten, biederen Weſens, wegen ſeiner Leiſtungen 
und wegen ſeines ruhigen und beſonnenen Urteils. 
Seit reichlich einem Jahre gehört er ſogar dem 
Vereinsvorſtande an. Seine Honigkundſchaft 
wohnt in den beſten Häuſern und fragt nur nach 
der Güte der Ware, weniger nach dem Preis. So 
wurde die Bienenzucht der Weg sum geſell⸗ 
ſchaftlichen Aufſtieg zweier Menſchen, die an Fleiß 
und Strebſamkeit, wie auch an Seelenadel ein⸗ 
ander durchaus ebenbürtig ſind. Und mit Pan 
ſtiegen zugleich ihre Kinder empor. Dieſe Tat⸗ 


fade fand ihren Ausdruck in fo manchen Be- 
ziehungen. \ 

Kürzlich verlebte ich mit meiner Frau im Haufe 
der Familie Ewers köſtliche Abendſtunden. In 
ſtiller Traulichkeit ſaßen wir zuſammen, ſprachen 
von ſtürmiſchen Tagen der Vergangenheit, von 
den dornenvollen erſten Jahren der Ehe mit den 
Bitterniſſen der Heimatloſigkeit, von der fried lichen 
Gegenwart und wie ſich das alles gefügt hatte. 
Als dann auch die wirtſchaftliche Lage erörtert 
wurde, holte der Beſitzer ſein mit Sorgfalt ge⸗ 
führtes Wirtſchaftsbuch hervor und ließ uns ein 
beſonders erfreuliches Bild ſchauen. Ich will hier 
nicht aus der Schule plaudern, doch begehe ich 
keinen Vertrauensbruch, wenn ich die in der Nieder⸗ 
ſchrift verzeichneten Schlußzahlen aus dem letzten 
Jahre hierherſetze. Da las man: 

Ertrag aus der Bienenzucht . . 448,75 Mk. 

„ Schweinezucht 

und ⸗maſt .. 271,72 „ 
dem Garten (Spar- 

gel, Obſt, Obſt⸗ 

wein, Zwiebeln, 

Gemüſe, Schnitt⸗ 
| blumen) . . .253,28 „ 

8 „ der Geflügelhaltung 106,46 „ 

Wir zählten zuſammen: 1080,21 Mk.! Dieſen 
Zahlen fügte der Beſitzer erläufernd hinzu: In 
Wirklichkeit hat mein Beſitz mir erheblich mehr 
gebracht. Ich ſchreibe für jeden Betriebszweig 
genau an, habe aber hier nur die Summen ein⸗ 
geſetzt, die ich als Reinertrag in bar eingenommen 
habe. Außerdem haben wir bisher noch täglich 
von unſerem Honig gegeſſen, haben auch zwei 
Schweine von zuſammen etwa 400 Pfund Lebend⸗ 
gewicht ſelbſt eingeſchlachtet., Der Garten hat uns 
nicht nur den ganzen Sommer den Tiſch gedeckt, 
ſondern auch noch wertvolle Vorräte für den 
Winter geliefert. Auch die im Hausſtand ver⸗ 
brauchten Eier ſind hier nicht mitgezählt. Und 
wie hoch iſt erſt der Ertrag der 3 Ziegen anzu⸗ 
ſchlagen! Auch die etwa 20 Kaninchenbraten, die 
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uns jährlich in die Küche hineinwachſen, bedeuten 
uns etwas. Im letzten Jahre waren die Erträge 
aus der Bienenzucht mäßig, und diejenigen 
aus der Schweinehaltung ſtark unter mittel. Der 
Obſtbau ſteht noch im Anfang ſeiner Entwicklung, 
hier iſt mit einer ganz erheblichen Ertragsſteigerung 
zu rechnen. Dazu kommt dann noch alle Monate 
meine ſchöne Militärrente. 

War das nicht eine erfreuliche Darſtellung? 
Es 0 nur natürlich, daß Perſonen, die einander 
naheſtehen, auch ihre Vermögenslage einmal be- 
ſprechen, und es wirkt ſo wohltuend, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen eines zufriedenen Daſeins 
ſtrebſamer Menſchen geſichert zu ſehen. Sind ſie 

doch der unerläßliche Unterbau für jede Betätigung 
eines höheren Lebens. Welch ein ſchönes, ſtilles 
Glück war es doch, deſſen ſich Wilhelm Ewers und 
ſeine Frau erfreuten, und in deſſen veredelndem 
Sonnenſchein auch ihre Kinder heranwuchſen! 
Die Frau des Hauſes hatte recht: „Für uns und 


unſere Lieben tft der fürchterliche Weltkrieg zum 


eil geworden. Beſonders aber ſegne ich das 

chickſal, weil es mir aus dem Kriege meinen 
Mann als Imker wieder heimgeführt hat. Wer 
weiß, was ſonſt aus uns geworden wäre!“ 

- Spät gingen wir heim. Lange noch wirkten 
in mir nach die Eindrücke, die wir mitnahmen: 
Glückſeliges deutsches Vaterland! Dein deutſches 
Volk durch Not und Tod wieder heimzuführen 
zur Scholle, heim zur Natur, war doch ohne Frage 
eine der größten und ſegensreichſten Wirkungen 
des ungeheuerlichſten Krieges. Jene Tauſende, 
die nun in den trauten Kriegerheimſtätten allüber⸗ 
all auf deutſcher Erde heranwachſen, bilden mit 
ihren Nachfahren das künftige Adelsgeſchlecht, in 
dem unſer Volk ſich verjüngt und wiedergeboren 
wird. Deutſchland wird groß und unüberwindlich 
ſein, ſolange ſeine edelſten Schätze, das ſind die 
Glieder ſeines Volkes, feſt im deutſchen Boden 
wurzeln und in Geſinnung, Tüchtigkeit und raſt⸗ 
loſem Vorwärtsſtreben der Familie Ewers gleichen. 
Gott walt's! = 


Praktiſche Imkerfragen. 


1. Wie ſchütze ich meinen 
Wachsmotten? 
Ein jeder Imker, der vernünftig ſeinen Bienen⸗ 
. eingerichtet hat, hält auf einen, ſeiner 
ölkerzahl entſprechenden Wabenvorrat. Darunter 
verſtehen wir ausgebaute Rähmchen mit Arbeiter⸗ 
bienenbau oder auch ſolche mit etwas Drohnenbau. 
Ganz alter Wabenbau, der ſchwarz ausſieht und 
beträchtlich ſchwerer iſt als junger, gehört nicht in 
unſern Wabenvorrat. Ebenſo find auszuſchließen 
alle zerriſſenen, ausgebauchten und ſonſt unregel⸗ 
mäßig ausgebauten Waben. 
Dieſer Wabenvorrat, der alſo aus weißen oder 
gelben, hellbraunen bis dunkelbraunen Waben 
eſteht, iſt für den ſachgemäß imkernden Bienen⸗ 
eater ein werbendes Kapital von hohem Werte, 
enn im Mai und Juni, wenn die Haupttracht 
einſetzt, erſpart er ſeinen Bienen die mühſame und 
koſtſpielige Arbeit des Wachsbauens; das Auf⸗ 
ſpeichern der Vorräte geht viel ſchneller vor ſich, 


Wabenvorrat vor 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


und bei guter Sommertracht kann der Imker dieſe 
Waben, nachdem ſie geſchleudert ſind, mehrere Male 
volltragen laſſen. . 
Dieſer Wabenvorrat muß in der Zeit, da er 
nicht im beſetzten Stocke Verwendung findet, ſorg⸗ 
fältig aufbewahrt werden, denn ein ſchlimmer Feind 
verſucht ihn zu zerſtören; das iſt die Wachsmotte, 
ein kleiner weißgrau gefärbter Schmetterling. Er 
legt ſeine Eier in das Gemüll der Bodenbretter der 
Bienenſtöcke oder in umherliegende, aufeinander⸗ 
geſchichtete Waben. Es kriechen kleine ſchmutzig⸗ 
graue Maden aus, die das Zellgebäude zerſtören. 
Die größten Feinde der Wachsmotte ſind das 
Licht und der Luftzug. d 
Ich habe mir deshalb in meinem Bienenhauſe 
vierkantige Latten anbringen laſſen, direkt unter 
dem Dache auf der den Bienenſtöcken entgegen⸗ 
geſetzten Seite, auf denen ich meine Waben ien 
weiſe aufhänge. Die Hauptſache dabei iſt, daß 
ſich die Wachsflächen der Nachbarwaben nicht 
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berühren; es muß zwiſchen ihnen die Luft durch⸗ 
ſtreichen können. N 
habe noch nie gemerkt, daß in meinem 
ſo aufbewahrten Wabenvorrate von mehreren 
100 Rähmchen die Wachsmotten ſich eingeniſtet 
ätten. 

Dieſelben Lattengeſtelle kann man auch, wenn 
man kein größeres Bienenhaus beſitzt, auf einem 
hellen und luftigen Oberboden anbringen laſſen, 
vielleicht auch in einer unbenutzten Scheune. Zu 
beachten iſt, daß ſich nicht zu viel Staub in die 
Waben legt. Iſt das letztere trotzdem nicht zu 
vermeiden, ſo muß im Frühjahre, wenn die Waben 
gebraucht werden, eine Wäſche derſelben in lau⸗ 
warmem Waſſer vorgenommen werden. Man läßt 
die in Gebrauch zu nehmenden Waben in einer 
Waſchwanne ſich voll Waſſer ſaugen, dann hängt 
man ſie in die Schleuder und ſchleudert mit 
kräftigem Drehen das Schmutzwaſſer wieder heraus. 


Es iſt nicht nötig, daß man die Waben trocknet; 
ſie können ruhig im feuchten Zuſtande in den 
beſetzten Stock gehangen werden. Dis Bienen 
nehmen dieſe friſch duftenden Waben ſehr gern an. 

Andre Imker heben die Waben auch in großen 
Kiſten oder Wabenſchränken auf. Dieſe Art iſt 
auch zu empfehlen. Jedoch iſt dabei zu raten, 
die ſo eingebrachten Waben einige Stunden 
Schwefeldämpfen auszuſetzen, damit durch dieſe 
die etwa in den Waben noch vorhandene Brut der 
Wachsmotte vernichtet werde. Die Schwefelung 
erfolgt im Wabenſtocke ſelbſt von unten her, wo 
man ein Blechgefäß mit etwas brennendem 
Schwefelfaden auf einen Ziegelſtein ſetzt. 

Die ganze Hauptſache bei der eng der 
Wachsmotte find die zwei Dinge: 1. Stete Rein- 
ne Bodenbretter in den Stöcken; 2. ſorg⸗ 
fältige Sammlung und Aufbewahrung aller Wachs⸗ 
reſte und Waben. ' j 
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Aus allen Weltteilen. | 


Bon Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Die Golden- oder ſogenannte 
B fach gebänderte Königin. Alles hat ſeine Zeit. 
Auch die Hochflut der goldenen Königinnen und 
ihrer wunderbar ſchönen Arbeitsbienen iſt im 
Lande der urſprünglichen Erzeugung, raſcher als 
man denken ſollte, abgeflaut. Blatterte man früher 
in den amerikaniſchen Bienenzeitungen, ſo begeg⸗ 
nete man auf Schritt und Tritt den großgedruckten 
Anzeigen von Königinnen mit 5 goldgelben Hinter⸗ 
leibsringen. Die Golden Bees ſpielten eine große 
Rolle, und manches Goldſtück iſt ſelbſt aus Deutſch⸗ 
land übers Waſſer gewandert, um die goldenen 


Bienen zur Auswanderung zu locken — und Ent⸗ 


täuſchungen zu erleben. Denn manche goldene 
Königin erinnerte zu ſehr an eine beſſere italieniſche 
Königin oder hatte nur 3 bis 4 goldfarbene Hinter- 
leibsringe. Jetzt ſind die Anzeigen von den Golden⸗ 


Königinnen verſchwunden aus den amerikaniſchen 


Bienenzeitungen ſo gut wie aus den deutſchen 
und Root ſchreibt in den „Gleanings“: Die 
Bienenzüchter⸗Brüderſchaft hat gelernt (nämlich 
dadurch, daß ſie meiſt | 
fondern mit 3 oder 4 goldfarbigen Hinterleibs⸗ 
ringen erhielt, der übrige Teil des Hinterleibes 
war ſogar oft ſchwarz ſtatt weißlich), daß eine 
unge fünffach gebänderte Königin ein feltener 
Vogel iſt. oz 


ne neue Art der Königinzuſetzung. 
in Faſten oder einer a die Rene 
uzuſetzen, dieſe Erfindung kann nur über dem 
aſſer gemacht werden. Ich überſetze wörtlich 
ohne jede Auslaſſung, was Buchanan über dieſen 
'ſeinen „fasting plan“ ſchreibt im Aprilheft der 
„Gleanings“. Die Hauptſachen ſind folgende: 
Siehe, daß das Volk ohne Königin oder Königin⸗ 
zellen iſt, ſperre die Königin allein und ohne 
Futter für 45 Minuten ein, lüfte die Decke oder 
den Aufſatz etwa einen Zoll a an einem Ende, 
blaſe einen oder zwei Puff Rauch in die Oeffnung 
und laß die Königin dann herunterlaufen mitten 
in die Rähmchen, dann bringe die Decke wieder 
an ihren Platz und das Werk iſt getan. 


öniginnen nicht mit 5, 


Nun die Ergebniſſe und das iſt, was zählt. 
Unter hunderten auf dieſe Weiſe zugeſetzten Kö⸗ 
niginnen hat mein Verluſt weniger denn ein Pro⸗ 
zent betragen und hunderte von Bienenzüchtern 
in dieſen und anderen Staaten haben dieſe Art 
mit gleichem Erfolg geübt und die Erfahrung be⸗ 
ſtätigt. Ich habe freilich einige Male Fehlſchläge 
gebabt bei dem Zuſetzen in Völker mit Eier legen⸗ 

en Arbeitsbienen, aber wie Mr. Miller (der Er⸗ 
finder und Befürworter des Königinzuſetzens 
mittels Rauch durchs Flugloch) wohl ſagt, ijt dies 
eine armſelige Bienenzucht, nämlich Völker mit 
ſolchen Arbeiterinnen. Ich würde daher in dieſen 
Fällen weder zu dieſer Zuſetzungsweiſe raten 
noch zu einer anderen, noch auch in ihr, wenn 
die Bienen beim Rauben betätigt ſind. 

Du brauchſt nicht zu warten bis zur Dunkel⸗ 
heit. Ich ſetze jede Sat zu jeder Beit zu, 
wenn ich es wünſche und das Schöne dabei tit, 
daß jeder andere das gleiche tun kann Unter 
den beſten Bedingungen habe ich 20 Prozent der 
Königinnen verloren bei der veralteten Käfig⸗ und 
e und 19 glaube nicht, daß andere 
zeſſere Ergebniſſe gehabt haben. Das mag ein 
gutes Ding für einen Züchter von Königinnen 
fein, ſolange er nicht für ſicheres Zuſetzen bürgt. 

enn du dich aber Ye einer gejunden und 


ſicheren Weiſe umſiehſt, verjude den „Faſtenplan“. 


Eine. mann Vermehrung der Zahl 
der Völker. Nirgends wo anders in der ganzen 
Welt wäre eine ſolche Vermehrung der Volkszahl 
binnen kurzer Arg möglich, wie ſie Donoho in 
den „Gleanings“ beſchreibt, als in Amerika Im 
Jahre 1912 fand dieſer in der Nähe ſeiner Heim⸗ 
ſtätte einen Baum mit einem Bienenvolke. Den 
Teil, in dem das Bienenvolk ſaß, brachte er in 
eine Ecke ſeines Hofes. Aber nach einigen Tagen 
ſchwärmte die Geſellſchaft und alle Bienen ver⸗ 
ließen den Baumſtumpf. Nun wurden, da keine 
anderen Wohnungen vorhanden, im ganzen 
5 Völker in Kiſten untergebracht. Den folgenden 
Winter wurden richtige Beuten gebaut und i 
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Laufe des Monats März die Völker in diefe 
neuen mit Kunſtwaben ausgeſtatteten Wohnungen 
überſiedelt. Dieſe 5 Völker wurden dann geteilt 
und auf 10 vermehrt. Im Jahre 1914 Ver⸗ 
mehrung auf 23. Dabei behandelte dieſer Züchter 
von ſeinen 10 Völkern, die er aus dem Jahre 1913 


herübergenommen hatte, 5 auf Honig und nur 


5 auf Vermehrung. Von den 5 auf Honig be⸗ 
handelten Stöcken erhielt Donoho nach ſeiner An⸗ 
gabe bei einem Volke über 200 Pfund Honig 
und im ganzen von allen Völkern über 1000 Pfund. 
Er verlor im Winter 1914/15 3 Völker, vermehrte 
aber ſeinen Stand in dem darauffolgenden Früh⸗ 
jahr auf 43 Völker und erntete dabei noch gegen 
50 Pfund Honig von jedem Volk. Seine Abſicht 
war, dieſes Frühjahr auf 100 zu vermehren, dem⸗ 
nach in 5 Jahren von 1 auf 100 zu kommen. 
Das wird ihm niemand nachmachen wollen. 


Etwas von Hawai, unſerem früheren Honig- 
fieferer. Hawai, fo ſchreibt Leslin Burr, iſt ein 
Paradies auch für Bienenzüchter. Da gibt es 
keine Faulbrut, noch eine andere Bienenkrankheit, 
noch Winterverluſt. In dieſes Paradies hat ſich 
natürlich ane Bruder Japs eingeniftet und ſpielt 
als Gehilfe des Bienenzüchters gegen geringen 
Lohn ſeine Rolle, bis er Unele Sam aus dem 
Paradieſe hinausbefördern wird. Die Haupt- 
honigpflanze iſt die Algaroba, der Johannisbrot⸗ 
baum, der in großer Menge vorkommt. Rings⸗ 
um Honolulu ijt die Gegend ſchon von Bienen 
übervölkert, da die Japaner, wo es nur ging, 
Bienenſtände einrichteten. In der weiteren Um⸗ 
gebung Honolulus arbeiten Bienenzüchterkom⸗ 
pagnien, deren eine es auf 5500 Völker gebracht 
hat. Es gibt aber welche, die noch eine größere 
Volkszahl beſitzen. In jedem Paradieſe ſind 
aber auch Schlangen und dieſe Paradiesſchlange 
in Hawai iſt nicht ein kriechendes, ſich auf dem 
Boden windendes Geſchöpf, ſondern ein Inſekt 
mit kräftigen Beißzangen ausgeſtattet, die Ameiſe, 
die auch in Braſilien ſoviel Schaden tut und 
die Bienenzüchter zu beſonderen Sicherheitsvor⸗ 
kehrungen treibt. Dasſelbe iſt auch in Hawai 
nötig. Jeder Stand beſteht aus 2 Teilen. Der 
obere Teil ſteht auf eiſernen Trägern, die mit 
Oel beſtrichen ſind, ſo daß die Ameiſen nicht daran 
in die Höhe klettern können. Was den Honig 
anbelangt, fo ift er mit Ausnahme des Algarobg- 
honigs, der im Sommer kommt, ein elender Stoff. 
Deshalb wäre es eigentlich beſſer geſagt, es ſei 
der niederſte Grad von Honig unter allen be⸗ 
kannten. Früher wurde er, ehe der europdifde 
Krieg ausbrach, nach Deutſchland verkauft, da 
aber jetzt für ihn da kein Markt iſt, ſo geht er 
auf Lager in Honolulu und wird hier noch einige 
Zeit liegen müſſen bis zum Ende des Krieges; 
denn Hawai ſelbſt iſt kein Markt für Honig und 
die Schutzherrn dieſer Juſeln bedanken ſich für 
dieſes Zeug. Die Amerikaner verkaufen im Gegen⸗ 


teil kaliforniſchen Honig in Gläſern auf Hawai, ob⸗ 
glei die Entfernung von Kalifornien 2000 Meilen 
eträgt. g 


Eine Kur gegen Noſema ans oder Bienen- 
kähme oder Inſel⸗Wight⸗ Krankheit. Root meint, 
daß dieſe 3 Dinge ein und dasſelbe wären, nur 
abgeändert durch Umgebung und durch Beſonder⸗ 
Da der Jahreszeit. In feuchtem Klima und in 
euchten Abſchnitten des Jahres und beſonders in 
tropiſchem Klima fließen dieſe 3 in eine Krankheit 
zuſammen, und dieſe wird viel ſchlimmer, als 
wenn ſie in einer weiter nördlichen Gegend bei 
trockener Luft auftritt. Jedenfalls zeigt ſich bei 
uns die Bienenlähme, wie ſie Samuel Cox in 
den „Gleanings“ beſchreibt, viel anders. Bei 
uns iſt bezeichnend für die ſogenannte Maikrank⸗ 
heit, die aber an den Mai gar nicht gebunden iſt, 
das ruheloſe Umherlaufen der alten Bienen mit 
aufgedunſenem Hinterleib vor den Stöcken und 
das Hinſterben dieſer alten Bienen zu Haufen, 
bei Cox war auch bei Bienenlähme die Brut 
mitergriffen. In manchen Stöcken fand er ein 
und mehrere Rähmchen mit toter Brut und das 
nicht allein in ſchwachen, ſondern auch in ſtarken 
Völkern. Aus den abgeſtorbenen Larven floß 
beim Anſtechen eine braune Flüſſigkeit. Doch 
war dies nicht bei allen der Fall. Larven von 
4 bis 6 Tagen waren vollſtändig weiß In 
einigen Rähmchen fanden ſich nur vollſtändig 
trockene vor, die nicht anklebten, ſondern ſich hin 
und her ſchütteln ließen in den Zellen, wenn die 
Rähmchen geſchüttelt wurden. Gegen dieſe Er⸗ 
ſcheinungen bei der Brut, die mit den Erſcheinungen 
der Bienenlähme bei den erwachſenen Bienen ver⸗ 
bunden war, wandte Cox een Maßregeln 
an: Alle Rähmchen mit toter Brut wurden ent⸗ 
fernt und durch vollſtändige Kunſtwaben erſetzt. 


Ueber die Rähmchen kam eine Miſchung von 


Schwefel, Honig und Waſſer als fliegen damit 
die Bienen nicht nach Nahrung auszufliegen hatten. 
Daneben wurde dieſe Miſchung auch während 
weier Wochen im Freien gefüttert, wobei keine 

äubereigefahr zu fürchten war, da Schwefel in 
enügender Menge dieſer Miſchung zugeſetzt, den 
onladerun; vernichtet. Als eine leichte Honig⸗ 
tracht eintrat, nahmen die Bienen die Miſchung 
nicht mehr, erſt als dieſe verſchwand, gingen ſie 
wieder an das gereichte Futter. Dieſe Fütterung 
halte aber guten Erfolg. Schon nach Verlauf 
einer Woche war die Zahl der Toten mächtig 
verringert und nach 3 Wochen war keine Biene 
mehr zu ſehen, die mit aufgeblähtem Hinter leib 
umherlief. Die Heilung der Erſcheinung der toten 
Larven iſt am uch ſoner Auch in den neuen 
Waben fanden ſich ſpäter hin und wieder Tote. 
Hier Ye die einzige Heilung, jedem Volke eine 
neue, kräftige Königin zu geben. (3 Wochen zur 
Kur ſind reichlich lang, ob da überhaupt die 
Schwefelfütterung genützt hat?) ° 


BermifGfes. . 


Warum fo viele Drohnen? Oft geizt die 
Natur, oft ift fie überaus verſchwenderiſch. Be⸗ 
trachten wir die Zahl der Drohnen im Bienen⸗ 
volke, dem der Trieb zur Drohnenzucht in keiner 
Weiſe beſchnitten wurde, ſo muß eine in viele 


Hunderte gehende Zahl von Drohnen ungemein 
verſchwenderiſch erſcheinen. Iſt doch nur eine 
einzige beſtimmt, der Gatte einer königlichen Jung⸗ 
frau En werden. Betrachtet man die Unſumme 
von Energie, die ein Bienenvolk an die Aufzucht 
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ſo vieler Männchen verwenden muß, ſo findet man 
das Streben des Imkers begreiflich, hier Be⸗ 
ſchränkung eintreten zu rane: In der Beſchrän⸗ 
kung zeigt ſich auch hier der Meiſter. Aber auch 
in der rechten Art der Beſchränkung der Drohnen⸗ 
brut zeigt er ſich. So radikal wie v. Berlepſch, 
der ſamt und ee dieſe Brut vernichtete, dürfen 
wir nicht verfahren. a offenbarer Verkennung 
des Wertes guter Drohnen äußerte er in feiner 
burſchikoſen Weiſe, wie er für die Bauern feinen 
Bullen ſpringen laſſe, ſo mögen die Bauern für 
ihn den Bienenbullen ſpringen laſſen. Gewiß iſt 
der Hauptgrund, daß die Natur an Bienenmännchen 
nicht geizt, die Befruchtung im Freien. Im Stocke 
würden einige wenige vollauf genügen. Saja 


ſchreibt, daß die Gefahren, denen eine Königin 


beim Hochzeitsfluge ausgeſetzt iſt, viele Drohnen 
bedingen. Zwei oder drei Bienen ſind für bienen⸗ 
feindliche Vögel oder Inſekten ein beliebtes An⸗ 
ariffsobjekt. Sammeln ſich nun um eine fliegende 
Königin Hunderte, und wenn noch Nachbardrohnen 
dazu kommen, Tauſende von Drohnen, ſo fällt 
eine große Zahl der fetten Bienenmännchen den 
Feinden immer zum Opfer. Für die Königin 
wächſt aber die Sicherheit im Maße der zunehmen- 
den Drohnenmenge. Und Saja berechnet bei 
großen Drohnenſchwärmen bis zu zehntauſend 
rohnen ein Geſahrverhältnis pon 1:4000 oder 
1: 5000. An eine recht große Drohnen bevölkerung 
iſt alſo ein ganz bedeutendes Lebensintereſſe ge⸗ 
bunden. Dieſe Anſicht iſt nicht ohne weiteres von 
+ and au a en. ' 915 seen 25 Bienen⸗ 
öniginnen dur egſchnappen beim Hochzeits⸗ 
flug dürfte in der Tat auch nicht sub ein- 
treten, wiewohl gerade in der Nähe der menſch⸗ 
lichen Anſiedlungen die Gefahr durch die Scharen 
von Schwalben erheblich wächſt. Es hat alſo 
alles ſein für und wider. Aber einer maßloſen 
Drohnenvermehrung wollen wir doch nicht das 
Wort reden. 8. 


Srüße $ arme. Wie uns Herr Kutten in 
Erpeldin ote 


xemburg, mitteilte, fiel auf ſeinem 


Stande bereits am 4. Mai der erſte Schwarm, 


auf dem des Grenadiers Rich. Neetzel in Groß⸗ 


Mutz, Kreis Ruppin, Brandenburg, aber ein 
olcher von 8½ Pfd. am 14. Mai. ider dürſte 


as anhaltende kühle und regneriſche Wetter der 


günftigen Entwicklung derſelben hinderlich ge⸗ 
weſen jein- ; 


Befhattele Rienenſtöcke. Leben und Weben 
der Bienen im Freien hängt ganz vom Einfluß 
der Sonne ab. Sonnenlicht und Sonnenwärme 
laſſen in dem ſich entfaltenden Blumenflor Nektar 
fließen und Pollen entſtehen und ermöglichen den 
Bienen das Aufſuchen und das Einheimſen dieſer 
Lebensmittel. Daher wird die Biene auch „Sonnen⸗ 
vogel“ genannt und überall pflegt man ihre Woh⸗ 
nung direkt ins Sonnenlicht Bu ftellen. Dies hat 
gewiß vieles für ſich; aber die Erfahrung lehrt, 
daß gerade das direkte Sonnenlicht die Bienen 
oſt zur Unzeit zu Ausflügen und damit ins Ver⸗ 
hängnis lockt. Die Erfahrung auf Grund von 
jahrelangen Vergleichen ſagt uns aber auch, daß 
ein Bienenſtock durchaus nicht mit dem Flugloch 
gegen die Sonne gerichtet ſein muß, ſondern ge⸗ 
rade in vollkommen beſchatteter Stellun 


Intereſſen des Imkers mehr förderlich iſt. Solche 


ſpielen kann. 


werde. 


den 


Völker halten einen ſpäteren Reinigungsausflug, 
zeigen durchaus keine größere Neigung zur Ruhr, 
laſſen ſich an kühlen Frühlingstagen viel weniger 
zu Ausflügen verleiten, werden ſehr volkreich, be⸗ 
kunden geringere Schwarniluſt und liefern als 
Reſultat dieſer Erſcheinungen ſehr befriedigende 
Erträgniſſe. E. 


Das Drahfen der Waben. Das Drahten iſt 
nicht jedermanns Sache. Ich habe mich nie damit 
befreunden können. Beim Ausſchneiden der Waben 
iſt der Draht ſtets hinderlich. Wenn die Bienen⸗ 
ſtöcke alle hübſch im Lot ſtehen, was unbedingt 
notwendig iſt, und die Kunſtwabe genau in der 
Mitte eingeklebt wird, iſt bei Normalhalbrähmchen 
ein Drahten unnötig. Ja, ſelbſt bei Doppelwaben 
iſt es iu entbehren. Heidenreich, Sonnenburg, 
liefert Klammern, wodurch die eingeklebte lange 
Mittelwand ſich nicht nach außen begeben kann, 
ſondern genau in der Mitte durch die Klammern 
gehalten wird. Sit die Wabe angebaut, werden 


die Kammern beſeitigt. Günther. 
Aubau von Auchw Mit dem Buch⸗ 

weizen iſt es genau ſo wie mit dem Fenchel, er 

honigt nicht auf jedem Boden. Der Buchweizen 


honigt nur gut auf Sandboden, und zwar bei 
recht warmen Nächten, hauptſächlich vormittags. 
Der braune Buchweizen iſt in verſchiedenen Gegen⸗ 
den als Futterpflanze angebaut worden, aber ein 
Ertrag für die Bienen iſt nicht wahrgenommen 
worden. Er wächſt auf gutem, fetten Boden ſehr 
üppig, honigt aber nicht; er verlangt eben Sand⸗ 
boden. Der Boden iſt maßgebend für die Pflanze 
betreffs der Nektarabſonderung. So iſt auch der 
Fenchel ſchon in vielen Gegenden angebaut worden, 
aber einen Nutzen haben die Imker davon nicht 
gehabt. | K. Günther. 

Wir können aus Erfahrung obige Ausführungen 
nur beſtätigen, wiewohl es wohl möglich iſt, daß 
auch die Art des Buchweizens dabei eine Rolle 
So ſchreibt uns ein Feldgrauer 
aus Ungarn, daß daſelbſt nur der ſchwarze Buch⸗ 
weizen mit rotem Stengel gut honige, während 
der graue mit grünem Stengel nicht beflogen 

| ; D. Schriftltg. 


Auchweizen. Seit etwa 6 Jahren fae ich auf 
den Ländereien des Königl. landwirtſchaftlichen 
Inſtituts hier alljährlich um Mitte bis Ende Mai 
Buchweizen an. Teils auf Stellen, die aus⸗ 
winterten in reiner Saat, teils zwiſchen das von 
Schädlingen befallene Getreide, um das Unkraut 
zu unterdrücken und den Boden gleichmäßig aus⸗ 
unutzen. Die Flächen ſind ſomit nicht groß, 
ſchwanken in den einzelnen Jahren ne 
1—8 Morgen alles zuſammen. Sowohl der 
braune, als auch der ſilbergraue Buchweizen ift 


wiederholt benutzt worden, öfter zugleich und 


nebeneinander. Der Boden iſt ſandiger Lehm⸗ 
boden II.— IV. Klaſſe, alſo „guter“ Boden. Ich 
konnte einen Unterſchied im Grad des Befliegens 
weder in den einzelnen Jahren, noch in den 
Sorten niemals feſiſtellen Beide Sorten wurden 
ſtets gut beſucht. Wenn man bei trockenem Wind 
nadmitiags an ein Buchweizenſtück kommt, kann 
man allerdings leicht zu der Annahme verführt 
werden, der Buchweizen honige nicht, denn nur 
ſelten iſt eine Biene darin zu ſehen Dagegen 
wird er vom früheſten Morgen an (wenn der 


Tau weg iſt) bis gegen Mittag hier bei jenem 
Wind und genügender Wärme ſo ſtark beflogen, 
wie ich es nur noch in der Raps⸗, Wicken⸗ und 
Lindenblüte kenne. An feuchten, aber regenloſen 
Tagen mit bedecktem Himmel wird er auch nach⸗ 
mittags, wenn auch ſchwächer, beflogen. Es wird 
vorwiegend Nektar geſammelt, wenig Pollen. 
Auch in dieſem Jahr ſind wieder etwa 1 Morgen 
mit Buchweizen beſät, und zwar mit beiden oben 
angeführten Sorten. Die erſie Ausſaat iſt leider 
verhagelt, die zweite dürfte am 10. Juli blühen. 
Der Buchweizen wird leider in gutem Boden 
wegen ſeines geringen Ertrages kaum jemals zu 
größerem Anbau kommen, was der Bienen wegen 
wohl zu wünſchen wäre. | 
Mit Senf habe ich die Erfahrung gemacht, 
daß er neben meinem Stande ſehr gut beflogen 
wurde, während auf ihm auf reinem Sandboden, 
eine Stunde von Gräfenhainichen entfernt, bei 
ſchönſtem Wetter nicht ein einziges nektarſammeln⸗ 
des Inſekt anzutreffen war. M. 


Das Sonigen der Eichen. Auch hier bei 
uns und in der weiteren Umgebung ſpenden die 
Eichen, namentlich an den Waldrändern etwa alle 
5—6 Jahre, faſt regelmäßig Honig. Die Ober- 
ſeite der Blätter ſondern dann einen Süßſaſt ab, 
der von den Bienen namentlich in den Dioraen- 
und Abendſtunden emſig eingeſammelt wird. Das 

eſchieht meiſt in dem yon hier trachtloſen Monat 
Juli und wird dieſerhalb von dem Züchter mit 
dem größten Vergnügen wahrgenommen. Zwar 
iſt der den Eichenblättern entnommene Honig 
von tiefdunkeler Farbe, aber doch klar und durch⸗ 
ſcheinend und im Verſchnitt mit hellem Frühjahrs- 
honig durchaus anſehnlich, ſchmackhaft und preis⸗ 
wert. Auch konnte ich noch nicht wahrnehmen, 
daß er die Ueberwinterung ungünſtig beeinflußt 


hätte. | 
Oppen. J. Puhl. 


Geſchmacksverirrungen. In einer der letzten 
Nummern dieſer Zeitung behauptet ein Imker, 
daß Honig, Schleuderhonig, aus alten Brutwaben 
anders ſchmeckt, als der aus Jungfernwaben, wenn 
er auch von ein und derſelben Tracht ſei. Dies 
habe ich in meiner mun mehr als vierzigjährigen 
Imkertätigkeit nicht gefunden. Der Schleuderhonig 
von Brutwaben Sn abſolut nicht anders als 
von Sungferniva en. Jede bebrütete Wabe wird, 
ehe die Bienen Honig in ihr aufſpeichern, fein 
poliert. So hat alſo die dunkle Wabe keinen 
Einfluß auf die Qualität des Honigs. Nur bei 
Scheibenhonig trifft dies zu. Wer aber Scheiben⸗ 
honig pertauren will, darf bebrütete Waben zur 
Aufſpeicherung des Honigs nicht benutzen, ſondern 
nur Jungfernwachs. 

K. Günther. 


Seebergen. 

Noſenhonig? Vor mir liegt eine Annonce, 
welche lautet: „Reinen geſchleuderten Roſenhonig 
in Doſen 3 5 kg zu 8 Kr. verſendet portofrei uſw.“ 


Gibt es denn irgendwo — das roſenreiche Kaſanlik 
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manchen Gegenden auch Roſe 


mehr damit zu ma = 
| Ren Bienenvolk wäre wie viele andere dem 


etwa ausgenommen — ſo bedeutende und aus⸗ 
gedehnte Roſenkulturen, daß man von einer aus⸗ 
ſchließlichen Roſenhonigtracht ſprechen könnte? 
Neis überhaupt die Roſe in ſo hervoragender 

eiſe, daß ſie, die gerade dann blüht, wenn auch 
zahlloſe andere Bilanzen ihre Blütenkelche ge⸗ 
öffnet haben, von den Bienen mit Vorliebe be⸗ 
flogen wird, wie etwa die Eſparſette, die Akazie, 
die Linde oder die Reſeda? Ich ſelbſt habe noch 
recht ſelten Bienen auf den Roſen meines Gartens 


geſehen, obwohl ich dieſe ſtündlich vor Augen 


habe. Soll der Ausdruck Rofenhonig nicht etwa 
gleichbedeutend ſein mit e da be⸗ 
kanntlich das wächſerne Gefüge der Waben in 
genannt wird? 
So ſpricht z. B. das von Knauf im Jahre 1780 
in Kirchhain erſchienene Buch „Anleitung zum 
Betriebe der Bienenzucht“ ſtets nur von Roſen 
11 Waben Wenn man aber unter Rojenhonig 
olchen verſteht, der noch in Waben iſt, wie kann 
man ausgeſchleuderten ponig als ſolchen be⸗ 
zeichnen? Denn in dieſem Falle iſt jeder echte Honig, 
weil er aus Roſen, d. i. aus Waben gewonnen 
wurde, Roſenhonig. Aber auch angenommen den 
Fall, daß man wirklich ſoviele wilde oder veredelte 
Roſen zur Verfügung habe, daß auf Rein- 
gewinnung von Roſenhonig zu rechnen wäre, 
wie viele Zentner würde man von dieſer Sorte 
G e Und doch wäre ein größeres 
uantum notwendig, wenn man den Weg der 
Annonce, obendrein zu ſolch billigem Preiſe, be⸗ 
treten will. Ich bin überzeugt, nicht fehlzugreifen, 
wenn ich behaupte, die Annonce beruht auf 
Schwindel, indem fie irgendeinen Süßſtoff oder 
Kunſthonig, der mit Roſenparfüm geſchwängert 
iſt, dem Publitum anbietet und der Ausdruck 
Roſenhonig ſoll nur andeuten, daß es ſich nicht 
um Bienenhonig handelt, gleichzeitig aber das 
Publikum irreführen. C. Schachinger. 


Wienenſchichſal im Weltkriege. Im vorigen 
Jahre machte ich Mitteilung von einem Bienen⸗ 
ſchwarme, den immenſreundliche Feldgraue in 
eine Kiſte einquartiert hatten. Auf eine Anfrage 
bei meinem Bienenfreunde erhielt ich jetzt Nach⸗ 
richt, daß das Volk ein Opfer des Krieges ge⸗ 
worden ſei. Er ſchrieb mir, man habe den 
Schwarm nach einem Dorfe gebracht und an 
einem ſonnigen Abhange aufgeſtellt. Bei einer 
Beſchießung durch die Feinde habe eine Granate 
in der Nähe eingeſchlagen. Emporgeworfene Erd⸗ 
klumpen hätten den Kaſten getroffen und beſchädigt. 
Er wäre den Abhang hinabgerollt. Es ſei nichts 

en geweſen, und das uns 


riege zum Opfer gefallen. So gedenken wir 
mitleidig eines kleinen Immenſtaates in einer 
dünnwandigen Bretterkiſte, während Millionen 
Männer unſer Vaterland mit ihrem Leib und 
Leben gegen verbrecheriſche Feinde, die ſich zu 
unſerer om zuſammengeſchloſſen hatten, 
ringen. Daher find wir auch Barbaren! 

Dorndorf. . Wilh. Matthes. 
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Manch heiß’ Gebet flieg auf zum Himmel t umfonft gefloffen: 
Zu Gott um Sieg, in ſchwerem Bangen. nf wird = eindesland geftritten! 


Als Croft in all dem Leid und Sorgen Wohl ſucht der Feind die Wehr zu ſprengen | 
Tönt' oft von nah und aus der Weite Die deutſche Feldherrnkunſt geſchmiedet. 
Ein ſüßer Klang: Froh' Sieggeläute Die Wehr ſteht feſt! Wird treu behütet: 
Klang hoffnungsvoll vom Turm am Morgen.] Amſonſt iſt all das wilde Drängen! 


And ihr daheim laßt's Klagen, Weinen — 
Seid ſtark! Helft Schweres mit ertragen; 
Denn bald nach dieſen Prüfungstagen 


Wird warm die densſo 
Ns Oranienbaum. : a ge oe j m 8 Ernſt Dönide. or 
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x nn Sn 


| Monatsſchau. 
s | Von L. Mü ſebeck, Greifswald. 


Wenn auch die Tage vom 20.—27. Juli für die hieſige Gegend gute Trachttage 
waren, in welchen die Bienen aus Linde, Wicke und Kornblume noch ſüße Schätze ein⸗ 
holen konnten, ſo bleibt doch auch hier die Ernte äußerſt mäßig. Auf vielen Ständen 
waren die Bienen von einem Schwarmduſel erfaßt wie ſelten, und ließen auch dieſe Zeit 
noch ungenutzt vorübergehen; in den anderen Völkern mußten erſt die „großen Löcher“ 
im Brutlager gefüllt werden, und ſo blieb nur wenig für den Honigraum übrig. 

Dazu kam die große Unſicherheit in der Zuckerfrage; 20 Pfd. pro Volk waren einſt 
zugeſichert, 2½ Pfd. ſollten jetzt abſchläglich geliefert werden, und mit der weiteren Lieferung 
wurden die Imker auf den Herbſt, der bekanntlich bis zum 21. Dezember dauert, ver⸗ 
tröſtet. Wer hatte da den rechten Mut, den Bienen etwas zu nehmen! Warten und 
Hoffen mußte die Loſung ſein. Honigſuchende ohne Zahl, Anfragen und Beſtellungen 


— 130 — 


desgleichen. Es ift klar, daß die von den Verbänden ⸗einſtmals in der guten Hoffnung 
auf eine befriedigende Ernte feſtgeſetzten Preiſe von 1,30— 1,50 Mk. durch das Geſetz 
vom Angebot und der Nachfrage auf dem Honigmarkte bald überholt worden find und 
die Honigſuchenden gern bereit waren, 2 Mk. pro Pfd. zu zahlen. Aber auch zu dieſem 
Preiſe dürften manche Imker noch nicht auf ihre Koſten gekommen ſein. Für Frühtracht⸗ 
gegenden iſt die Zeit dahin, und das Kriegsjahr 1916 wird in der Geſchichte der Bienen⸗ 
zucht wohl als eins der ſchlechteſten verzeichnet werden müſſen⸗ Hoffentlich liefert die 
Heide noch, damit von dort aus etwas in die Lazarette und an die Kämpfer gelangen 
kann, aus anderen Gegenden wirds leider nur wenig ſein können. 

Ueber die kraftſpendende Wirkung des Honigs wurde ſchon oftmals berichtet. Wie 
Dr. Lorand in der „Münch. med. Wochenſchrift“ mitteilt, iſt es gelungen, den phyſio⸗ 
logiſch⸗chentiſchen Nachweis über dieſe Wirkung zu erbringen. Daß die Zufuhr von Zucker von 
größtem Werte für das Herz ſein muß, lehrt ſchon die Ueberlegung, daß ja das Herz 
ein Muskel iſt, und daß, wie wir wiſſen, die Arbeit des Muskels auf Koſten des in 
ihm aufgeſpeicherten Glykogens (verdichteter Zucker, tieriſches Stärkemehl) geſchieht. Es 
muß alſo von größtem Vorteil ſein für muskelſchwache Herzen, wenn ihnen eine Nahrung 
zugeführt wird, wodurch die Glykogendepots raſch und in reichlichſter Weiſe wieder auf⸗ 
gefüllt werden können. Als eine ſolche Nahrung dürfte der Honig vor allem angeſehen 
werden. Es iſt wohl das einzige unter allen kohlehydratreichen Nahrungsmitteln, das 
wir ſo, wie es die Natur geſchaffen hat, unverändert und durch beim Kochen wichtiger 
Beſtandteile beraubt, zu uns nehmen, ſo etwa Dr. Lorand. Intereſſant iſt auch der Ver⸗ 
ſuch, durch den gezeigt wurde, daß ein ausgeſchnittenes Tierherz durch Zuführung einer 
zuckerhaltigen Löſung noch tagelang am Leben erhalten werden konnte. Wenn der Honig 
auch nicht das einzige Nahrungsmittel iſt, das uns dieſen wertvollen Kraftſtoff unverändert 
liefert, wie dort behauptet wird, man denke nur an alle zuckerhaltigen Früchte, ſo iſt 
immerhin erfreulich, daß durch die Mitteilung in der mediziniſchen Fachzeitſchrift die 
Wertſchätzung des Honigs in Aerztekreiſen gefördert wird und ſeine Bedeutung am Kranken⸗ 
bette neu und mehr gewürdigt werden wird. | un i ae ae 

Prof. Dr. Paul⸗München würdigt den Kunſthonig als Volksnahrungsmittel in der 
weitverbreiteten Familien⸗Zeitſchrift „Allgemeiner Wegweiſer“ einer längeren Ausführung. 
Nachdem er in dem betreffenden Artikel zunächſt den Honig charakteriſiert und. das Be⸗ 
ſtreben der Imker, geſetzlichen Schutz für dieſes Naturprodukt zu erlangen, wie er Wer 
Butter (1887) und dem Wein (1892) zuteil geworden iſt, als berechtigt anerkannt hat, 
urteilt er über den Kunſthonig alſo: „Die im Handel befindlichen Kunſthonige find für 
die minderbemittelte Bevölkerung im allgemeinen zu koſtſpielig, und außerdem enthalten 
ſie vielfach minderwertige Erſatzſtoffe. Die zur Herſtellung von Kunſthonig im Haushalte 
empfohlenen käuflichen „Kunſthonigpulver“ ſind leider meiſt unzweckmäßig zuſammengeſetzt, 
da fie zu wenig Säure und ungeeignete Farb⸗ und Riechſtoffe enthalten; auch haben fie 
in der Regel im Gegenſatz zu ihren Herſtellungskoſten einen zu hohen Preis“. Auf 
Grund ſeiner im Laboratorium für angewandte Chemie angeſtellten Verſuche empfiehlt 
er dann die Bereitung von Kunſthonig im Haushalte und gibt ein entſprechendes Rezept: 
2 Pfd. Zucker werden in ¼ Liter Waſſer aufgelöſt und gekocht, und der kochenden Löſung 
wird der Saft einer Zitrone zugeſetzt. Wenn man auch als Imker allem Kunſthonig 
nicht wohl geſonnen iſt, ſo wird man doch nicht umhin können, zuzugeſtehen, daß ſolcher 
Erſatz für Honig „billig und gut“ iſt und daß er in dieſer teuren Zeit, in der Butter 
und Honig oft nicht zu beſchaffen ſind, ein geſundes und wohlfeiles Erſatzmittel iſt. Die 
volkswirtſchaftliche Seite des Artikels liegt aber darin, daß der Verfaſſer die Kunſthonig⸗ 
fabriken ausſchalten und die Bereitung in den Haushalt verlegen will. * 

Ueber das Abſperren der Königin und den Gebrauch des Abſperrgitters wird in 
dieſem Jahre mehr geſprochen und geſchrieben als ſonſt, aus einem ganz natürlichen 
Grunde. Bei gutem Trachtwetter werden die Honigwaben bald Abſperrmittel genug, üher 
die die Königin nicht gern hinweggeht, und alle freiwerdenden Zellen werden mit Honig 
belegt, daß die Königin genügend eingeengt wird. In dieſem Jahre wars aber anders. 
Einigen Stunden Tracht folgten Tage mit Regen und Wind, und die Königin behielt 
genügend, ja reichlich Platz, um Brut in umfangreichem Maße auzufegen. Wer das 
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Abſperrgitter benutzt hat, wird in dieſem Jahre beſonders klar den Erfolg erkannt haben. 
Ueber die Frage, ob die Königin nach dem Flugloch hin abgeſperrt werden ſoll oder nach 
hinten, wie Koch⸗Lankwitz es neuerdings, jedoch nicht als Neuheit, empfiehlt, kann mau 
verſchiedener Meinung ſein. Ich habe die Abſperrung nach hinten auch einmal vor 
Jahren verſucht, bin aber bald davon abgekommen und halte jetzt durch Nachreviſion 
konſequent darauf, daß die Königin ſich in dem Teil am Flugloche befindet, falls ſie bei 
der Abſperrung einmal nicht entdeckt wurde. Das erübrigt ein ſpäteres Umhängen und 
erleichtert die Honigernte. 

Aufmerkſam möchte ich auch machen auf einige. Worte Dr. Maaßens in dem Artikel: 

„Ueber Bienenkrankheiten“. Ueber die Faulbrut ſagt er: „In den Schwarmzuſtand ver⸗ 
ſetzte kranke Völker übertragen die Seuche nicht auf ihre neue Brut. Selbſt die Bienen 
ſtark verſeuchter Völker werden ungefährlich, wenn man fie von ihrem Wabenwerk trennt, 
in nicht verſeuchte, wabenfreie Wohnungen überführt und hier von neuem bauen läßt. 
Dieſe Tatſachen find für die Bekämpfung der Faulbrut von weittragender Bedeutung“. 
Zweifellos; viele Völker, ja ganze Bienenſtände können erhalten werden unter der Vor⸗ 
ausfetzung, daß gewiſſenhaft verfahren wird. Wo aber bei dieſem Verfahren Gleich⸗ 
gültigkeit und Nachläſſigkeit Mitarbeiter find, da dürfte der Verbreitung der Seuche 
Tür und Tor geöffnet ſein. 

Wer etwa noch unterlaſſen haben ſollte, den Artikel „Trautes Heim“ in der letzten 
Nummer zu leſen, den möchte ich wiederholt darauf aufmerkſam machen; man wird mit 
Freude und Befriedigung das Heft wieder zur Seite legen. So wird in rechtem Geiſte 
für unfere Kriegsinvaliden gearbeitet. Sit das „Traute Heim“ auch nur ein Phantafie⸗ 
gebilde über die Kriegerheimſtätten, ſo iſt doch nichts von Uebertreibung, von Schön⸗ 
färberei darin zu finden, alles atmet lebendige Wirklichkeit. Hoffentlich kommen die Aus⸗ 
führungen auch zu den maßgebenden Stellen“), zu den Anſiedelungs⸗Kommiſſionen, den 
Landwirtſchaftskammern, den Miniſterien. Wird die Kriegerheimſtätten⸗Bewegung in ſolchem 
| Geiſte ausgeführt, dann wird fie uneven Sale und ö zum Segen gereichen. 


Alzuviel ift ungefund. 
Bar Von Lebrecht Wolff. 


a Wenn die Stöcke bei der Auswinterung einer Muſterung unterworfen werden. die 
ſich auf ihre Weiſelrichtigkeit, Volksſtärke und Nahrungsvorräte erſtreckt, ſo fallen die Feſt⸗ 
ſtellungen über jeden einzelnen derſelben ſtets verſchieden aus. Einige zeigen fic) nur 
mittelmäßig bevölkert, während andere in dieſer Hinſicht nichts zu wünſchen übrig laſſen 
und für das bevorſtehende Bienenjahr zu den beſten Hoffnungen berechtigen. 

Und doch kommt es auch bei dieſen letzteren nicht ſelten vor, daß ſie ſpäter in 
ihren Leiſtungen verſagen und daß ſie, wenn man ſie in der Folgezeit beobachtet, nicht 
vorwärts kommen, ſondern die gehegten Erwartungen des Imkers zuſchanden machen. 
Woran liegt das? 

Die Urſachen können verſchieden fein. Naheliegend iſt es, anzunehmen, daß die 
Mutter nicht mehr diejenigen Eigenſchaften beſitzt, die ein kräftiges Vorwärtsſchreiten 
des Volkes erforderlich machen, daß ſie alſo die wünſchenswerte Fruchtbarkeit vermiſſen 
„Jäßt. Eine andere Urſache kann fein, daß das Brutneſt nicht von tadelloſer Beſchaffen⸗ 
heit it, daß ſich unegal gebaute oder ſchadhafte Waben im Stocke vorfinden oder ſolche, 
die mit Drohnenzellen durchſetzt find. Manchmal aber liegt der Fehler auch darin, daß 
zuviel Honig oder Zuckerlöſung im Stocke vorhanden iſt und es der Königin 
an Platz zim Abſetzen ihrer Eier mangelt. 

In den Fehler der zu reichen Ausſtattung mit Futter verfallen häufig Anfänger, 
welche den Inhalt der Waben noch nicht richtig abzuſchätzen wiſſen und im guten Glauben 
meinen, daß die Völker deſto beſſer gedeihen würden, je mehr Futter man ihnen bei 
der Einwinterung beläßt oder zuteilt. Er wintert ſie auf lauter Waben ein, die zum 
größten Teil mit bedeckeltem Honig oder Zuckerlöſung angefüllt ſind und nur einen 


* Dafür hat der Verfaſſer bereits geſorgt. D. Schriftl. 
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ſchmalen Streifen leerer Zellen haben, und bedenkt nicht, daß die Bienen während des 
Winters auf bedeckelten Waben kalt fipen und nicht fo gut überwintern, als auf leeren Bellen. 
Nun kommt das Frühjahr, die Bienen werden ausgewintert und der Anfänger 
unterſucht nicht erſt lange, wie es mit dem Futtervorrat beſtellt iſt, glaubt in ſeiner 
Unerfahrenheit, den Völkern eine rechte Wohltat zu erweiſen, wenn er ihnen noch gefüllte 
Reſervewaben zuhängt. Da fehlt es dann bald an leeren Brutzellen, der junge Nach⸗ 
wuchs bleibt aus und die Stöcke werden mit der Zeit ganz volkarm. eo 
Nun tritt zu dem Mangel an leeren Brutzellen zuweilen noch der Uebelſtand hinzu, 
daß der bedeckelte Honig verzuckert iſt und die Bienen große Mühe mit dem Auf⸗ 
löſen derſelben haben, viel Zeit darauf verwenden und andere wichtige Hausarbeiten 
unterlaſſen müſſen. Das beeinträchtigt ihre Entwickelung ſehr und daher kommt zum 


Teil der Rückgang der Völker im Frühja 
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hre. ’ 

Hat nun jemand bei der Einwinterung den Fehler der zu reichlichen Ausſtattung 
der Völker mit vollen Honigwaben gemacht, ſo muß er dieſen bei der Auswinterung da⸗ 
durch verbeſſern, daß er, wenn es ſich um Halbrähmchen handelt, hinter das Brutneſt 
3—4 leere und über dasſelbe 3—4 gefüllte, vorher aber entdeckelte und in Waſſer ge⸗ 
tauchte Waben hängt. Hat man Ganzrähmchen im Stocke, ſo gibt man an die letzte 
Brutwabe nur etwa zu einem Viertel gefüllte Waben, während man hinter denſelben die 
vollen Waben, ſo wie ſie ſind, ſtehen läßt. = 

Freilich werden dieſe Ratſchläge nur nach guten Jahren, in welchen der Brut⸗ 
raum mit übermäßig viel Honig von den Bienen angefüllt wird und nur auf ſolchen 
Ständen Geltung erlangen, auf denen den Völkern zu große Futtermengen gereicht wurden. 
Beide Vorkommniſſe find ja aber keine Seltenheit, und darum fol der Imker im Herbſte 
ſowohl, als auch im Frühjahr acht darauf haben, daß zu keiner Zeit ein Uebermaß 
von Honig oder Zuckerlöſung im Stocke vorhanden ift. . 


Suckerfütterung und Degeneration. 
Von Joh. Puhl, Oppen. 

Der Fortbeſtand des Bienengeſchlechtes gründet ſich vornehmlich auf zwei Eigen⸗ 
ſchaften, Bruterzeugung und Honigaufſpeicherung, und zwar auf das harmoniſche Ver⸗ 
hältnis derſelben, da jede übertriebene einſeitige Betätigung das Bienenvolk ſchwächt 
bzw. ſein Verderben herbeiführt. Wie bei allen Geſchöpfen ſo treibt auch bei der Biene 
die Natur, ſich felbft überlaſſen, die beſte, ſicherſte, wenn auch ſtrenge, unerbittliche Wahl⸗ 
zucht. Sie beſchert denſelben gute, mittlere und ſchlechte Trachtzeiten und ⸗jahre. Honig⸗ 
wütige Völker erſticken in den beſten Trachtjahren im eigenen Fette, während Brut⸗ 
ſüchtige in trachtloſen Zeiten oft ſchon im Sommer, ſicher jedoch im Winter, elend ver⸗ 
hungern. Unſere Vorfahren erkannten die richtige Bedeutung dieſer natürlichen Vor⸗ 
gänge und behandelten ihre Völker entſprechend. Sie kaſſierten die ſchwerſten und 
leichteſten Stöcke, ausgenommen etwa beſonders ſchöne Nachſchwärme von guter Ab⸗ 
ſtammung. Das war einfachſte, natürliche Wahlzucht. Die heutigen gefühlvollen Bienen⸗ 
züchter können es aber nicht einmal über ſich gewinnen, das untauglichſte Volk zwecks 
Vereinigung mit einem andern zu opfern. Um nur die Zahl zu füllen, wird wahllos 
und ohne Ausleſe alles eingewintert, denn der Zucker, namentlich der ſteuerfreie, ermöglicht 
uns ja in wenig Tagen den ganzen Stand auf billige Weiſe mit den prächtigſten Vor⸗ 
räten zu verſorgen. Um nur ja die Zahl zu füllen, verſchafft ſich mancher Züchter noch 
eine Anzahl nackter Völker, die jedenfalls nicht die beſte Auswahl fremder Stände dar⸗ 
ſtellen, und er mäſtet auch dieſe noch für den Winter auf. Die auf dieſe Weiſe planlos 
betriebene und ins ungemeſſene ausgedehnte Zuckerfütterung ermöglicht das Aufſtellen 
und die damit verbundene Durchhaltung und Weiterzüchtung von Völkern, die unter 
natürlichen Verhältniſſen dem Untergange geweiht wären, ſo aber ihre wahrhaft ver⸗ 
ſchwenderiſche Lebensführung jahrzehntelang weiterführen und vererben können. Ihre 
normal bemeſſenen Wintervorräte verſchwinden, ehe kaum der Bruteinſchlag begonnen, 
nur die reichlichſte Fütterung bringt ſie unbeſchadet ins Frühjahr und in den Sommer. 


* 
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Sie brüten mächtig, liefern zahllos Schwärme, können aber aus eigener Kraft ſelbſt 
bei guter Tracht ſich kaum erhalten, geſchweige denn Vorräte einſammeln, während die 
Schwärme ſchon mit unheimlichen Futtermengen unterſtützt werden müſſen, um nur 
einigermaßen ihren Bau ſchnell und vollſtändig aufzuführen. Die geringſte Trachtpauſe 
benötigt am Stande das Erſcheinen des Futtertopfes. Schließlich find die Bienen derart 
an dieſe künſtlichen Trachten gewöhnt, daß ſie ſo bequem werden, ſelbſt bei guter Tracht 
den Futtertopf zu belagern, und hier ihre Portion erwarten, anſtatt ihre Schätze mühſam 
von draußen herbeizuſchleppen. Die der ſteten Fütterung ſich lebhaft betätigenden Drohnen 
liefern unerwünſchtes Zuchtmaterial, durch deren Tätigkeit weitere Geſchlechter der Ent⸗ 
artung anheimfallen. Man kann in ſolchen Stöcken Brut finden faſt zu jeder Jahreszeit, 
da ja im November kaum noch Schluß für die Fütterung ſein kann, während dieſelbe 
ſchon bald nach Weihnachten bei einzelnen Stöcken wieder beginnen muß. Dieſe, außer 
der dazu beſtimmten Zeit erzeugte, dazu die natürlichen Nährmittel entbehrende Brut 
kann nur ein ſchwächliches Bienengeſchlecht liefern. 

Ob der Zucker ein in jeder Beziehung vollwertiges Bienenfutter iſt, konnte bis 
jetzt ebenſowenig wie das Gegenteil bewieſen werden. Jedoch hat die Erfahrung beſtätigt, 
daß die verkehrte, maßloſe Anwendung desſelben ein Bienengeſchlecht erzeugt, das 
jede Anpaſſungsfähigkeit an die durch die Natur gebotenen Verhältniſſe verloren hat und 
eine ſtete Gefahr auch für benachbarte Stände bedeutet. Viele Beſitzer ſolcher Stände 
ſuchen dieſelben durch den fortgeſetzten Ankauf von vorzüglichen Völkern beſter Zuchten 
und Raſſen zu verbeſſern. Hier hilft nur die peinliche Auswahl des noch auf den 
Ständen vorhandenen Guten und zielbewußte Weiterzucht auf natürlicher Grundlage, 
nebſt ſchonungsloſem Ausmerzen des vorhandenen und in der Folge ſich ergebenden 
Minderwertigen. Je ärmer die Trachtverhältniſſe find, deſto ſchärfer müſſen die geſtellten 
Forderungen ſein in Bezug auf geringſten Nahrungsverbrauch in Ruhepauſen, ſowohl 
im Winter als namentlich auch in Sommerzeiten, ſowie ſchnelle Entwicklungsfähigkeit 
ſobald die Natur günſtige Verhältniſſe bietet. Vor jeder Zufütterung müſſen wir uns 
zuerſt klar werden, ob Tracht⸗ und Zeitumſtände ſowie der Zuſtand des Volkes eine 
Beihilfe rechtfertigen, und nicht die Notlage des Volkes durch regelwidriges Verhalten 
desſelben verurſacht iſt, welches unter Umſtänden das Beſeitigen desſelben verlangt. Die 
bewilligten 10 Pfund ſteuerfreier Zucker müßten uns eigentlich bei einigermaßen zu⸗ 
friedenſtellenden Trachtverhältniſſen im Durchſchnitt als Zuſchuß genügen. 


Ueber Bienenkrankheiten. 


Von Geh. Regierungsrat Dr. Maaßen. 
5 (Schluß.) 

Die Imker haben, wie vorher erwähnt, auch die Unterſuchungen über die Krank⸗ 
heiten der erwachſenen Bienen durch Zuweiſung von Krankheitsfällen vielfach unterſtützt. 
| Zuweilen wurden die verdächtigen Muttervölker felbft überſandt, in der Mehrzahl 
der Fälle jedoch nur eine ſtarke Handvoll lebender Bienen auf Waben mit Futter oder 
tote Bienen aus den verdächtigen Völkern. 
| In der Regel erholten ſich die auf dem Verſuchsſtand eingeſtellten verdächtigen 
Muttervölker dort ſehr ſchnell und zeigten dann in ihrem Verhalten nichts Abſonderliches, 
insbeſondere war ein auffallendes Bienenſterben nicht mehr zu ſehen. Die Völker ent⸗ 
wickelten ſich vielmehr vollkommen regelrecht, hatten guten Brutanſatz und nahmen an 
Volkszahl zu. Nur zwei Völker, die aus derſelben Gegend, aber von verſchiedenen 
Bienenſtänden ſtammten, verhielten ſich anders. Bei ihnen dauerte das Bienenſterben 
an, und die Folge davon war, daß die Völker zuſehends abnahmen. Sie konnten für 
die Verſuche nur dadurch einige Zeit erhalten werden, daß ihnen aus geſunden Völkern 
Waben mit gedeckelter Brut zugegeben wurden. 

Der Befund war bei beiden gleich. | 
Die Bienen ſaßen träge und ſchwerfällig auf alten, ſchmutzigen Waben, die zum 
Teil noch reichliche Futtervorräte enthielten (Pollen und vorwiegend unverdeckelten Honig). 
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Offene Brut war, obgleich beide Völker noch ihre Königinnen hatten, nicht vorhanden, 
gedeckelte nur in geringen Menge. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ergab, daß es ſich in beiden Fällen um eine durch 
Nosema apis verurſachte Maſſenerkrankung der Stockbienen handelte. Dieſer Zellſchmarotzer 
ließ ſich faſt in jeder Biene nachweiſen. Auch beide Königinnen waren davon befallen. 
Er fand ſich im Mitteldarm in allen Formen der Entwicklung, in der Kotblaſe meiſt in 
Sporenform. Die Kotblaſe war in der Regel prall mit Nahrungsreſten gefüllt, oft 
wurden außer den Pollenhäuten noch große Mengen von unverdautem Pollen gefunden, 
der häufig auffallend viel Stärke enthielt. Enddarm und meiſt auch der Mitteldarm 
waren ungewöhnlich reich au Bakterien. Außerdem wurde in den Malpighiſchen Ge⸗ 
fäßen noch ein Schmarotzer angetroffen, der gleichfalls zu den Protozoen gehört, und 
der ſchon früher von mir einige Male in noſemakrankben Bienen aufgefunden worden 
war. Von dieſem Schmarotzer ließ ſich nur eine Entwicklungsform nadweifen, in der 
er eine abgerundete Geſtalt, einen bläschenförmigen Kern und eine derbe Hülle zeigte 
und ähnlich ausſah wie eine eingekapſelte (enchitierte) Amoebe. Er fand ſich nicht inner- 
halb der Abſonderungszellen, ſondern in den Kanälen der Malpighiſchen Gefäße, die von 
ihm vollſtändig ausgefüllt wurden. 

Ein Teil der beſchmutzten Waben aus den verſeuchten Völkern wurde einem ge⸗ 
ſunden, mittelſtarken Volke zugegeben. Die Bienen machten ſich ſofort daran, die Waben 
zu reinigen und den Honig umzutragen 

Bei dieſer Arbeit nahmen ſie die Krankheitskeime auf. Bereits nach 14 Tagen 
ſetzte in dem Volke das Bienenſterben ein. Die toten und ein großer Teil der lebenden 
Bienen zeigten denſelben Befund wie vorher die Bienen der beiden eingeſandten Völker, 
nur fehlte der Schmarotzer in den Malpighiſchen Gefäßen. Das Volk ging an der 
Krankheit nicht zugrunde, ſondern erholte ſich im Laufe des Sommers wieder, und zwar 
infolge guter Tracht und zweckentſprechender Behandlung. 

Auch durch die Unterſuchung der eingeſandten toten Bienen und ber lebenden, 

Bienen, die auf Waben mit Futter ſaßen, war die Urſache des von den Züchtern beob⸗ 
achteten Bienenſterbens nicht in befriedigender Weiſe aufzuklären. 
Die toten Bienen waren öfters ſchon ſtark verändert, ſo daß ſich an ihnen meiſt 
nichts entſcheiden ließ. Die lebenden, auf ihren Waben ſitzenden Bienen unterſchieden 
ſich in keiner Weiſe von den Bienen geſunder Völker. Sie blieben ſogar oft unter ganz 
ungewöhnlichen Verhältniſſen lange Zeit am Leben und wieſen auch nach ihrem Tode 
im allgemeinen keine verdächtigen Erſcheinungen auf. 

In manchen Fällen wurde allerdings der Zellſchmarotzer Nosema apis feſtgeſtellt, 
aber ſtets nur in vereinzelten Bienen, ſo daß kein Anlaß vorlag, dieſe Mikroſporidienart 
zu beſchuldigen. Andere Mikroorganfsmen. die beſonders verdächtig erſchienen, waren 
nicht aufzufinden. 

In zahlreichen Einzelfällen wurden bei geſunden und verdächtigen Völkern die 
Därme der Bienen unterſucht, daraus die verſchiedenartigſten Mikroorganismen gezüchtet 
und Reinkulturen davon, in Honig aufgeſchwemmt, an geſunde Bienen verfüttert. Für 
gewöhnlich vertrugen die Bienen das Futter ohne jeden Nachteil. Bei einigen Verſuchen 
jedoch, 9 . gewiſſer Hefearten, trat ein plötzliches Sterben der Bienen ein. 

Verſuch gelang nicht regelmäßig; das Ergebnis war von Zufälligkeiten ab⸗ 
hängig vr von Bedingungen, die man nicht vollſtäudig in der Hand hatte. Die Füt⸗ 
terung führte nur dann zum Tode der 1 wenn der Zutterhauig im Bienendarm 
durch die Hefe in Gärung geriet. | 

Die Erſcheinungen, die die Tiere in einem ſolchen Falle zeigten, waren ganz 
eigenartig. 

Die Bienen waren nicht mehr imſtande, ſich auf den Waben zu halten; ſie fielen 
herunter und lagen in Haufen auf dem Bodenbrette. Der Hinterleib der Tiere war 
ganz aufgedunſen und dabei auffallend ſtark verlängert, ſo daß die Verbindungshäute 
der Körperringe, die Zwiſchenring⸗ und Seitenrandhäute, in ihrer vollen Ausdehnung 
ſichtbar wurden. Dadurch erhielten die Bienen ein ganz abſonderliches, glaſiges Aus⸗ 
leven Die Tiere waren a ee vermochten nicht mehr zu atmen und gingen 


— 135 — 


bald ein. Die Därme der: Bienen waren gleichfalls ſtark ausgedehnt; in dem gärenden 
und daher eigentümlich riechenden Inhalt fanden ſich zahlloſe Sproßpilze. N 

Bei dem Bienenſterben auf den Ständen der Züchter ſind Erſcheinungen, wie die 
vorher geſchilderten, noch nicht feſtgeſtellt worden. Ueberhaupt hat ſich bei der Bienen⸗ 
zucht bisher noch nicht, gezeigt, daß die im Bienenſtock und im Darm der Bienen vor⸗ 
kommenden Sproßpilze den Bienen gefährlich werden. Von Imkern wird freilich be⸗ 
hauptet, daß ſich im unverdeckelten Honig des Bienenſtockes zuweilen Hefen anſiedeln, 
die den Honig zur Gärung bringen und dadurch für die Bienen ſchädlich machen. 
Näheres iſt darüber aber noch nicht bekanntgeworden. Ferner wird von den Bienen⸗ 
züchtern angegeben, daß durch Futterhonig, dem Bierhefe zugeſetzt iſt, die Bienen zum 
Abſterben kommen. Der Vexſuch ſcheint aber dagegen zu ſprechen (A. Ludwig). 

Die Sproßpilze find ſchon wiederholt, irrtümlich als Erreger von Bienenkrankheiten 
angeſprochen worden. 

So ſind ſie für Nosema- Sporen oder für Gregarinen gehalten worden; man hat 
ſie auch ſchon mit dem Bac. pluton White verwechſelt, weil ſie in abgeſtorbener Brut 
manchmal vorkommen und verurſachen, daß die Brut einen ſäuerlichen Geruch annimmt, 
der dem der Sauerbrut gleicht. 

Im Bienenvolke ſind Sproßpilze regelmäßig zu finden. Die Därme der geſunden 
Bienen beherbergen die verſchiedenſten Arten. Sehr verbreitet ſind unter den Bienen 
Sproßpilze aus dem Verwandtſchaftskreis Willia anomala. Sie konnten in zahlreichen 
Fällen ohne weiteres aus dem Darminhalt gezüchtet werden. Ferner wurden häufig 
Zygoſaccharomyceten gefunden. Eine Art, Zygosaccharomyces Priorianus, iſt bereits 
früher von Klöcker aus dem Leibe von Honigbienen gezüchtet worden, außerdem hat 
vor einiger Zeit Th. Nußbaum er fefigeftellt, daß Zygoſaccharomyceten ſehr häufig im 
Honig vorkommen. Die in der Natur weit verbreitete Sproßpilzart Hansenia apiculata 
Lindner ließ ſich im Bienendarm nur ſelten auffinden. Oft wurden auffallend kleine 
Hefen, ſchleimbildende Hefen und Nektarhefen angetroffen, darunter namentlich farbſtoff⸗ 
bildende Torulaarten. Mehrmals wurden auch Mycoderma- Arten und Pilze gefunden, 
die in hefeähnlichen Formen wuchſen, 3 B. eine Art, die in ihren Wuchsformen mit dem 
ſogenannten Dematium pullulans übereinftimmte, und ein Oidium, das dem Oidium lactis 
nahe ſtand, aber zierlicher in der Geſtalt war. 

Das Oidium und ebenſo manche der Sproßpilzarten gaben mit Farbſtoffgemiſchen, 

z. B. dem Giemſaſchen, ſehr gute Doppelfärbungen, fo daß fie in den Ausſtrichen aus 
= Darminhalt durch ihre bunten Zellbilder deutlich hervortraten. In ſehr vielen Fällen 
ließ ſich, wie ſchon in den Jahren vorher, in den Bienen geſunder und kranker Völker, 
die aus den verſchiedenſten Gegenden ſtammten, ein Mikroorganismus nachweiſen, der 
ſich durch eine ſtark gekrümmte, wurſtförmige oder würmchenähnliche Geſtalt auszeichnete, 
in der Mitte des Leibes ein kernartiges Gebilde zeigte und manchmal noch von einer 
Hülle umgeben war. Eine Schädigung der Bienen durch den Mikroorganismus war 
nicht feſtzuſtellen. Die würmchenähnlichen Zellen fanden ſich meiſt im Enddarm der 
Bienen in Haufen angeordnet; ſie kamen in zweierlei Größen vor und waren aus ſproß⸗ 
pilzähnlichen Zellen hervorgegangen, lagen daher in der Regel noch paarweiſe zuſammen, 
jedesmal eine kleine würmchenähnliche Zelle mit einer großen durch einen kurzen, ſtarren 
Faden verbunden. Der Mikroorganismus ließ ſich nicht züchten. 

Fadenpilze wurden in lebenden Bienen nur ſelten angetroffen, öfter dagegen in 
toten Bienen. Gefunden wurden vorwiegend verſchiedene Arten von: Penicillium, Asper- 
gitlus und Mucor, in einem Falle eine Art der Gattung Sordaria. 

Die Bakterienflora des Bienendarmes war im allgemeinen recht mannigfaltig, aber 
zeitweiſe in der Zahl und Art der Bakterien ſtark wechſelnd. Häufig kamen Mikrokokken, 
Sarzinen und ſporenbildende Bakterien vor, namentlich Angehörige der Meſentericus⸗, 
Semicloſtridium⸗, Subtilis⸗ und Megaterium⸗Gruppe. Gelegentlich wurden im Darm der 
Bienen geſunder Völker die bei der Faulbrut (Larvenſeuche) vorkommenden Bakterien 
nachgewieſen, nämlich der Bac. lanceolatus und der Bac. alvei, ſowie den Streptococcus 
apis ähnliche Kettenkokklen. Wiederholt wurde auch ein ſporenbildendes Stäbchen ange 
troffen, das in allem der Bakterienart glich, die von Krompecher irrtümlich als Bac. 
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alvei bezeichnet worden iſt. Der „Bac. alvei Krompecher“ hat durch die Unterſuchungen von 
Arthur Meyer eine gewiſſe Bedeutung erlangt. Er iſt von dem Bac. alvei Cheshire 
und Cheyne, wie der Vergleich der Kulturen zeigte, durchaus verſchieden. Die beiden 
Bakterienarten weiſen ſogar in der Geſtalt weitgehende Unterſchiede auf, fo daß fie fid 
{Gon unter dem Mikroſkope im ungefärbten und im gefärbten Zuſtande leicht unter⸗ 
ſcheiden laſſen. | Ä 


Regelmäßig fanden fih im Bienendarm gewiſſe nicht ſporenbildende Bakterien, 
die dadurch hervortraten, daß fie im Bienendarm und ebenſo in den kuünſtlichen Kulturen 
„Kapſeln“ bildeten und im Darm aus bisher noch unbekannten Gründen zu lebhafter 
Vermehrung kamen. 0 a 


Eine Bakterienart, die in der Kultur gelben Farbſtoff und Zooglöen bildete, zeigte 
im Bienendarm die Kapſelbildung in beſonders ausgeprägter Weiſe. Außer dieſen zooglöen⸗ 
bildenden Bakterien wurden noch zwei andere kapſelbildende Bakterienarten gezüchtet, die 
zur Gruppe des Bac. lactis aérogenes gehörten, und von denen die eine Art mit bem 
Bac. loculosum Migula (dem Fächerbazillus von Clauß), die andere mit dem Bac. 
pneunomiae Friedlander in den weſentlichen Eigenſchaften übereinſtimmte. 


Die geſunden Bienen beherbergen die Bakterien, wie dies auch Hans Peterſen 
feſtgeſtellt hat, faſt ausſchließlich in der Kotblaſe. In der Honigblaſe wurden Bakterien, 
wie Mikroorganismen überhaupt, nur in Ausnahmefällen gefunden; ihr Inhalt war in 
der Regel keimfrei. Im Mitteldarm waren Bakterien meiſt nicht oder doch nur in 
ſpärlicher Zahl nachzuweiſen; ſie kamen darin auch für gewöhnlich nicht zur Vermehrung. 
Anders in der Kotblaſe. Hier entwickelten ſich die Bakterien weiter und zerſetzten die 
vorhandenen Nahrungsreſte. Unter regelrechten Verhältniſſen hielt ſich die Bakterien⸗ 
vermehrung auch hier in beſtimmten Grenzen. Erſt wenn ſich die Nahrungsreſte in der 
Kotblaſe in ungewöhnlichen Mengen anhäuften, wie es der Fall iſt, wenn die Bienen 
während ihrer Ruhezeit im Winter die Futtervorräte über Gebühr angreifen, vermehrten 
ſich die Bakterien außerordentlich ſtark und führten Zerſetzungen des Kotblaſeninhaltes 
herbei, die fic) ſchon durch den Geruch bemerkbar machten. Solche Zuſtände ließen ſich 
regelmäßig bei ſchlecht eingewinterten Bienen feſtſtellen, die an der „Ruhr“ litten. 

Bei den ruhrkranken Bienen war die Kotblaſe prall gefüllt und enthielt neben 
flüſſigen und feſten Nahrungsrückſtänden (Pollen, Pollenhäuten) und zahlreichen kleinen 
Bällchen, die aus Teilen der peritrophiſchen Membran beſtanden, ein Gewirr von Bakterien. 
Außerdem waren die Bakterien auch in den dünneren Teil des Cuddarms, den ſogenannten 
Dünndarm, hinaufgewandert und ſogar bis zum Mitteldarm vorgedrungen. Sie füllten 
daher den Dünndarm faſt vollſtändig aus und waren im Mitteldarm ſtets in großer 
Zahl vorhanden. Ferner war bezeichnend für dieſe eigenartigen Stauungszuſtände, daß 
manche Bakterien im Darm zur Sporenbildung kamen. Dies wurde regelmäßig bei 
einer Bakterienart feſtgeſtellt, die ſich dadurch auszeichnete, daß ſie Köpfchenſporen bildete, 
welche im reifen Zuſtande von faſt kugeliger Geſtalt waren, und deren Sporenhaut ſich 
ausnahmsweiſe durch die Farblöfung von Giemſa nicht rot, ſondern blau färbte. 


wird die Sonnenblume von den Bienen beflogent 
Von Otto Dengg in Rigaus. 


Durch den infolge der Kriegsverhältniſſe entſtandenen Fett⸗ und Oelmangel ſah ſich 
unſer Altmeiſter, Oek.⸗Rat Val. Wüſt, der beſte und erfahrenſte Kenner unſerer Bienen⸗ 
trachtpflanzen, veranlaßt, in einer jüngſt erſchienenen Broſchüre: „Die Sonnenblume, eine 
wertvolle Zutter-, Del» und Honigpflanze“, auf den mehrfachen Nutzwert dieſer Pflanze 
aufmerkſam zu machen. In der Folge ſind dann mehrere Stimmen aufgetaucht, die auf 
Grund ihrer Beobachtungen der Sonnenblume einen größeren Trachtwert abſprechen, da 
ſie von den Bienen kaum beachtet wird. Leider wird bei ſolchen widerſprechenden Be⸗ 
urteilungen faſt regelmäßig unterlaſſen, anzuführen, unter welchen Verhältniſſen eben 
eine Trachtpflanze honigt oder nicht honigt. an | 
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Mit dem ift der Trachtverbeſſerung wenig genützt, daß man kurz erklärt, dieſe 
oder jene Pflanze wird bei mir von den Bienen nie beflogen, alſo iſt dieſelbe für die 
Tracht wertlos. Welche örtlichen Verhältniſſe (Bodenart, Witterung) dabei eben maß⸗ 
gebend find, wird gewöhnlich gar nicht weiter berührt und doch wäre dieſer Umſtand 
als eigentliche Urſache der Honigausſcheidung von größtem Wert. . 
| Es gibt genug Trachtpflanzen, die in manchen Gegenden und Bodenlagen recht 

gut honigen, während ſie anderswo faſt völlig verſagen. Ich bin z. B. in einer Gegend 
mit kall⸗ und eiſenhaltigem Lehmboden. Hier honigt z. B. kein Buchweizen und auch die 
Rainweide (Ligustrum vulgare), die in anderen Gegenden von den Bienen ſtark nach 
Honig beflogen wird, honigt hier ſehr ſchwach und wird auch von den Bienen hier 
faſt nie beſucht. Trotzdem fällt es mir gar nicht ein, ihren Trachtwert für andere 
Gegenden anzuzweifeln. | 

Aehnlich iſt es bei der Sonnenblume, bei der Berberitze u. a., die hier 
in meiner Gegend auf Lehmboden vorzüglich beflogen werden und reiche 
Ausbeute liefern. Im Vorjahre pflanzte ich, bevor ich ins Feld abging, 
eine Fläche von etwa 100 Quadratmetern mit Sonnenblumen an und er⸗ 
hielt von 150 g Samen 14 kg Körner, fo daß meine Hühner den ganzen 
Winter hindurch genug Körnerfutter hatten. Ueber 300 Wintereier war der 
Lohn dafür. Die Blätter lieferten meinen Ziegen ein gutes Beifutter. 

Aber auch die Bienchen fanden an den vielen Sonnenroſen reiche Aus⸗ 
beute an Nektar und Blütenſtaub. Die Tracht dauerte mehrere Wochen lang 
und Tag für Tag konnte man bei halbwegs günſtiger Witterung an jeder 
Blüte mehrere Bienen, oft 5 bis 8 zu gleicher Zeit beobachten, wie ſie emſig 
den Bienennektar ſchlürften und gleichzeitig die ziemlich großen, rötlich⸗gelben 
bis tief wachsgelben Höschen formten. | 

Der Nektar wird wie bei allen Korbblütlern am Innengrunde der Heinen Blumen⸗ 
röhren ausgeſchieden und da die Röhren bei der Sonnenblume nicht fo lang find (f. Abb.), 
ſo kann der Süßſaft von den Bienen mit ihrem 6 Millimeter langen Rüſſel bequem 
ausgebeutet werden. Wenn man bedenkt, daß jede Sonnenroſe Hunderte von Einzel⸗ 
blüten in ihren Blumenkörben vereinigt, ſo iſt bei einer größeren Anbaufläche der Ge⸗ 
ſamtertrag gar nicht ſo gering. Ich ſetzte die Sonnenroſen in einem Abſtand von 
40 & 60 Zentimeter und benötigte für 1 Ar etwa 400 Pflanzen. Zur Blütezeit im 
Auguſt entwickelten ſich daran weit über 1000 Blütenkörbe. Ä Ä | 

Der Honig von Sonnenroſen befitt eine dunkelgelbe bis bräunliche Farbe. Die 
Körner kann man in eine Oelpreſſe ſchicken, wo man etwa 30 Prozent ſüßes, fettes 
Speiſeöl gewinnt. Das Oel kann auch für verſchiedene andere Zwecke gut verwendet 
werden. e a 

Die zurückbleibenden Preßkuchen liefern ein vorzügliches, überaus nahrhaftes Vieh⸗ 
futter, das ſogar die Leinkuchen übertrifft. Wer Hühner hält, kann den Samen dafür 
als ausgezeichnetes Winterkraftfutter verwenden. Die leeren Blütenböden bilden einen 
Leckerbiſſen für die Kaninchen. Alles in allem kann man die Sonnenblume wohl als 
wertvolle Nutzpflanze für kräftige, mäßig feuchte, tief gelockerte Lehmböden betrachten 
und beſonders auch zu Einfaſſungen an Ackerrändern empfehlen, wo der Wind nicht zu 
ſtark geht, ſonſt muß man die Sonnenblumen an Stangen binden. 


Sur Frage der Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 

In der „Monatsſchau“ des Juliheftes dieſer Zeitſchrift weiſt Herr Müſebeck meine 
Behauptungen über die Wichtigkeit der Bienenzucht als Erwerbszweig für manche Kriegs⸗ 
beſchädigte in ironiſcher Weiſe als übertrieben zurück. Am 2. April d. J. hielt ich in 
unſerm Kreisverein, der über 400 Mitglieder umfaßt, zu Lübeck einen Vortrag über das 
Thema: „Was können wir Imker für Kriegsbeſchädigte tun?“ — Im Anſchluß an dieſen 
Vortrag legte ich meine Gedanken über die Bedeutung der Bienenzucht für Kriegs⸗ 
beſchädigte nach kurzen Ausführungen in einigen Leitſätzen nieder. Der Vortrag fand 


® 
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allgemeinen Beifall und erſchien auf Wunſch der Verſammlung in; Nr, 9 der Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen. Bienenzeitung. Der Vortrag war frei gehalten worden, und infolge Ueber⸗ 
laſtung in meinem Amte konnte ich die Arbeit nur im Auszuge für den Druck fertig⸗ 
ffellen. Die erwähnten Leitſätze, die teils ſogar noch nicht vollſtändig wiedergegeben ſind, 
unterzog Herr M. nun einer unſachlichen Kritik. Ohne Rückſicht- auf meinen Standpunkt; 
in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge wurden die Leitſätze einfach aus dem Zuſammenhang 

mit meinem Vortrag herausgeriſſen und mit der Phraſe eines Aprilſcherzes abgetan. 

Da meines Erachtens durch das abfällige Urteil des Herrn Müſebeck unſerm Vaterlande 
und manchem Kriegsbeſchädigten kein guter Dienſt erwieſen worden iſt, jo erwidere ich 
im Intereſſe unſerer lieben Kriegsinvaliden auf die durch nichts begründeten Angriffe 
des Herrn Müſebeck für heute zunächſt nur folgendes: 

1. Ich halte meine Leitſätze voll und ganz aufrecht und erwarte von. 
Herrn Müſebeck den Beweis für ſeine Behauptung, daß meine Darſtellung unzutreffend 
oder übertrieben iſt. 

2. Zu der Frage der Kriegsbeſchädigtenfürſorge nehme ich inſofern eine ganz andere 
Stellung ein als Herr M., indem ich die Hauptbedeutung der Bienenzucht als Beruf 
für einzelne Kriegsinvaliden, wie ich auch in meinem Vortrag zum Ausdruck gebracht 
habe, im allgemeinen zunächſt noch auf ideellem Gebiete liegend erkenne. 

3. Meine Angaben, ſoweit fie finanzielle Fragen der Bienenzucht berühren, ſtützen 
ſich auf eine langjährige Praxis mit zirka 100 Bienenvölkern und auf genaue ſchriftliche 
Aufzeichnungen während einer langen Reihe von Jahren. Es handelt ſich alſo in dieſem 
Falle nicht um Hypotheſen, ſondern um Tatſachen. Zudem decken ſich meine Leitſätze 
in dieſer Hinſicht mit dem Gutachten des Vorſtandes der Vereinigung der deutſchen 
Imkerverbände von Herrn Profeſſor Frey. Auch in der Verſammlung zu Lübeck het 
kein einziges Mitglied gegen meine Ausführungen Widerſpruch erhoben. Ob wir alle, 
Phantaſten find oder durch „Sachkenntnis nicht getrübt waren?? 

Gudow, Kr. Hzt. Lauenburg, den 13. Juli 1916. N Behrends. 

* * 5 ö ö 
* 

Herr Müſebeck, dem wir obiges zugehen ließen, bemerkt Giergu: 

Alſo meine Vermutung, daß die Leitſätze die ehrliche Ueberzeugung des Bor 
ae wiedergegeben, wird durch obige Zuſchrift beſtätigt. Ich erwidere dazu gem 
olgendes: 

1. In dem veröffentlichten Referat iſt nichts von dem zu finden, waß in den 
Leitſätzen behauptet wird. 

2. Nicht die Behauptung über die Wichtigkeit der Bienenzucht als Kebenerwerbs⸗ 
zweig und als. ideelle Beſchäftigung für manche Kriegsbeſchädigte habe ich als über⸗ 
trieben bezeichnet, ſondern nur die Art der Anpreiſung in den Leitſätzen als Quelle 
großer Reichtümer uſw. Meine Anſicht kennt der Verfaſſer ja gar nicht. 

3. Weder in dem Bericht, noch in den Leitſätzen teilt der Verfaſſer mit, 
daß er einen Bienenſtand von 100 Völkern im Auge gehabt hat. 

4 Wieviel Prozent Imker bewirtſchaften 100 Völker? Und wie lange hat ein 
Invalide zu wirtſchaften, bis er ſolche Volkszahl erreicht? Wer aber die Einkünfte 
eines ſolchen Standes ſeinen Anpreiſungen zugrunde legt, hat kein Recht, darauf An⸗ 
ſpruch zu erheben, Anerkennung und Zuſtimmung zu finden, da er eine ſeltene Aus⸗ 
nahme ſo hinſtellt, als ob ſie Regel ſei. 

5. Die Theſen, daß die Bewirtſchaſtung eines Bienenſtandes / vielleicht auch von 
100 Völkern, keine beſondere Körperkraft (Was heißt „beſondere?“) erfordert, daß ſie 
für Nerven⸗, Lungen⸗ und Herzkranke ein Geſundbrunnen ſein ſoll, widerſprechen 
ſo aller Erfahrung und allen Regeln der Geſundheitslehre, daß ich, gelinde geſagt, 
ihnen nie und nimmer zuſtimmen kann, zumal auch in dem Referat nichts geſagt iſt, 
worauf ſich dieſe Theſen ſtützen. 

6. Daß die Bienenzucht die Begründung von Rentengütern erleichtert, iſt eine 
ſonderbare Behauptung. Umgekehrt wird ein un daraus; erſt die me nn 
die Bienenzucht. | 8 
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Schluß: Da in den Theſen die Einkünfte aus der Bienenzucht, jährlich durch⸗ 
ſchnittlich bis 2000 Mark, übertrieben hoch angegeben find, da wiederholt entweder das 
Umgekehrte oder gar das Entgegengeſetzte des Behaupteten der Wahrheit oder Wirklichkeit 
nahe kommt, ſo konnte man wohl einen Aprilſcherz vermuten. Ich wiederhole daher auch 
heute noch meinen Satz: „Gott behüte unſere Invaliden vor ſolchen Propheten!“ 


Müſebeck. 


Etwas Weiteres über die Bienenzucht in Bulgarien. 
Von W. Törper, Rambow b. Lenzen / Elbe, z. Zt. Warna, Bulgarien. | 
(Eingeſandt von Dr. O. Krancher, Leipzig.) | 


dn. Was ich bisher über den Stand der hieſigen 
Vienenzucht und deren Betriebsweiſe, ſowie über 
die Bienenweide mitteilen konnte, war nicht dazu 
angetan, ein genaues und klares Bild über die⸗ 
ſelbe zu geben, denn was ich gelegentlich meiner 
Bahnfahrten durch dieſes Land ſah und beob⸗ 
achtete, waren nur Anhaltepunkte, die zum Denken 
und zu Vermutungen Anlaß gaben. Jetzt aber, 
nachdem ich Gelegenheit hatte, mich eingehender mit 
der hieſigen Bienenzucht zu beichäftigen, da ich 
hier in der Nähe mehrere größere Bienenſtände 
enideckte, auf denen ich ſehen und forſchen kann, 
möchte ich Näheres darüber mitteilen. 

Es war am Karfreitag, als ich in Begleitung 
zweier anderer Kameraden, auch Bienenfreunden, 
mich aufmadte, einen am Tage vorher entdeckten 
Bienenſtand aufzuſuchen. Die Frühlingsſonne 
leuchtete herrlich vom Himmel hernieder, und es 
war eine Luſt, eine kleine Wanderung in die nahen 
Weinberge zu machen, woſelbſt ſich auch der vor⸗ 
erwähnte Bienenſtand befindet. In unmittelbarer 
Nähe des Standes liegt gleichzeitig die niedliche 
Sommerwohnung des Beſitzers des Bienenſtandes, 
welche jedoch bei unſerem erſten Beſuche noch 
nicht bewohnt war. An unſerem Ziele angekommen, 
näherten wir uns ge dem Stande der Bienen, 
einzelnen frei im Garten ſtehenden Mobilbeuten, 
ſowie vielen Körben. Ehe wir aber näheren Ein⸗ 
blick in dies und jenes taten, kam ſchon der Be⸗ 
auffichtiger des Standes, ein Poſtbeamter, dem 
wir freund lichſt die Hand reichten und ihm uns 
als Imker und Bienenfreunde zu erkennen gaben. 
Gern hat er uns dann manches gezeigt, beſonders 
die Wohnungen, von denen mehrere leer daſtanden. 
Ich war erſtaunt, hier die jetzt ſo in Aufſchwung 
kommenden Breitwabenſtöcke zu finden mit recht 

roßem Rähmchenmaß. 
rut- und Honigraum je 12 Rahmen. Im Brut. 
raume haben fie die Größe von 40,5 27,5 cm, 
im Lichten gemeſſen; ſie ſtehen in Kaltbauſtellung. 
Im Honigraume, einem Aufſatzkaſten, haben ſie 
die Größe von 40,5 12,5 cm, und dieſe ſtehen 
ebenfalls in Kaltbauſtellung. Es handelt ſich hier 
alſo um eine Breitwabenbeute von anſehnlicher 
Größe. Das Rähmchenholz fand ich in 1—2 cm 
Stärke vor. Das Oberholz der reget hatte 
2 em Stärke. Abſtandſtifte hatten die Rahmen 
nicht, dagegen waren in der Vorder⸗ und Hinter⸗ 
wand Abſtandskrammen oder die in Deutſchland 
üblichen Abſtandſtreifen angebracht, welche die 
nötigen Abſtände regulieren. Die Waben waren 
nn Teil mit ganzen Kunſtwaben, aber auch An⸗ 
ſtreifen verſehen, ſogar das Drahten der 
Waben hatte man vorſchriftsmäßig ausgeführt, 


Die Beuten Im. 8 im 


und dazu waren alle modernen Geräte am Platze. 
Die Waben, gegoſſene, läßt ſich der Beſitzer aus 


ſelbſtgewonnenem Wachs in Sofia herſtellen; er 


zahlt für 1 kg zu gießen 2,00 Lewa — 1,60 Mk. 
Abſperrgitter wird nicht benutzt, obwohl die ſchmalen 
Honigwaben ein ſolches erfordern, um keine Brut 
in denſelben zu erhalten. Im Brutraum befinden 
ſich an den Seiten Schiedbretter, womit man die 
Bruträume im Herbſte verengt. Die Beuten ſind 
alle einfachwandig und haben einen nach vorn 
herausziehbaren Boden. Will man eine Reinigung 
vornehmen, ja löſt man links und rechts unter 
dem Bodenbrett einen Keil, drückt das Bodenbrett 
nach unten und zieht es heraus. Auf dieſe Weiſe 
ſcheint eine Säuberung desſelben leicht ausführbar 
zu ſein. Das Flugloch befindet ſich unmittelbar 
über dem Bodenbrett und iſt bis zu 20 cm breit 
und 1 om hoch. Als Flugbrett dient der hervor⸗ 
ſtehende Teil des Bodenbrettes, welches nach vorn 
etwas abgeſchrägt iſt. Ueber dem Flugloch be⸗ 
findet ſich noch ein dachartiges Brettchen von etwa 
10 om Breite. Dieſes hält Regen und Sonnen» 
ſtrahlen ab. Der Honigraum iſt abnehmbar. Als 
Deckel benutzt man einen etwa 5cm hohen Rahmen, 
welcher unten und oben mit Sackleinewand über⸗ 
ſpannt iſt. Der Zwiſchenraum iſt ausgefüttert 
mit irgend einem Stoff. Ueber den Rähmchen 
liegt noch eine Wachstuchdecke. Jede Beute hat 
ein kleines Dach, da alle Beuten und Körbe ein⸗ 
zeln frei im Garten ſtehen. Der Brutraum liegt 
innerhalb des Daches und iſt ſomit verdeckt. Die 
ganze Beute ſteht auf vier Füßen und macht einen 
gefälligen Eindruck. Die Körbe ſind hier aus 
Weinreben geflochten und dann mit Lehm ver⸗ 
Baum fie find alſo ziemlich dünnwandig. 

eiſtens iſt noch ein alter Korb darübergeſtülpt. 
Die Völker ſind jetzt — Anſang Mai — ſchon 
um Teil ſchwarmreif. Die Korbvölker liegen 

ſt alle auf dem Bodenbrett und haben anſehn⸗ 
liches Gewicht. Die Brut reicht bis aufs Boden⸗ 
brett. Wie es ſcheint, haben ſtarke Völker 
die langandauernde Obſtbaumbläte voll ausge⸗ 
nutzt. Von Mitte März bis Ende April war die 
ganze Gegend hier ein Blütenflor. Die Haupt⸗ 
tracht fol hier im Mai und Juni ſtattſin den. 
Jetzt — Mitte Mai — zeigen die Felder wieder 
eine reiche Bienenweide. Es blühen Hederich und 
viele andere Unkräuter. Am letzten Sonntag hatte 
ich Gelegenheit, den Beſitzer des Standes ſelbſt 
zu ſprechen. Er hatte ſeine Sommerwohnung 


nunmehr bezogen. In recht liebenswürdiger Weiſe 


hat er ſich mit mir unterhalten und alle Geräte 
r Imkerei mir gezeigt. Es iſt ein Herr, an⸗ 
ſcheinend den beſſeren Ständen angehörend. Recht 
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ſchade, daß er nur wenig Deutſch ſprach, was 
auch er recht bedauerte. Wie er mir erzählte, 
ſtudiert fein Sohn in Deutſchland. Die Ernten 
ſollen hier recht gut ſein, denn wie er mir erzählte, 


erntet man in guten Jahren bis zu 60 kg pro Bolt. 
. ſogar ein Imkermeſſer von Heinr. Thie 
in Wolfenbüttel. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


Iſt es ratſam, ein ſeit längerer Zeit drohnen⸗ 
brütiges Volk mit einem andern zu vereinigen? 
Wenn nicht, was macht man dann damit? 

Die Drohnenbrütigkeit kann verſchiedene Ur⸗ 
ſachen haben: 

1. Die Königin iſt nicht befruchtet worden. 
Es kann vorkommen, daß den jungen Königinnen 
jede Gelegenheit zur Begattung mit einer Drohne 
e iſt. Dann legt eine ſolche junge 

nigin nur Eier, aus denen Drohnen entſtehen. 
Wenn eine Königin regelrecht befruchtet iſt, kann 
es in den erſten Tagen ihrer Legetätigkeit vor⸗ 
kommen, daß ſie nur Eier ablegt, aus denen 
Männchen werden. Erſt nach einigen Tagen 
richtet ſich der Legeapparat ein, und ſie legt in 
die Arbeiterbienenzellen nun Eier, aus denen 
Arbeiter ſich entwickeln. 

2. Die Königin iſt zu alt. Bei alten Köni⸗ 
ginnen kann der Umſtand eintreten, daß ſie nur 
noch Eier abſetzen, aus denen Drohnen entſtehen. 

3. Der Eilegeapparat der Königin iſt durch 
äußere Einflüſſe (Druck, Stoß uſw.) oder durch 
widernatürliche züchteriſche Maßnahmen des Im⸗ 
kers (Einſperren und Abſperren während der 
Haupttracht auf einen zu engen Raum uſw.) be⸗ 
ſchädigt, ſo daß die Eierlage nicht regelrecht iſt. 

4. Die Königin fehlt, und eine Arbeitsbiene 
fühlt fic) berufen, Eier zu legen. Ihre Eierſtöcke 
ſchwellen an und ſtoßen eine Anzahl Eier ab, 
aus denen nur Drohnen entſtehen. 

In all dieſen Fällen werden die Eier in 
Arbeiterzellen gelegt. Das ſich in einer ſolchen 
Zelle entwickelnde Weſen hat nicht genug Platz; 
die Made ragt, wenn ſie ſich aufrichtet, über den 
Zellrand heraus, und die Bienen ſind gezwungen, 
einen hochgewölbten Deckel darüber zu machen. 
Dieſer ſieht aus wie ein rundgewölbter Buckel, 
darum heißt dieſe Brut auch Buckelbrut. 

In all den angeführten Fällen iſt eine Er⸗ 
zeugung von Arbeitern ausgeſchloſſen. Nach 
einigen Wochen fehlen in einem ſolchen Volle 
die jungen Bienen vollſtändig; nur ältere Bienen 
verrichten noch die Arbeiten im Stocke, die ſonſt 
den jüngeren i 
Faſt immer ſind dieſe Bienen mürriſch und 
übelgelaunt. Schon bei dem Oeffnen der Beute 
bekommt der Imker Stiche. 

Wenn in einem drohnenbrütigem Volke noch 
ein guter Stamm Arbeits bienen vorhanden iſt, 
ſo lohnt es ſich, die Heilung vorzunehmen. 

Unſere Hauptaufgabe dabei muß es ſein, das 
Volk in der Zuſammenſetzung ſeiner Glieder 
wieder naturgemäß zu geſtalten Ein Glied fehlt 
ganz in dem Volke, das längere Zeit drohnen⸗ 
brütig 0 — die jungen Bienen. Dieſe bilden 
das wichtige Bindeglied zwiſchen den Rohſtoff⸗ 
trägern (den älteren Arbeitsbienen) und der 
Königin. Wo dieſes Glied fehlt, da iſt im Bienen⸗ 


den jungen Wurm mit dem nährreichen 


volke keine rechte Harmonie, und die Entwicklung 
des Volkes geht nicht vonſtatten, denn die jungen 
Arbeitsbienen ſind es, die ſich des Eies, das den 
Eierſtock der Mutter verlaſſen hat, annehmen u 
utter- 
afte verſehen. Die alten Arbeitsbienen können 
as infolge der Rückbildung ihrer verſchieden⸗ 
artigen Drüſen nicht mehr. 
Hat die e ihren Grund in 
irgendeinem Mangel der Königin felbft, fo be- 
ſeitigen wir dieſe. e bringen wir das 
weiſelloſe Volk in nahe Berührung mit einem 
ngen, kräftigen Zuchtvolke, das eine junge 
tter hat. — Auf jedem Bienenftande müſſen 
einige ſolcher Zuchtvölker vorhanden fein. — 
Beide Völker müſſen aber einige Tage von ein⸗ 
ander getrennt ſein durch Drahtgaze, denn kommen 
die Bienen aus den beiden Kolonien, die einen 
verſchiedenen Neſtgeruch haben, ſofort in Be⸗ 
rührung, ſo beißen ſie ſich, und die alten Bienen 
fallen die junge, ihnen fremde Königin an. 

Am beſten bringt man das Zuchtvolk im 
Honigraume des drohnenbrütigen unter und legt 
an Stelle eines abgenommenen Deckbrettchens die 
genannte Drahtgaze. Nach drei Tagen entfernen 
wir dieſelbe, ſo daß die Bienen herauf und her⸗ 
unter können. Nach acht Tagen ordnen wir dann 
den Wabenbau. Das junge Gebäude mit der 
Brut und der Königin kommt nach unten, ſchlechte 
und mit Buckelbrut verſehene Waben entfernen 
wir zum Einſchmelzen. Das alles tun wir, wenn 
das drohnenbrütige Volk noch einigermaßen volk⸗ 


reich ift. | 

Iſt es bereits ſehr ſchwach oder rührt die 
Drohnenbrut von einer eierlegenden Arbeiterin 
her, ſo kehren wir dieſes Volk in eine Kiſte und 
bringen die Bienen in den Honigraum eines 
Standvolkes. Auch da bringen wir jene Draht⸗ 
gaze an, ſo daß ſich die Bienen wohl befühlen, 
aber nicht zuſammen können. In dieſen Honig⸗ 
raum hängen wir einige Rähmchen, von denen 
eins eiwas Futter hat. Nach drei Tagen laſſen 
wir die Bienen zufammenlaufen. 

Es iſt verkehrt und führt ſtets zu Mißerfolgen, 
wenn wir die Bienen des drohnenbrütigen 
Volkes ohne Vorſichtsmaßregeln anderen Völkern 
zugeben oder wenn wir ſie ſich da „einbetteln“ 
laſſen. Sie werden, namentlich in trachtarmen 
Tagen, immer abgeſtochen. N 

Noch verkehrter iſt es, wenn wir die Drohnen⸗ 
brittigtett heilen wollen, indem wir eine von 
einem Königinnenhändler mit ein paar Begleit⸗ 
bienen bezogene Königin zuſetzen. Dieſe wird 
trotz aller raffinierten Zuſatzmartermaſchinen doch 
ch edad wenn nicht ein gut Teil junger 
Arbeitsbienen mitgegeben wird, der die große 
aa FE ae alten Arbeitern und der Königin 

t. ; : a 
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Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Amerika. Die goldenen Königinnen haben 
einen ordentlichen Sturm entfeſſelt unter der 
Imkerſchar der Vereinigten Staaten. Drei Seiten 
des Heftes vom 15. April der „Gleanings“ find 
dieſen Königinnen gewidmet, die von den einen 
Zoſchriſten in den Himmel gehoben, von den 
anderen in die Hölle verdammt werden. 100 Dollar 
hat ein Unglücklicher ſich koſten laſſen, kein miß⸗ 
lungener Verſuch ihn abgeſchreckt und doch war 
das Ergebnis gleich Null. Dagegen beſagt wieder 
eine andere Zuſchrift, Tauſende von Bienenzüchtern 
ziehen die goldenen Bienen vor, und es ſind dies 
die beſten und älteſten. In 5 Jahren gibt es 
mehr goldene Königinnen als jetzt, behauptet 
Mayer. Wenn aber mit den goldenen Königinnen 
ein Geſchäft zu machen wäre, weshalb werfen 
ſich denn die großen Königinnenzüchter in den 
1 Staaten nicht mehr auf die Aufzucht, 

ieſe Züchter, die ihre Königinnen zu hunderten 
ziehen und dutzendweiſe anbieten. Die Sache 
muß alſo doch einen Haken haben. 


Kind gewiſſe Tiere unempfindlich (immun) 
egen Bienenfige? Vom ſonſt jo empfindlichen 
gel wird behauptet, der Biß der Kreuzotter 
April ihm nichts. In der oben angeführten 

rilnummer der „Gleanings“ erzählt ein Königin⸗ 
züchter N Dinge von weißen Ratten, die 
er ſich zum Vergnügen gehalten und denen er 
lebende Bienen eines Tages zum Verſpeiſen 
gegeben hätte. Die Bienen hätten eine Ratte auf 
ihren empfindlichſten Teil, die Naſe, geſtochen, 
aber dieſe Stiche wären ba i irgendwelche Wire 
kung geblieben. Ein Verſuch mit Kröten, die 
der Züchter vor das Flugloch eines Stockes ſetzte, 
ging en aus. Die Kröten verſchluckten Bienen 
in Menge, bei einer genauer unterſuchten war 
der ganze Mund mit Stichen gefüllt, geſchadet 
aber hat es ihr durchaus nicht. Der Königs⸗ 
würger fängt die Bienen im Fluge und zermalmt 
ſie. Im Kropfe und ay des Vogels wurden 
ahlreiche Stacheln gefunden, aber dem Vogel 
aben dieſe Stiche nichts geſchadet. Dagegen fand 

r. Pritchard Mäuſe ſehr 15 b gegen 

Bienengift. Eine Maus, die durch das Flugloch 
in einen Stock eingedrungen war, wurde von 
den Bienen mit Stichen empfangen. Sie kam 
wieder heraus, ſtarb aber kaum 5 Fuß von dem 
Flugloch. Sie hatte nur fünf Stiche Ge en, 
bod war dies genug, fie zu töten. r. Arlie 
meint, wenn die gewöhnliche graue Ratte ebenſo 
unempfindlich ſei wie die weiße gegen Bienen- 
Scha könnte dieſe nachts an den Stöcken großen 
aden tun. 


Milch für die hungernden Kinder. Unter 
der Ueberſchrift: Solcher ift das Reich Gottes, 
Luc. 18,16, finden wir weiter in derſelben Nummer 
der „Gleanings“ einen dem „Christian Herald“ 
entnommenen Bericht über eine von Richter Ben 
L. Lindſay in Neuyork im März gehaltene Ver⸗ 
ſammlung, in der er über ſeine Wahrnehmung 
berichtet, daß in den Städten Deutſchlands oft 
Mütter mit ihren Kindern auf dem Arm in langen 
Reihen warten mußten, bis ſie endlich etwas Milch 
für ihre Kleinen erhalten konnten und hunderte 


in Sorge lebten, ob ſie morgen wieder etwas 
erhielten zur Seiltung des Lebens ihrer Lieblinge. 
In manchen Städten Polens von 30 —40000 Ein⸗ 
wohnern behauptet er, ſei kein Kind unter 8 Jahren 
mehr am Leben und in anderen keines unter 10, 
o groß ſei der Mangel an Milch. England und 
rankreich ſagt, die Vereinigten Staaten dürfen 
die Verſchiffung von kondenſierter Milch nach 
Deutſchland, um das Leben der Kinder zu er⸗ 
halten, nicht erlauben. Die Verſammlung be⸗ 
ſchloß, Milch über die Niederlande nach Deutſch⸗ 
land de ſchicken. Daraus iſt bekanntlich nichts 
geworden. Noch nicht einmal in Poſtpaketen 
wurde he angenommen und durchgelaſſen. Inter⸗ 
eſſant iſt, daß der „Christian Herald“ dabei die 
emerkung nicht unterlaſſen kann, die „Raids“, 
die Einfälle nach England, wobei Kinder getötet 
wurden, möchten unterlaſſen werden, als ob dieſe 
Abwehr des engliſchen Drucks und des Wahnes 
der Unerreichbarkeit erſt das harte Vorgehen Eng⸗ 
lands hervorgerufen hätte. Und was können 
denn überhaupt die armen polniſchen Kinder für 
dieſe Maßregeln? Wunderſchöͤn iſt aber und 
ergreifend, was am Schluſſe des Berichts zu 
leſen iſt. Ihr kennt das Schreien des hungrigen 
Kindes. Ihr hört euer eigenes Kind! Ihr wißt, 
das füße Kleine wird zufrieden, wenn es findet 
die Milch, die Natur verlangt es für ſie. Könnt 
ihr hören dieſes oder anderes Schreien, das nicht 
aufhört des Nachts und am Tage. Könnt ihr 
ſehen die kleinen Geſtalten verfallen, das Schreien 
8 werdend, die kleinen Augen, deren 
larheit längſt ſeitdem verloren gegangen iſt, 
vertrocknend vor der Länge des Weinens, mehr 
und mehr dunkel werdend und ſich ſchließend zu⸗ 
letzt, um ſich nicht mehr zu öffnen? Nicht Dutzende, 
nicht Zwanzig, nicht Hunderte, ſondern manche 
Tauſende tun dies! Wir ſenden Bomben, Männer 
zu töten. Sollten wir nicht Milch 8 können, 
kleine Kinder zu retten? — Dieſen Worten wollen 
wir nichts weiter hinzufügen, um ihren ergreifenden 
Eindruck nicht zu ſtören, nur die kurze Bemerkung 
ſei geſtattet als Rechtfertigung des Abdrucks in 
unſerer Bienenzeitung ebenſogut wie in den 
„Gleanings“, wir gehen jetzt in das dritte Kriegs⸗ 
jahr und der engliſche Druck, jegliche Einfuhr 
von Nahrungsmitteln zu hindern, wird immer 
ſchlimmer, ſelbſt einen Fiſch ſollen die Holländer 
nicht mehr an uns verkaufen dürfen und das 
Getreide uſw. wird ihnen in kleinen Mengen zu⸗ 
gemeſſen, damit ſie ja nicht der Verſuchung unter⸗ 
liegen, u über die Grenze nach Deutſchland 
auszuführen, Tabak, Kaffee, den ſie ſelbſt bauen, 
darf nicht nach Belieben von der Ueberſee ein⸗ 
geführt werden. Das ſpricht Bände. 


Jamaika. Wie in Hawai fo auch in Jamaika. 
Deutſchland tritt nicht mehr als Abnehmer des 
dort erzeugten ene? auf. Deshalb ift der 
Honigpreis um die Hälfte geſunken und trotzdem 
größtenteils unverkäuflich. Die Ernte 1914 ging 
auf Lager, 1915 wird es nicht anders geweſen ſein. 


Zucker oder Honig als Winterfulter. Zu⸗ 
fällig ſtoße ich auf eine ältere Bemerkung von 
r. Byer in dem Kanadian Departement, d. i. 


dem Teil der „Gleanings“, dem ein kanadiſcher 
Bienenzüchter vorſteht, die dahin geht, daß Honig 
den Zuckervorräten im Bienenvol 
tritt Root entgegen. Er ſchreibt: Während der 
70er oder 80 er Sabre, wir erinnern uns nicht 
genau wann, haben R. L. Taylor, James Heddon, 
Prof. A. J. Cook und, wie wir glauben, M. Z. 
Hutchinſon, alle in Michigan, ein jeder unab- 
1558 von dem anderen, viele Verſuche gemacht 
über den Wert von Zuckerſirup und Honig zur 
Winterung Das Zeugnis aller dieſer Männer, 
wenn unſer Gedächtnis uns nicht trügt, war tat⸗ 
ſächlich, daß Pfund gegen Pfund gerechnet, Zucker⸗ 
ſirup dem gewöhnlichen Honig vorzuziehen ſei, 
weil er viel beſſer iſt als der gewöhnliche ſchwarze 
oder übelriechende Herbſthonig. Wir haben an⸗ 
genommen, daß die ganze Imkerſchaft dies als 
atſache angenommen hat. Zur Bruterziehung 
hat Sonia einen leichten Vorſprung, weil tat- 
ſächlich alle Honige verſchwindend geringe Mengen 
Blumenſtaub enthalten. Auf Grund diefer Tat⸗ 
ſache hat Prof. Brown von dem chemiſchen Ver⸗ 
einigten Staatenbureau einmal geinat, daß die 
Polen manchen Honigs erkennbar ſei an den 
ollenkörnern, wenn unterm Mikroſtop betrachtet. 


Der vornehmſte Grund Zuckerſirup vorzu⸗ 
ziehen iſt, daß er weniger reizt. Eine mehlhaltige 
Koſt (gemeint iſt damit der pollenhaltige Honig) 
hat die Neigung, die Bienen lebhaft zu machen, 
wenn ſie in den Winterſchlaf gehen ſollten oder 
wie wir jagen, in einen Halbzuftand der Ueber⸗ 
winterung, oder wie es in der Wirklichkeit iſt, 
aufzuheben jegliche lebendige Tätigkeit. In dieſem 
Zuſtand iſt die Atmung gering und der Verzehr 
des Vorrats wenig. Zuckerſirup hat keinen Pollen. 
In den 80 er Jahren wurde beobachtet, daß die 
Bienen 10—50 Teile Zuckervorrats weniger ver⸗ 
zehrten als von dem natürlichen Vorrat, die 
verſchiedenen Anteile hingen von der Güte des 
Honigs ab. Wir gehen daher nicht fehl, wenn 


1 5 Vermiſchtes. 


Sie wiſſen alles. Am 21. Juni, nachmittags 
½2 Uhr, als nach dem Kalender der Sommer 
ſeine Herrſchaft antreten wollte, beſuchte ich meine 
Immen und lief beobachtend die Front ab. Es 
war ein müßiges Fliegen, wie man es nun ſchon 
drei Wochen lang geſehen hatte. Die Akazie hatte 
geblüht, aber der Sturm hatte den Blütenreichtum 
geknickt. Jetzt war die Linde dran, aber Wind 
und Kälte verhinderte bis jetzt das Honigen. Seit 
45 Jahren haben wir ſolch kalten und zwar an⸗ 
dauernd kalten Juni nicht gehabt. Er hatte ſogar 
Nachtfröſte gebracht. Das war ein ſtarker Dämpfer 
auf die aufwärtsſteigenden Bienenvölker. Sie 
ſtanden zum Ueberquellen voll Bienen. 

Bei meiner Frontabnahme ſah ich ein auf- 
fallendes Verhalten auf einem Flugbrett. Die 
Bienen trugen nicht ein, ſondern lagen parallel, 
faſt ſtrahlenförmig mit dem Kopfe nach außen. 
Ein Bienenkenner mußte das Außergewöhnliche 
ſofort ſehen. Da kam eine große, dicke Drohne, 
ich wollte ſie fangen und ein wenig auf den Rücken 
drücken, um zu ſehen, ob ſie brünſtig ſei. Ich 
achte aber, nein, bei ſolch ſchlechtem Wetter will 


über ſei. Dem 


142 — 


wir fagen, die Gegenwart oder Abweſenheit des 
Pollens bedingt die ſchlechte oder gute Ueber⸗ 
‚winterung. Wenn wir daher dazu kommen, einen 
Vergleich zu ziehen zwiſchen den beiden Futter⸗ 
[offen ſo bat ee ge Urteil für den 
Zu erſirup geſprochen. Andererſeits iſt allgemein 
betrachtet nicht notwendig, guten Honig zu 
ſchleudern und Zuckervorrat zu füttern, es ſei 
denn, der Preisunterſchied zwiſchen beiden Er⸗ 
Futtern ſpräche mit. Das Schleudern und 

üttern hat die Neigung, das Volk aufzuregen. 
ae mit Zucker oder Honig hat die 

keigung, befonders wenn die UN jung ift 
die Bruterzeugung anzuregen. anchmal iſt 
dies wünſchenswert und manchmal nicht. So 
ſind bei dem Vergleich von Aae ee und 
Honig recht viele Dinge zu berückſichtigen. Eins 
iſt wohl bei dem Vergleich een daß das 
Nahrungsbedürfnis der im Winterſchlaf oder 
ſagen wir richtiger in der Wintertraube befindlichen 
Bienen fo gering ift, daß der verſchwindend 
geringe Pollengehalt des Honigs von keinem 
Einfluß iſt auf die Winterruhe. Nicht von dem 
Pollengehalt des Honigs rührt Fruͤhbrut und 
Volkserregung her, da ſind andere Urſachen 
maßgebend. N ae 


Eine feine en eee, übt Bonney 
aus, wie er im „A. Bee Journal“ erzählt. Er 
hat Karten mit folgenden Sätzen: Honig iſt reine 
ene Honig iſt beides Nahrung und 
Arznei. Geld in Honig engel iſt eine Anlage 
auf Geſundheit. Honig iſt billiger denn Doktors 
Berſchreibungen. Eßt ordentlich Honig und ihr 
könnt euch bewahren vor Doktors Verſchreibungen. 
Wollt ihr guten Honig kaufen, fo geht zu... — 
und nun kommt die andere Seite mit dem Licht⸗ 
bild eines behäbigen alten Imkers und der In⸗ 

rift: Honey Bonney who produces Bonney 

loney, alſo geht zum Honigbonney, der erzeugt 
Bonneyhonig. | 


ich nicht einmal einem Drohnrich das Leben ver⸗ 
gällen. Der Dicke flog ab. Da kam eine ſchlanke 
Königin aus dem Flugloch. Sie lief beinahe 
zögernd bis zum vorderen Rand, dann vorn an⸗ 
gekommen links, ſo daß ich befürchtete, ſie würde 
herunterfallen. Sie klammerte ſich aber feſt. Da 
kam eine von den parallelen Bienen auf ſie zu 
und ſtieß förmlich nach ihr, als ob ſie ſie verfolgen 
wolle. Ich dachte, es wird doch keine Fremde ſein? 
Der Königin aber geſchah nichts. Blitzſchnell er⸗ 
hob ſie ſich, ohne Vorſpiel, in die Luft. Die Flug⸗ 
brettbienen verhielten ſich ruhig. Nur einige fuhren 
mit den Köpfen zuſammen. Ich denke mir, ſie 
ſagten ſich, daß ihre Mutter abgeflogen war, um 
Hochzeit zu halten. Die Bienen pie alles. 
Dorndorf. N W. Matthes. 


lie Winternahrung jollen und müſſen 
die Bienen haben, um gut durchwintern zu können. 
Es iſt aber eine bekannte Sache, daß manche 
Honigarten, die auch nicht geradezu zu den un⸗ 
geeigneten gezählt werden können, wie man das 
vom Blattlaus⸗, Fichten⸗ und Tannenhonig, wie 
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auch dom Räpshonig ſagen kann, dennoch für die 
gute Ueberwinterung der Bienen keine Garantie 
geben, und da man nie ſo genau wiſſen kann, 
wie der Honigvorrat, der zur Ernährung derfetben 
r die eigentlichen Wintermonate dienen foll, be⸗ 
chaffen iſt, ſo iſt es notwendig, für alle Fälle 
Vorſichtsmaßregeln zu treffen, um der Ruhrgefahr 
vorzubeugen. ö * a 
Dieſen Zweck erreicht man dadurch, daß man 
jedem Volke, auch dem, welches auskömm⸗ 
liche Nahrungsvorräte beſitzt, im Herbſte 
eine Quantität Zuckerlöſung, etwa 5—6 
fund, einfüttert, und ſoviel Honig aus dem 
tocke entfernt. Ihre Winterzehrung finden dann 
die Bienen in der Zuckerlöſung, die bekanntlich 
keine Ruhr herbeiführt. Die Einfütterung muß 
jedoch rechtzeitig erfolgen, zu der Zeit, wo die 
Regel überhaupt die Notfütterung vorſchreibt, 
das heißt bis ſpäteſtens zur Mitte des Monats 
September. W. 


Suft und Jüftung. Luft iſt auch unſeren 
Bienen gut. Die Annahme, daß in frifdjer, guter 
Luft die Bienen beſſer gedeihen als in Moderduft, 
dürfte wohl nicht ohne weiteres von der Hand zu 
weiſen ſein. Entflohene Schwärme, welch luftige 
Wohnung ſuchen ſie ſich oft aus! In einem 
Obſtgarten in meiner Nachbarſchaft fand ich eines 
Tages in einem hohlen Apfelbaum ein friſch an⸗ 
geſiedeltes Bienenvolk. Der Stamm bot überein» 
anderliegend drei handbreite und ebenſo hohe Riſſe. 
Und darin gedieh das Volk prächtig. Es über- 
lebte zwei kalte Winter, ohne daß es die Oeffnungen 
verſtopfte. Es entwickelte ſich im dritten Jahre 
wieder gut, wie ſein reger Flug bewies. Wie weit 
und wie lange es ſich weiter entwickelt hätte, das 
kann ich leider nicht ſagen. Eines ſchönen Sommer⸗ 
tages war der Entwicklung im hohlen Apfelbaum 
ein Ziel geſetzt; denn das Bienendolk war regel⸗ 
recht herausgeſchnitten und geſtohlen worden. 


Gewiß ſorgen die Bienen durch Fächeln ſelbſt 


für Luftzufuhr. Ich verſäume aber jn der heißen 
eit nicht, die Ventilation an den Käſten zu öffnen. 
Ich nehme auch aus Gründen einer beſſeren Durch⸗ 
lüftung der Wohnung nie Glasfenſter, ſondern 
Drahtgitter. Und ſelbſt im ſtrengen Winter iſt 
die Ventilation geöffnet und an das Drahtgitter 
nur die poröſe Strohmatte geſchoben. So haben 
meine Bienen immer gut überwintert. 
In beſonders großen Völkern iſt ein Abzug 
der Hitze im Sommer oft unbedingt nötig, ſoll 
nicht friſcher Wachsbau erweichen und herab⸗ 
brechen und unheimliche Verwüſtung anrichten. 
So erzählt v. Berlepſch, daß er einſt Beſuchern 
ein rieſenhaftes Italienervolk vorführte. Beim 
Zurückhängen fielen nun die Bienen ſelbſt über⸗ 


einander her und ſetzten einen regelrechten Bürger⸗ 


krieg in Szene. Er ſchrieb das nur der Hitze im 
Stocke zu, die durch die Unruhe wohl nur noch 
geſteigert worden war. N 

Auch für Säuberung im Stocke ſorgen die 
Bienen ſelbſt und dafür von ſelbſt für Luftver⸗ 
beſſerung. Freilich überlaſſen wir die Säuberung 
ihnen nicht allein, a? vor allem nicht bas Weg- 
ſchaffen des in der Winterruhe ſich anfammelnden 
Unrates. Darum die Aſphaltpappe im Herbſt auf 
den Boden gelegt und beim erſten Reinigungsflug 
mit einer friſchen vertauſcht! Und auch die Stock⸗ 
reinigungskrücke an den Ecken des Kaſtens zur 


rechten Felt angeſett, wenn es die Notwendigkeit 
rerheiſcht in ee . 85 

Reine Luft tft uns gut und unſeren Immen 
nicht minder. 8. 
Kleinere Bienen aus allem Wabenbau? 
Oft begegnet man in Bienenzüchterkreiſen der An⸗ 
ſchauung, daß aus alten, ſchon oft als Brutlager 
benutzten Waben kleinere Bienen hervorgehen, weil 
die Zellen dieſer Waben durch das von jeder aus⸗ 
ſchlüpfenden Biene zurückgelaſſene Nymphenhäut⸗ 
chen allmählich verengert wurden. Die Ver⸗ 
engerung der Zellen gebe ich ohne weiteres zu, 
aber entſchieden unrichtig iſt die oben angedeutete 
Folgerung. Nach meinen langjährigen Beob⸗ 


achtungen zeigen ſich ſolche kleine Bienen in ganz 


neuem Bau ebenſo wie in altem Bau, miiffen 
alſo auf eine andete Urſache zurückzuführen ſein. 
Welches dieſe Urſachen ſind, vermag ich allerdings 
nicht anzugeben. Vielleicht iſt es mangelhafte 
e der Brut oder Darreichung einer 
niederen Sorte von Brutfutter oder irgendeine 
andere Urſache, aber ſicherlich find es nicht die 
verengerten Zellen. C. Schachinger. 


Obſtrauſch der Bienen? Jahr für Jahr fällt 


mir dieſelbe Beobachtung auf: Wenn im Sep⸗ 


tember die Pflaumen und Zwetſchen reifen, dann 
kommen die Bienen zahlreich zu den angeſtochenen 
und aufgeſprungenen Früchten, um den ſüßen Saft 
zu naſchen. Ob ſie ſich nun dabei überſättigen 
und vor Uebergewicht nicht mehr fliegen können, 
oder ob ſie von dem Obſtſaft berauſcht werden 
und die Flugfähigkeit verlieren, darüber habe ich 
mir bis ase nicht Klarheit verſchaffen können. 
Tatſache jedoch ijt es, daß die Bienen nach der 
Sättigung die Früchte nicht mehr in leichtem, 
normalen Fluge verlaſſen können, ſondern zur 


Erde ſinken und dort über Nacht erſtarren. Ich 


neige der zweitgenannten Urſache zu; es könnte 


doch die Gärung {don fo weit vorgeſchritten fein, 
daß die Spuren von Alkohol für die kleinen 


Näſcher ſchon empfindlich wären. Dies iſt jedoch 
nur eine Vermutung in Ermangelung einer er⸗ 
ktärlicheren Urfache. Jedenfalls ſuche ich in dieſen 
ſich jährlich wiederholenden Bienenverluſten den 
Grund für die auffallende Schwächung der Völker 
im Herbſte. | ; E. 
Tabak am Wienenſtande. Tabak iſt für die 
Bienen Gift. Tabakrauch unter die Bienen ge⸗ 
blaſen, erregt krampfhafte Krankheitserſcheinungen, 
die ſogar den Tod der Bienen verurſachen können. 


Wir können aber den Rauch doch nicht entbehren, 


müſſen uns aber merken, daß wir in der An⸗ 
wendung vorſichtig ſein ſollen. Wir dürfen ins⸗ 
beſondere mit Tabaksrauch nicht die Königin und 
das Brutneſt beläſtigen. Wir geben immer nun 
ein paar Zücke Rauch. Uebermaß bringt die 
Bienen zur Raſerei. Wir ſollen den Rauch nur 
nach den Innenſeiten der Beuten entlang und über 
die Rahmen blaſen. Das wirkt auch. J. W. 


Tabalſaft als linderndes Mittel gegen 
Bienenftige. Ein alter Bienenzüchter ſchrieb mir 
vor etlichen Wochen, daß er gelegentlich der Früh⸗ 
jahrs⸗Reviſion ſeiner Bienenſtöcke ein paar Stiche 
in die Hand erhielt. Er goß ſofort etwas Saft 
aus ſeiner Tabakspfeife auf die Stichſtellen und 
erzielte die Wirkung, daß der Schmerz fait augen⸗ 
blicklich nachließ und auch jede Geſchwulſt aus⸗ 


blieb. Ich teile dies mit, um auf N bekannte 
Mittel aufmerkſam zu machen, bemerke aber, daß 
ein Stich bei der Auswinterung etwas ganz anderes 
iſt als im Hochſommer oder bei Aufhören der 
olltracht. Tabakſaft mag auch zu dieſer Zeit 
einige Linderung verſchaffen, aber derart durch⸗ 
ſchlagend wird dieſe nicht ſein, wie bei einem 
Stiche nach der Auswinterung, wo die Giftblaſe 
der Bienen noch faſt leer iſt, auch der Stich nicht 
mit ſolcher Wut erfolgt als wie im Hochſommer. 
In letzteren Fällen hilft nur die Im fung, will 
fagen, die Gewohnheit an derlei Stiche. 
C. Schachinger. 
Eine bienenmordende Pflanze iſt das Löwen⸗ 
maul (Antirrhinum majus L.). Es wird ge 
wöhnlich als Zierpflanze in Gärten gezogen, kommt 
aber hie und da auch wild vor. Genaue Beob⸗ 
achtungen haben feſtgeſtellt, daß ſich bisweilen tote, 
vor Brauſen und Angſi ſchwarz gewordene Bienen 
in deren löwenmaulartig geformten, geſchloſſenen 


Blüten dieſer Pflanze finden. Nur jene Bienen 


entrinnen ihrem Rachen, denen es gelingt, fid 
am Grunde desſelben mit Hilfe ihrer Beißzangen 
einen Ausweg zu bahnen. Es ift ein Glück, daß 
dieſe Pflanze bei uns, wie ſchon erwähnt, ſelten 
vorkommt und daß dann, wenn ſie in Blüte iſt, 
viele andere Pflanzen gleichfalls ihre Blumen⸗ 
kelche geöffnet haben und die Bienen zum Beſuche 
einladen. C. Schachinger. 


Welches Sand Bat den älteſten Imſer! 
Am 1. Auguſt d. J. vollendete der frühere Siegler- 
meiſter und jetzige Altenteiler Möller in Naun⸗ 
dorf bei Oldenburg i. H. ſein hundertſtes 
Lebensjahr. Schon in ſeiner Jugend war ihm 
die Bienenzucht beſonders lieb. Zur Zeit des 
großen deutſchen Einigungskrieges 1870/71 ſtand 
er als Imker auf der Höhe ſeiner Wirkſamkeit. 
Jahrelang kannte er nur den Korbbetrieb. Als 
dann die bewegliche Wabe bekannt wurde, hat 
er ſich bald auch dem Mobilbetrieb zugewandt 
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und in ne und auf Ausftellungen | 


dem neuen Betriebe Freunde zu werben geſucht. 
Manchen guten Preis brachte er von den Aus⸗ 
ſtellungen heim. Was Vienenſtiche und 
zu leiſten vermögen, mag man daraus entnehmen, 
daß Möller ſich ftet3 einer außerordentlichen Friſche 
erfreuen durfte. Erſt vor Jahresfriſt hat er zu 
ſeinem Leidweſen die Imkerei endlich aufgeben 
müſſen. Bis dahin ließen ihn die Bienen nicht 
los. Leider iſt er während der letzten Jahre 
gänzlich ertaubt, ſo daß man ſich nur ſchriftlich 
mit ihm verſtändigen kann. Noch heute lieſt er 
mit Eifer die Bienenzeitung und verfolgt auch 
mit reger Anteilnahme die Ereigniſſe des Welt⸗ 
krieges. Seit Jahren genießt er die liebevolle 
Pflege ſeiner Tochter und ihres Mannes. S 
iſt das Imkerleben ſchön! Br. 


dn. Wein, Kriegsbienenſtock“. Da ich bereits 
am 8. Mobilmachungstage eintreffen mußte und 
der von mir mit der Pflege meiner ſechs Mobil⸗ 
völker Beauftragte auch vor der Herbſtauffütterung 
eingezogen wurde, find auch meine Völker ein 
Opfer des Krieges geworden. 


Verantwortlich für die Redaktion 


onig Bienenzüchter der Stadt Königs 


Um ſo mehr freute ich mich, als ich im Sommer 
1915 einen herrenloſen Schwarm fand, den ich 
in eine Breitwabenwohnung einlogierte. Derſelbe 


n in erfreulicher Weiſe und kam 


ut 
aus dem Winter. Da die Frühjahrstr t giinttig 


war, konnte ich bereits Mitte Juni d. J. meinen 
„Angehörigen in der 
Scheidenh 


5 etwa 10 Pfund guten 
en. RR 


onig zuſchi 


Auch Se. Kgl. Hoheit Prinz Ernſt Heinrich 
von Sachſen, der mit hier liegt und großes Inter⸗ 
eſſe für meinen „Kriegsbienenſtock“ zeigt, erhielt 
eine Koſtprobe. Leider ſind, wie ich von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten erfahren habe, die Trachtver⸗ 
hältniſſe in der Heimat in dieſem Jahre infolge 
anhaltender kalter und regneriſcher Witterung 
äußerſt ungünſtig. Das aber wird mich keines⸗ 
wegs abhalten, mich nach meiner Rückkehr wieder 
der i zu widmen. 

Obergendarm Anke, z. Z. im Felde. 

Sindenburg und die A aes. Mehrere 


erg i. Pr. hatten 
als Jubiläumsgabe dem Generalfeld marſchall 


einige Bienenvölker geſchenkt und im Park des 


Hauptquartiers aufitellen Inffen. Ferner haben 
die Kriegsbeſchädigten des Hindenburg⸗Hauſes für 
den Generalſeldmarſchall eine Bienenwohnung, die 
Umbauten und Aufſatzkäſten enthält, angefertigt. 
Jetzt iſt vom Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 
aus dem Hauptquartier Oft folgendes Telegramm 
zugegangen: „Die Kriegsbeſchädigten des Lazaretts 
„Hindenburg⸗Haus“ haben mir durch Anfertigung 
und Stiftung einer Bienenwohnung nebſt Zu⸗ 
behör, von fünf Umbauten und fünf Aufſatzkäſten, 
eine beſondere Freude gemacht. Möchte dieſe Gabe 
dazu beitragen, das Verſtändnis für Bienenzucht 
und ⸗pflege unter unſeren Mannſchaften und bei 


der Bevölkerung des beſetzten Gebietes zu 


a ern. Ich bitte allen an dem ſchönen Geſchenk 


Beteiligten meinen Dank für ihre Arbeit und meine 


beſten Wünſche für ihre Zukunft zu übermitteln“. 
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AN Der alte Imker. 

| Bin einfam und verlaffen, Der Imker ſprach's, der greife, — 
Ganz trüb und freudenleer; | Er kannt' ſich nicht mehr aus — 
Ich kann es gar nicht faſſen And irrt' in närr'ſcher Weiſe 

ö Hab' keine Immen mehr! 1 Ams leere Bienenhaus. 
Ein Volk ſtarb nach dem andern Ein andrer hat's vernommen, 
Mir armem alten Mann; Ihn rührt des Greiſes Leid; 
Drum will auch ich jetzt wandern And als der Sommer kommen 
Den Hügel ſtill hinan. | | Da wußte er Beſcheid. 

Wo Rube winkt und Frieden Er ſchenkt' dem armen Alten 
Nach Arbeit, Sorg' und Not; Ein Volk mit Bruderhand 

| Für mich iſt ja hienieden Zu neuem, treuem Walten 


Die letzte Freude tot! Am lieben Bienenſtand. 


Nun hat der brave Alte 
Noch einmal Freud und Mut! — 
Der güt'ge Himmel walte 


2 | j Ob beiden wert und. gut! 
Winzenberg, Schleſ. Franz Hoffmann. 


Monatsſchau. 


Von L. Müſebeck, Greifswald. 


Mit der Einkehr des Herbſtes liegt das Bienenjahr abgeſchloſſen hinter uns. Was 
es gebracht hat, ſei für heute vergeſſen, aber was es uns hat ſagen wollen, das müſſen 
wir verſuchen zu erfaſſen, um für die Zukunft gerüſtet zu ſein. Allerdings gleicht ja 
kein Jahr dem andern, und fo wird man trotz aller Ueberlegung und Vorbereitung doch 
immer wieder vor neue Tatfachen geſtellt, die man vorher nicht in den Kreis der Ueber 
legung ziehen konnte, auf die man ſich alſo auch nicht vorbereiten kann. Doch dieſe 


> 


Jahr hat uns zunächft gezeigt, daß wir für Zeiten der Not auf dem Bienenſtande ſtets 
gerüſtet fein müſſen. Es iſt oftmals geſagt worden, daß man Refervewaben von der 
letzten Ernte fürs nächſte Jahr aufbewahren ſoll, und das iſt gut und richtig; doch ſind 
dieſe in der Regel nur dazu beſtimmt, den Bruttrieb in der Entwicklungszeit anzuregen 
und zu unterſtützen. Daß während der Haupttrachtzeit eine ſolche Zeit der Not kommen 
kann, wie wir ſie erlebt haben, war wohl den meiſten Imkern bis dahin unbekannt. 
Da ſie aber wieder kommen kann, ſo muß man darauf vorbereitet ſein. Eine Futter⸗ 
reſerve, ſei es Zucker oder Honig, muß in der Vorratskammer des Imkers 
immer zu finden fein. Hätten wir dies vorher gewußt und uns auch danach gee 
richtet, das Jahr 1916 hätte uns nicht ſo überraſchen können, wie es der Fall geweſen iſt. 

Und weiter gibt uns der Schwarmduſel vieler Völker zu denken. Den zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Raum beachten ſie nicht, die Mittelwände oder Anfänge bleiben un⸗ 
berührt, Zurückbringen des Schwarmes und Entnahme bedeckelter Brut ſind in ſolchen 
Fällen auch nicht durchſchlagend; Arbeit, viel Arbeit verurſacht die unerwünſchte Schwärmerei. 
In dieſem Jahre brauchte die Sonne nur einige Stunden durchzublicken, gleich hingen 
die Schwärme am Baume. Nach vieler Beobachtung fallen ſolche Schwarmjahre mit 
ſchlechten Trachtzeiten zuſammen. Alle Schwärme aufſtellen, iſt in Frühtrachtgegenden 
ein Ding der Unmöglichkeit. Um ſich die Arbeit der Schwarmzeit zu vereinfachen, ſind 
manche Imker auf den Gedanken gekommen, die Schwärme zur Herſtellung von Rieſen⸗ 
völkern zu benutzen. Einige Sommerkaſten, an 2 m lang in Lagerform, mit mehreren 
Fluglöchern, dienen dieſem Zwecke. Jeder Kaſten kann an 40 Waben und noch mehr 
in ſich aufnehmen und 10—12 Schwärme füllen ihn erſt. Fallen dann die Schwärme, 
ſo kommt einer nach dem andern in dieſen Kaſten auf ganzen Bau; zunächſt werden ſie 
durch Drahtſchied voneinander getrennt und nach einer Nacht durch Entfernen des Schiedes 
vereinigt. Um die Königin kümmert der Imker ſich nicht; die Bienen ſuchen ſie ſelbſt 
heraus, wenn ſie ſie nicht haben wollen. Vermeidung von Kraftzerſplitterung in 
Schwärmerei iſt das Prinzip, das ſonſt immer gelehrt wird, und es iſt richtig; Zuſammen⸗ 
faſſung zerſplitterter Kraft zu gemeinſamer Arbeit iſt das Prinzip, das in dieſem Ver⸗ 
fahren durchgeführt wird, und es iſt auch richtig. Das erſte verurſacht mehr Arbeit 
und bringt oft Enttäuſchung; das letztere iſt wohl imſtande, die Arbeit in der Schwarm⸗ 
zeit zu vereinfachen. Die Behandlung iſt nicht ſo, wie ſie bienengemäß ſonſt geſchieht; 
aber dieſe Schwärme ſollen ja auch nicht als Schwärme gelten, ſondern nur als Teile 
eines Rieſenvolkes, das erſt zuſammengeſtellt werden ſoll, und darum müſſen fie ſich 

‘olde Behandlung gefallen laſſen. Honig ſollen fie tragen, und das nicht zu wenig, 
darum iſt ganzer Bau für ſie zu empfehlen. 

| Selten find wohl im Bienenvolfe die Vorräte an Honig fo gering geweſen, wie 
bei der jetzigen Auffütterung. Die Imker haben genommen, was zu nehmen war. 
10 Pfund vergällten Zuckers ſind für die Auffütterung beſtimmt; daß ſie bei ſo geringen 
Honigvorräten nicht ausreichen, liegt auf der Hand. 20—25 Pfund Vorrat muß ein 
Volk als Innengut beſitzen, wenn es nicht nur das Frühjahr erreichen, ſondern ſich dann 
auch noch kräftig entwickeln ſoll. Darum müſſen wir danach ſtreben, daß uns in Zu⸗ 
kunft für die Winterfütterung 7½ kg vergällten Zuckers bewilligt werden.“ Dieſes Jahr 
hat mich bekehrt; ich hielt ſonſt 5 kg für ausreichend unter der Vorausſetzung, daß 
jedem Volke 10—12 Pfund Honig belaſſen werden konnten. Das war in dieſem Jahre 
nicht möglich. Und dann müſſen wir danach ſtreben, daß uns fürs nächſte Frühjahr 
etwas Zucker zur Verfügung geſtellt werde, damit überall da, wo es jetzt fehlte, dann 
noch nachgeholfen werden kann. 

Hier und da wird man zur Vereinigung von Standvölkern geſchritten ſein, um 
die übrigbleibenden Völker wenigſtens reichlich auffüttern zu können. Im Notfalle bleibt 
ja nichts anderes übrig, aber allgemein kann dies Verfahren nicht empfohlen werden. 

„Gute, normale Völker jetzt vereinigen, hieße einen Teil des R als ver⸗ 
loren abſchreiben,“ ſchreibt die „Schweizer Bienenzeitung“. 

Und eins wollen wir noch bedenken. Alle Arbeit lohnt nicht, wenn nicht des 
Himmels Segen darauf ruht. Mag der Imker ſpekulativ füttern, mag er innerlich und 

ußerlich auf dem Bienenſtande alles in Ordnung haben, mag er durch Raſſezucht die 
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fleißigſten Völker auf ſeinem Stande haben; wenn die Sonne es nicht gut meint, iſt 
alles umſonſt. Der Segen kommt von oben! War der Segen in dieſem Jahre auch 
nicht groß, ſo wollen wir doch auch für das wenige, wenn die Glocken zum Ernte⸗ 
dankfeſt rufen, dankbaren Herzens die Sinne erheben zu dem, der auch der Sonne den 
Weg zeigt. Die Früchte des Feldes gediehen um ſo beſſer, damit die Anſchläge der 
Feinde zu ſchanden würden! a | : ee 
„Bekanntlich nehmen die Bienen den Nektar, wo fie ihn finden und fragen nicht 
danach, ob die Nektarquellen oder auch das Grundſtück, wo ſich dieſe befinden, ihrem 
Herrn gehören oder jemand anders. Da iſt die Rechtsfrage aufgetaucht, ob der Imker 
berechtigt iſt, ſeine Bienen auf fremde Grundſtücke fliegen zu laſſen, das Recht der 
Immiſſion nennt man es zu deutſch. Nach dem „Bienenwirtſchaftlichen Zentralblatt“ be⸗ 
ſitzt der Imker dieſes Recht auf Grund des § 2 des Einführungs⸗Geſetzes zum BGB. 
(Gewohnheitsrecht). „Die Gewohnheit, Bienen auf fremden Grundſtücken weiden zu 
laſſen, iſt ſchon uralt; ſie beſtand ſchon, als ſich die Begriffe des Eigentums an Grund⸗ 
ſtücken erſt bildeten; ſie beſtand von jeher ununterbrochen, nicht nur in Deutſchland, 
ſondern auch in allen Ländern. Das fragliche Gewohnheitsrecht, das Weiderecht der 
Bienenzüchter, beruht zudem ſeit vielen Jahrhunderten nicht auf bloßer Duldung, ſondern 
es wurde ausgeübt unter ſtaatlichem Schutze uſw.“ Der Imker beſitzt alſo unſtreitig 
das Weiderecht. Will alſo ein Nachbar nicht dulden, daß meine Bienen ſeine Blumen⸗ 
beete und Obſtbaumkulturen beſuchen, dann mag er dafür ſorgen, daß dort kein Nektar 
und Blütenſtaub zu holen iſt. | 
Der Rittergutsbeſitzer Borchert in Charlottenburg will eine Metbrauerei ins 
Leben rufen, um „einen neuen Weg zur ſchnellſten und größten Entwicklung der Bienen⸗ 
zucht in Deutſchland“ zu beſchreiten. Wenn das Unternehmen auch zur Wertſchätzung 
des Honigs beitragen kann, ſo ſcheint die Zeit jetzt gerade dazu wenig geeignet. Für 
die Zukunft iſt das allerdings ein Gedanke, den wir mit Intereſſe verfolgen werden. 
Die erſte Metbrauerei ſoll in Berlin durch Anteilzeichnung entſtehen; ſpäter ſollen in 
allen größeren Provinzialſtädten ähnliche Unternehmungen ins Leben gerufen werden. 
Zweck iſt, die wertloſen Limonaden, für die viel Geld ausgegeben wird, zu verdrängen. 
Hoffentlich laſſen dieſe Brauereien aber auch noch Honig zu Speiſezwecken übrig. 


“ 7 


Welche Betriebsweiſe liefert den meiſten Honig? — 

| | Von Obl. Otto Dengg, Rigaus. | * 

Wir beſitzen einige recht bewährte Betriebsweiſen, um den Honigertrag möglichſt 

zu ſteigern. Ueberhaupt find gerade in den letzten Jahren manche Gegenſätze in der 
imkerlichen Praxis mehr und mehr aufgehoben worden oder haben ſich einander genähert, 
. obwohl ſich die Verfechter der einzelnen Richtungen dies ſelbſt oft nicht eingeſtehen 
wollen. Ich habe mich manchmal gewundert, warum ſich einzelne Führer oder „Meiſter“ 
einander eigentlich gar ſo befehdeten und konnte bei gründlichſter, vorurteilsloſer Be⸗ 
trachtung ihrer „verſchiedenen“ Lehren gar keine ſo große Verſchiedenheit finden, im 
Gegenteil, ſie verfolgten meiſt alle das gleiche Ziel auf faſt gleichlaufenden Wegen. 
Oder ſollte vielleicht eben dieſe Gleichartigkeit in den Abſichten eine gewiſſe Konkurrenz, 
oder ſagen wir eine faſt unbewußte Eiferſucht um die Vorherrſchaft innerhalb der Imker⸗ 
ſchaft hervorgerufen haben? Zudem iſt die Sucht zum Herrſchen, ein Drängen nach 
oben bei manchen Leuten allzuſehr ausgeprägt. Wie oft hört man in neueren Werken 
den Ausſpruch „meine neue Lehre“ oder der Betreffende ſtellt gar ſelbſt ſeinen Namen 
mit einer Betriebsweiſe zuſammen, die in ihren Grundideen meiſt ſchon längſt bekannt 
war und nun aufgefriſcht im neuen Kleid als ganz was neues, noch nie dageweſenes 
dargeſtellt wird. Es muß allerdings hier beigefügt werden, daß es nicht immer leicht 
iſt, hier das Recht dem Rechten zu geben. Ein alter erprobter Bienenmeiſter hat z. B., 
ſagen wir vor 30 Jahren, eine recht brauchbare und gut bewährte Einrichtung geſchaffen, 
die aber als ſolche nicht die. Anerkennung fand, die ſie verdient hätte. Nun kommt ein 
anderer daher, und bringt dieſelbe Sache als etwas ganz Neues wieder zur Sprache, 
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hat fie vielleicht mit einigen Verbeſſerungen verſehen, oder er beſitzt eine Stodform, 
welche die beſagte Einrichtung erſt zur richtigen Geltung bringt, und ſehe da, es dringt 
durch, wird als überaus praktiſch anerkannt und allgemein verbreitet. . 7 

Wem gebührt nun der Preis? Dem eigentlichen, urſprünglichen Erfinder, trotzdem 
derſelbe keine Beachtung fand, — oder dem, der die Sache wieder auffriſchte und ſie 
dann erſt zur allgemeinen Anerkennung brachte? . 3 | | 

Es ift da ſehr ſchwer richtig zu urteilen! Der bewegliche Wabenbau wurde z. B. 
ſchon lange vor Dzierzon und Berlepſch erfunden, aber doch erſt durch dieſe zum 
Gemeingut aller gemacht. Vor ihnen war eben der bewegliche Bau etwas, was der 
Allgemeinheit noch ganz unbekannt war, man wußte überhaupt noch nicht, welchen großen 
praktiſchen Wert dieſer bewegliche Betrieb nach ſich zog. Und ſo iſt es mit vielen 
anderen Sachen. Recht gute Einrichtungen, denen der weitere Ausbau fehlte, ſind ver⸗ 
foren gegangen, um ſpäter in etwas veränderter Form wieder aufzutauchen als etwas. 
ganz Neuartiges, während es eben längſt ſchon erfunden war. Hier muß aber auch 
wieder bemerkt werden, daß manche Einrichtung erſt in Verbindung mit anderen, neueren. 
Einrichtungen erſt ſo recht ſich bewähren kann. ee | | 

Um die Betriebsweiſen richtig beurteilen zu können, habe ich meine Stöcke heuer 
ganz verſchieden behandelt. Ich nahm möglichſt gleichſtarke Völker in gleichen Stock⸗ 
formen. Anfangs Mai ſetzte ich nun einer Anzahl Breitwabenſtöcken einen halbhohen 
Honigaufſatz auf und ſchob gegen Ende Mai einen anderen Haldaufſatz zwiſchen den 
Brutraum und den erſten Auſfſatz. | | | 

Den anderen Stöcken ſchob ich anfangs Mai einfach einen zweiten Brutraum unter, 
der ganz mit friſchen Mittelwänden gefüllt war und ließ dann dieſe Stöcke in Ruhe. 

Um nun auch den Einfluß von Mittelwänden, ſchmalen Vorbau und ausgebauten 
Waben auf die raſche Füllung der Honigräume zu prüfen, gab ich einen Teil der erſten 
Aufſätze mit ſchmalem Vorbau; fie wurden raſch in Angriff genommen, aber leider fand 
ich bei der Nachſchau ausgedehnte Drohnenhecken darin. Die Bienen hatten an den 
unteren Rahmenfeiten friſchen Drohnenbau errichtet und die Königin hatte nichts Eiligeres 
zu tun, als raſch in den Auffatz zu klettern und die Drohnenzellen zu beſtiften. Die 
Honigkränze blieben daher ſchmal und die Ernte ergab nur wenige Kilo. 

Auch bei den anderen Honigaufſätzen mit ganzen Mittelwänden fand ſich hier und 
da etwas Brut vor, aber nur dort, wo die Aufſatzrahmen mit den Brutwaben gleich⸗ 
laufend waren. Wo aber die Aufſätze quergeſtellt waren, alſo die Honigrahmen quer 

zu den Brutrahmen ftanden, da waren die Wabenflächen durchwegs mit Honig gefüllt, 
ebenſo auch bei den bereits ausgebauten Waben. Letztere lieferten jedoch mehr Honig 
als die mit Mittelwänden beſetzten Anfftige. \ u. Sas ae 

Ein Teil der Aufſätze war ftatt mit gewöhnlichen Rähmchen mit Dickrahmen befept. 
Dieſe waren prächtig mit Honig gefüllt, vollſtändig brutfrei und beim Schleudern ſehr ergiebig. 

Die Witterung war bei uns heuer nicht beſonders günſtig, doch gab es immerhin 
eine ſchwache Mittelernte an Honig. Neugierig war ich nun auf jene Stöcke, die einen 
ganzen Brutraum untergeſtellt erhielten und dann dis zur Ernte unberührt blieben. 
Schon vom Fenſter aus erſah ich, daß ſich die Brut bald nach unten zog, und wie ich 
dann Ende Juni ans Schleudern ging, da konnten wir die aufgeſetzten Bruträume kaum 
rücken. Sie waren fo honigſchwer geworden, daß ich kaum imſtande war, fie. ohne 
fremde Beihilfe abzuheben. Sie gaben mir einen prächtigen Honigüberſchuß und auch 
in den neuen unteren Bruträumen waren noch breite Honigkränze vorhanden. Ich kann 
dieſe Betriebsart nur warm empfehlen, beſonders für ſolche Imker, welche wenig Zeit 
für Bienen übrig haben, denn die Arbeit iſt dabei ſo einfach und raſch ausgeführt, 
daß niemand über zeitraubendes Herumhantieren ſich beklagen darf. | | 

Den meiften Honig aber gaben unbeftritten jene Stöcke, bei denen wie gewöhnlich 
die Königin Ende Mai abgeſperrt wurde. Dieſe Betriebsart verlangt aber auch Zeit 
und Arbeit, lohnt fi aber derart gut, daß jeder, der es einmal verſucht und erprobt 
85 die Mühe gern auf ſich nimmt. Sie hat aber anderſeits den Uebelſtand, daß die 

ruttäume durch die völlige Ausbeutung honigarm werden und daher nur ſolchen 
Imkern anzuraten iſt, welche mit dem Füttern gleich und reichlich beginnen. 
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‘Hut ab vor einem guten, alten Bekannten! 
Von Hans Wittel. 


So viele ſchämen ſich ſeiner. Wer noch etwas auf ihn hält, gilt als rückſtändig, 
nicht meht geſellſchaſtsfähig. Und doch hat er noch vor hundert Jahren die ganze 
Imkerwelt beherrſcht. Ja! das Neue dringt hervor mit Macht! Das Alte, Würdige 
ſcheidet! Die Welt liedt die Veränderung, nicht immer zu ihrem Nutzen. Das Neue 
will verdaut, verſtanden ſein. Es gibt nichts Unklügeres unter der Sonne, als wenn 
Menſchen ihre Zeit an Dinge verſchwenden, die ihnen ein Buch mit ſieben Siegeln 
iind, während fie noch zu ihrem größten Vorteile im ABC leſen ſollten. Wir können 
uns deswegen auch nichts Unzweckmäßigeres denken, als wenn auf der ganzen Linie ein 
leidenſchaftlicher Feldzug gegen unſere alte, in vielem ſo bewährte Bienenzuchtsbetriebs⸗ 
weiſe eröffnet wird, wenn jeder Anfänger mit Verachtung beſtraft wird, der noch im 
alten Strohkorb imkert, wenn es einzige und ſtehende Aufgabe fo vieler Bienenzuchts⸗ 
verſammlungen iſt und bleibt, dem einfachen Manne draußen auf entlegenem Erden⸗ 
winkel zu predigen, daß das Heil der heimiſchen Bienenzucht nur im Mobilbetriebe 
liege. Welcher Schaden iſt da nicht ſchon angerichtet worden! Man verſpricht dem 
leichtgläubigen Anfänger zentnerweiſe Honigernten, Prügelſchwärme und noch viel anderes, 
wenn er von ſeinem alten Korbe laſſen und zum neuen, patentierten Kaſten übergehen ſollte. 


Leider bleibt es vielfach nur bei dem Rate. Die Einführung in die ſchwierige 
Betriebsweiſe, die dem Anfänger ſo not tut, ſchenkt man ſich. Wenn der Schwarm 
glücklich oder unglücklich in der nagelneuen Beute ſitzt, dann Gott befohlen, Anfänger! 
Und das Ende! Wer ehrlich und aufrichtig ſein will, der bekenne, daß es eine Rieſen⸗ 
menge alter und neuer Bienenkäſten auf den weltentlegenen Gehöften unſerer Landwirte 
gibt, die noch von früher ſo frohbewegtem Leben ſprechen, und heute voll von Unrat, 
Spinnengeweben in einer Hofecke halbverfault liegen, dem ehrlichen Imker zum Aerger, 
dem Beſitzer nicht zur Empfehlung. 

Was wir mit dieſen Ausführungen bezwecken wollen? Eins ſchickt ſich nicht für 
alle! Die Rieſenfortſchritte der neuzeitlichen Bienenzucht kennen wir rückhaltslos an. 
Etwas anderes iſt die Frage, ob auch jeder Imker im Lande das Zeug in ſich hat, ſich 
all' dieſe Neuerungen ſo recht zunutze zu machen, daß er im Handumdrehen auf ſeine 
von alters her übernommene Betriebsweiſe ohne weiteres verzichten kann oder ſoll. 


Dem reinen Korbbetrieb, wie er vielfach noch üblich, können wir natürlich — 
Handelsbienenzucht abgeſehen — nie das Wort reden. Es hat uns immer im Herzen 
wehe getan, wenn inmitten der reichſten Tracht die Bienen nach vollendetem Tagewerk 
ſich wochenlang untätig vor die Flugöffnung legten. Das ſollte aufhören. Aber wir 
haben im gemiſchten Betriebe eine bienenwirtſchaftliche Betriebsweiſe, die für den 
Anfänger wie geſchaffen iſt. Sie garantiert bei größtwenigſtem Zeitaufwand, bei nicht 
allzuviel theoretiſchem Können doch die beſte Ausbeute an Honig und ſichert die erſten 
und kräftigſten Schwärme. 

Seit mehr als zwanzig Jahren mache ich vergleichende Beobachtungen auf den 
verſchiedenſten Ständen des In⸗ und Auslandes. Stets habe ich gefunden, daß die 
Völker in richtigen Strohkörben am beſten überwinterten. Ich ſetze voraus, daß es den 
Bienen möglich wurde, die geeigneten Wintervorräte einguheimfen, fo daß fie nicht an 
Ruhr zu leiden hatten. Auch die Frühjahrsentwicklung der Familien iſt im Strohkorbe 
die denkbar beſte. Ich führe dies zunächſt auf den Umſtand zurück, daß im richtig 
gebauten, dicht geflochtenen Korbe die Wärme viel beſſer zuſammengehalten werden kann, 
als im Kaſten. Bis ſpät in den Herbſt hinein wird aus letzterem der Honig entnommen. 
Die Deckbrettchen werden abgeriſſen und den Bienen iſt es mangels der nötigen Stoffe 
nicht mehr möglich, bie fo entſtandenen kleinen Ritze und Oeffnungen noch wirkſam zu 
verkitten. Auch im Frühjahre gelingt ihnen dies nicht. Dazu geſellt ſich in den erſten 
Lenzmonaten noch das oft recht überflüſſige, zwecklofe Hantieren an den Käſten, die Ent⸗ 
nahme von Waben ufw., womit auch wieder ein Auseinanderreißen des ganzen Brut⸗ 
raumes verbunden iſt. Wenn wir dann noch die oft wunderlich gebauten, windſchiefen, 
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drinnen niemals der richtige Fortſchritk heimiſch finden kann. 

Wr.err treten ja fo gerne dafür ein, daß der einfache Mann ſich feine Beuten und 
notwendigen Geräte ſelbſt bereite. „Selbſt iſt der Mann!“ ſo hören wirs überall. Wir 
möchten aber hinzuſetzen: „Wenn er was Tüchtiges leiſten kann.“ Nur keine Pfuſcherei 
im Bau von Bienenkäſten! Das müßte ſich immer rächen. Ein ſchlecht gebauter Kaſten 
verleidet nicht nur die Bienenzucht, ſondern ſchmälert auch notwendig den Ertrag. Lieber 
ein paar Mark nicht angeſchaut, als das ganze Leben ſich zu Tod geärgert! 

Dann glauben wir auch als ſicher annehmen zu können, daß die Frühjahrs⸗ 
entwicklung im Korbe auch deswegen eine günſtigere iſt, weil es die ganze Einrichtung 
desſelben nicht geſtattet, jeden Tag im Brutneſte herumzuſchnüffeln, heute nach dem 
und morgen nach dieſem zu ſchauen. Die Anfänger können ſich meiſtens nicht genug tun 
im Doktorieren und Kurieren. Darum iſts ja recht gut, daß eine Hauptbeſchäftigung 
der Natur darin beſteht, die Fehler vieler Imker wieder gut zu machen. Darum ſagen 
wir auch immer, daß die ewigen Bienendoktoren meiſtens viel gefährlicher als die 
Krankheiten ſelber find. Sold’ ſtändige Kurpfuſcher am Bienenſtande kommen mir 
vor, wie jener Arzt, der ſich rühmte, indem er ſagte, daß ſich kein Kranker über ihn 
beklagte. Ja, das zu glauben, bin ich gern geneigt: — wen er behandelt hat, der — ſchweigt. 

; Kurz und gut, um nicht aud mißverſtanden und als rückſchrittlich angeſehen zu 
werden: | war | 
| 1. Wir erweifen dem Anfänger einen zweifelhaften Gefallen, wenn wir ihn mit 

allen Mitteln gleich in ſeinen erſten Lehrjahren zum Kaſtenbetrieb drängen. 

2. Für ſolche Anfänger wäre der gemiſchte Betrieb — wenigſtens für die erſten 
Jahre — das Beſte: Später mag dann der reine Kaſtenbetrieb einſetzen, aber auch 
nicht unter völliger Ausſchaltung des guten, alten Strohkorbes. Hand aufs Herz, liebe 
Imkerkameraden: Sind nicht ſo viele von uns in Zeiten ſchwerer Not hinausgewandert 
zu den Strohkorbbienenzüchtern, um dort einzukaufen, was der eigene, moderne Stand 
nicht mehr zu produzieren vermochte? Was immer geſchah, das geſchieht auch heute noch. 
Darum werfen wir keinen Stein nach dem, der noch am bewährten Alten hängt, wenn 
er dies zu ſeinem Vorteil zu nützen weiß. W 


an allen Enden klaffendeß Beuten betrachten, dana: wundert es ugs nicht, daß ſich da 


Nach welcher Richtung follen die Bienen fliegen! 
, Von Schicketanz, Ginna. z „ 
j Die Richtung, nach welcher die Bienen fliegen follen, ift ganz gleichgültig. Bei der 
üblichen Pavillon⸗Aufſtellung, ſowie bei den vielfachen gebräuchlichen Mehrbeuten kann 
man nicht umhin, die Fluglöcher nach allen nur denkbaren Himmelsgegenden zu richten. 
Jede Richtung hat ihre Vor⸗ und Nachteile, auf jeder Seite ſind gute und ſchlechte 
Völker. Ich habe noch nicht gefunden, daß einer beſtimmten Richtung der Vorzug zu 
geben wäre. Die Hauptſache iſt, daß die Stöcke vor Wind und Wetter, Sonnen⸗ 

glut und Winterkälte möglichſt geſchützt ſtehen. \ | 
Die nach Norden fliegenden Völker werden im Winter und Vorfrühling nicht zu 
unzeitigen und verderblichen Ausflügen verlockt, haben wenig Volksverluſte, die alten 
Bienen bleiben den Völkern länger erhalten und können die erſte Tracht beſſer ausnützen. 
Sie beginnen mit dem Brüten ziemlich ſpät, ſetzen aber dann mit Volldampf ein und 
ſtehen den andern bald in der Volksſtärke nicht mehr nach. Es find die letzten, die den 
Reinigungsausflug halten, zählen aber oft zu den erſten, die von der Ruhrkrankheit 
befallen werden. Man rühmt ihnen großen Fleiß und Honigreichtum und geringe 

Schwarmluſt nach. ae u a „ | 2 
Die Völker, die nach Often ſtehen, haben bei ungeſchützten Lagen ſehr durch den 
eiſigen Oſtwind zu leiden, fo daß die Fluglöcher oft durch gefrorenen Schnee völlig 
geſchloſſen werden und im Innern Luftnot entſteht. Zur Trachtzeit ſind es die erſten, 
die durch die Morgenſonne geweckt werden und an die Arbeit gehen. Bei Reinigungs⸗ 
ausflügen erſtarren auf der Norde und Oſtſeite viele Ausflügler und bleiben am Erd⸗ 
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boden hocken, da ſie die Sonne nicht erreichen und erwärmen kann. Ich habe auch ge⸗ 
funden, daß die Oſtvölker infolge des ſcharfen Oſtwindes im Frühling ihr Brutneſt oft 
nicht in Fluglochnähe anlegen. os ae I 

Die Siidbsller können jede warme Viertelſtunde im Vorfrühling zu Reinigungs» 
ausflügen benutzen, deshalb ift bei ihnen die Ruhr fo gut wie ausgeſchloſſen. Sie 
fangen infolge der einwirkenden Sonnenwärme ſehr zeitig mit dem Brutgeſchäft an, was 
bei ungünſtigem Nachwinter nicht zu ihrem Vorteil iſt, und entwickeln ſich gewöhnlich 
flotter als andere Völker. Sie erleiden aber durch unzeitige Ausflüge meiſt viel Ver⸗ 
luſte. Bei unbeſchatteter Lage haben ſie ſehr durch die ſengende Mittagsglut zu leiden, 
liegen dann träge und matt vor den Fluglöchern und werfen die meiſten Schwärme ab. 
Unter allen Völkern zeigen die Südvölker die meiſte Brut im Honigraum (für mich iſt 
das Abſperrgitter ein Martergitter) Die Beuten bleiben während des Winters trocken, 
die Waben frei von Schimmel, da warme und reine Luft einſtrömen kann. Und wenn 
ich noch einen Bienenſtand bauen ſollte, werde ich ihm nur die Südrichtung mit Schutz 
gegen Sonne geben! | 
Auf der Wetterſeite, d. i. bei dem Fluge nach Weiten, bleiben die Völker lange 
in der Winterruhe, haben aber bei ungünſtigem Wetter das ganze Jahr hindurch durch 
Wind und Regen viel zu leiden. . | 

Das Bienlein denk: 
Ob Oft, ob Weft, od Süd, ob Nord, Sorg“, daß ich ſtehe in Geduld 
Das kann mir ſchnuppe ſein; Und ſchaff mir reiche Tracht; 


Ich ſammle fleißig hier wie dort Das and're überlaß' der Huld 
en ſüßen Nektar ein. Des, der da droben wacht 
Verwahr mich nur im Winter gut Schickt der uns Sonnenſchein im Mat 
Und halt die Feinde weit; Bis in den Jul’ hinein: . 
den ſorge ſchon B Dann iſt die Richtung einerlei, 


ſchick mich in die Ich ſammle fleißig ein! 


Imterverbände, fidert euch den eignen Wachsbedarfl 
5 Von B. in N. f | 
Wachs wird infolge des Krieges immer knapper und immer teurer. Vom Aus 


lande kommt wenig herein, und im Inlande wird an Erdwachs wenig gewonnen, weil 
die Arbeitskraft fehlt. Da iſt nun der Imker bald der einzige Wachserzeuger. Wachs 
iſt aber unentbehrlich. Induſtrielle und andere Betriebe müſſen es haben. Alſo 
wird die Nachfrage in Wachs groß, vielleicht ſehr groß werden und der Imker ein gutes 
Geſchäft machen? . 5 
Richtig, die Wachsnachfrage iſt ſchon jetzt ſehr lebhaft, und der Imker kann für 
fein Wachs hohe Preiſe erhalten. Ob er. oder vielmehr die Imkerei dabei aber ein 
gutes Geſchäft macht, das iſt noch ſehr die Frage. Die Antwort auf dieſe Frage hängt 
davon ab, ob die Bienenzucht erheblich mehr Wachs erzeugt als ſie verbraucht. Ich will 
hier keine Berechnung aufſtellen, möchte aber ausſprechen und ſtark unterſtreichen, daß 
das Wachs zunächſt für die Bienenzucht und für die Imker da ſein ſoll. Wenn auch 
angenommen werden darf, daß die Bienenzucht erheblich mehr Wachs erzeugt als fie 
verbraucht, ſo iſt damit noch nichts gewonnen, wenn dieſer Ueberſchuß vorläufig für 
wenig Geld aus dem Bereich der Bienenzucht hinausgeht und ſpäter für viel Geld wieder 
zurückwandert. Die Bienenzucht hat dann immer ein ſehr ſchlechtes Geſchäft gemacht. 
Wenn ich recht ſehe, ſind wir im Begriff, dieſen Weg einzuſchlagen. a 
Die Verhältniſſe liegen feit Jahren fo: Große Gebiete mit ausgedehntem Korb⸗ 
betrieb wie etwa Hannover liefern beträchtlichen Wachsüberſchuß, während andere Gebiete 
mit ausgedehntem Kaſtenbetrieb viel Wachs zukaufen müſſen. Innerhalb dieſer Gebiete 
arbeiten wiederum einzelne Gegenden mit einem Ueberſchuß an Wachs und können da⸗ 
von verkaufen, während andere mit Wachsunterſchuß zukaufen müffen. Sogar innerhalb 
eines Vereins, innerhalb einer Gemeinde, gibt es vorwiegend wachserzeugende und vor⸗ 
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wiegend wachsverbrauchende Bienenſtände. Den Ausgleich vermittelt der Handel. Da⸗ 
gegen mag, wie die Menſchen nun einmal ſind, in gewöhnlichen Zeitläufen mit geſunden 
Verhältniſſen nicht viel einzuwenden ſein. a 

Dieſe gefunden Berhältniffe find aber jetzt weder im Honig⸗ noch im Wachshande 
vorhanden. Knappheit und Wucher geben der geſamten Wirifdaftslage das Gepräge 
und werden den Wachshandel ſicher nicht unbeeinflußt laſſen. Wollen die Imker nun 
warten, bis dieſe beiden Würger auch ihnen an den Kragen gehen? Zur Zeit bietet 
man für Wachs gute Preiſe, das Pfund wird mit 2,50 bis 2,70 Mark bezahlt. Daß 
ſo mancher Korbimker, durch ſolchen Preis gelockt, alles verkauft, was er hat, und ſich 
der ſchönen Einnahme freut, verſteht man. Und würde man ihm raten, er möge das 
Wachs bis zum nächſten Jahr liegen laſſen und dann für Mittelwände ausbieten, da 
ihm ein hoher Gewinn zweifellos ſicher ſei — umſonſt: der Händler bekäme doch das 
Wachs. Einmal braucht er das Geld, und zum andern iſt er zu wenig kaufmänniſch 
geſchult, um ſich bei dieſem Wagnis wohl zu fühlen. Seine Bienen, ſo rechnet er, erzeugen 
nächſtes Jahr neues Wachs, und dann wird der erhöhte Preis auch ihm zugute kommen. 

Was aber der einzelne Imker nicht tut, nicht tun kann oder nicht tun will, das 
ſollten die Vereine tun. Zeigen uns nicht die Händler, wie wir's machen ſollten? Würden 
ſie ſo hohe Preiſe zahlen, wenn ſie nicht beſtimmt wüßten, daß ihnen ein gutes Geſchäft 
winkt? Wir Imker ſind doch ſonſt gewohnt, mit kleinen Werten zu rechnen. Warum 
wollen wir denn nun im Wachs der Bienenzucht ſo große Werte entziehen laſſen? Die 
Preisſteigerung, die das Wachs im Handel erlebt, läßt uns doch wahrlich nicht un⸗ 
berührt. Wir brauchen im kommenden Jahr und in den ſpäteren Jahren das Wachs 
unweigerlich für Mittelwände und müſſen dann wohl oder übel zahlen, was gefordert 
wird. Im letzten Jahr iſt Wachs etwa 50% im Preiſe geſtiegen. Augenblicklich iſt die 
Knappheit ſchon ſehr groß. Mit einer weiteren Steigerung von mindeſtens 100% darf 
wohl beſtimmt gerechnet werden. Noch iſt die Wachsernte dieſes Jahres in den Händen 
der Imker. Nach einigen Wochen iſt ſie von den Händlern aufgekauft. Dieſe arbeiten 
mit Hochdruck, und da ſie Preiſe bieten, die dem Imker verlockend erſcheinen und auch 
verlockend erſcheinen müſſen, iſt ihnen der Erfolg geſichert. 

Dürfen die Imkervereinigungen das „Hahn in Ruh“ geſchehen laſſen? Ich wieder⸗ 
hole: Das Wachs ſoll zunächſt für die Bienenzucht und für die Imker da ſein! Die 
Vereine ſollten jetzt zeigen, daß ſie ihren Mitgliedern auch wirklich zu dienen vermögen. 
Aber ans Werk, die Zeit ijt koſtbar! Ein- Vereinsbeſchluß oder, wenn es nicht anders 
ſein kann, ein Vorſtandsbeſchluß iſt bald gefaßt. Fehlt's an Geld, haftet vorläufig der 
Vorſtand perſönlich dafür. Dann kauft der Verein von ſeinen Mitgliedern alles über⸗ 
flüſſige Wachs und zahlt dafür die höchſten Preiſe. Kein einziges Mitglied ſoll ge⸗ 
zwungen ſein, um augenblicklichen Vorteils willen ſein Wachs nach auswärts zu ver⸗ 
kaufen. Sobald der Wachsvorrat im Vereinsbezirk geſichert iſt, wird der vorausſichtliche 
Bedarf des nächſten Jahres an Mittelwänden feſtgeſtellt und das dafür erforderliche 
Wachs ſorgfältig aufgehoben (Verfiderung nicht vergeſſen)) Den Ueberſchuß ſtellt die 
Vereinsleitung dann einem Nachbarverein oder auch dem Vorſtande des Landesverbandes 
zur Verfügung. In gleicher Weiſe verfahren alle Vereine. Der Verbandsvorſtand er⸗ 
mittelt den Ueber⸗ und Unterſchuß im ganzen Verbandsbezirk und gleicht danach aus. 
Was nach dieſer Ausgleichung ſich als Ueberſchuß ergibt, gehört. aber auch noch nicht 
dem Handel, es haben vielmehr andere deutſche Imkerverbände darauf das erſte Anrecht. 
Am beſten wäre dieſer Ueberſchuß dem Vorſtand der V. D. J. zur Verfügung zu ſtellen, 
der dann ſeinerſeits den Ausgleich unter den Verbänden vermitteln müßte. Erſt dann, 
wenn bei dieſem Verfahren die deutſchen Imker den Wachsbedarf gedeckt haben, kommt 
der Handel. Dann mag er ſeine guten Preiſe zahlen und auch ſeinen Gewinn machen. 

Der Gewinn für die Bienenzucht wäre bei dieſem Vorgehen wahrlich nicht klein. 
Einmal wäre das für Mittelwände erforderliche Wachs mit Sicherheit vorhanden, und 
zum andern brauchte kein Imker den widerwärtigen und empfindlichen Wucheraufſchlag 
zu befürchten, der unter den jetzigen Kriegsverhältniſſen ja unvermeidlich zu ſein ſcheint, 
und der einzelne Imker würde für ſein Wachs dennoch ſehr gute Preiſe erhalten. Daß 
bei folder Arbeitsweiſe auch noch ein netter Geldgewinn für die Kaſſen der Vereine 
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und Verbände herausſpringen kann, ſoll hier nicht weiter ausgeführt werden. Aber 
der erſte Schritt zu einer großen, alle Verbände umfaſſenden Verwertungsgenoſſenſchaft. 
wäre getan. . | „„ 


Sum Einheits-Bonigglas. 
3 Von D. Breiholz, Neumünſter. | 

Die beiden Erzeugniſſe, die die Imkerei dem Weltmarkt zuführt, find Honig und 
Wachs. Von ihnen hat der Honig die weit überragende Bedeutung. Auf ſeine Ge⸗ 
winnung legt darum auch jeder rechte Imker den größten Wert. Alle betriebswirtſchaftlichen 
Fragen, denen wir in der Preſſe und in Verſammlungen nachgehen, ſind nichts anderes 
als eine in ungezählter Mannigfaltigkeit auftretende Wiederholung der einen großen und 
beherrſchenden Frage: Wie gewinnen wir recht viel Honig? 

Aber nicht nur die Menge und die Art des Gewonnenen, ſondern auch die Form 
der Darreichung, die marktfähige Aufmachung des Honigs iſt von großer Bedeutung. 
Es handelt ſich dabei zunächſt um die Form des Honigs und dann um die Form oder 
die Art der Verpackung. Auf die Form des Honigs (ich verſtehe darunter ſeine Feſtigkeit, 
ſein Gefüge, ſeine Schichtung, ſeine Eindickung) gehe ich hier nicht ein. Ich habe mich 
in dieſer Arbeit nur mit der Verpackung zu beſchäftigen, und zwar nur mit demjenigen 
Teil der Verpackung, durch den der Honig gehalten und durch den ſeine Beförderung 
ermöglicht wird, mit dem Honigbehälter. 

Die Honigbehälter ſind verſchieden nach Größe, Stoff und Form. In der Größe 
wechſeln ſie zwiſchen dem kleinen Probegläschen von etwa 25 Gramm Inhalt bis zur 
Tonne, die einige Zentner faßt. Zu ihrer Herſtellung dürfen nur ſolche Stoffe verwandt 
werden, die den Honig in keiner Weiſe nachteilig beeinfluſſen. Glas, glaſiertes Stein⸗ 
gut, verzinntes Blech, Porzellan, Holz entſprechen dieſer Forderung. In der Form treffen 
wir ein ſchrankenloſes Durcheinander. | 

In vielen Fällen fol aber der Honigbehälter nicht nur Gefäß und B 
mittel ſein, ſondern gleichzeitig auch eine andere ſehr wichtige Aufgabe erfüllen, nämlich 
die, den Honig in ſeiner ganzen Eigenart voll zur Geltung zu bringen. Auf 
dieſen Punkt kommt es vor allen Dingen da an, wo es Werbearbeit in kraftvollſter und 
wirkſamſter Form zu leiſten gilt, wo es gilt, ſowohl den Berufsgenoſſen als auch der 
großen Welt zu zeigen, was der Imker kann und was er hat. In erſter Linie geſchieht 
das auf unſeren Ausſtellungen. Daneben iſt aber auch das Schaufenſter nicht zu ver⸗ 
achten. Zur vollen Geltung gelangt aber die Eigenart des Honigs nur im Honig⸗ 
glas. Dies iſt darum unter allen Honigbehältern der wichtigſte, und es verlohnt ſich, 
ihm eine beſondere Abhandlung zu widmen. | 

Warum gerade das Glasgefäß derjenige Behälter ift, der den Honig in feiner ganzen 
Eigenart am beſten zur Geltung bringt, wird ſich im Laufe der Darſtellung wiederholt 
ohne weiteres ergeben. Bei der Wahl des Honigglaſes haben wir unſer Augenmerk 
auf Größe, Form, Reinheit, Verſchluß und Preis zu richten. 

Die Größe des Honigglaſes iſt durch den Umſtand bedingt, daß das Glasgefäß 
von vornherein nur den Behälter für kleinere Honigmengen darſtellt. Glasgefäße, die 
mehr als 5 Pfund Honig faſſen, bilden ſchon die Ausnahme. Die Natur des Stoffs 
verbietet eben die Verwendung großer Glasgefäße für Honig. Die Regel bilden Honig⸗ 
gläfer, die , 1, 2, 3 und 5 Pfund faſſen. Soll der Honig aus dem Glas unmittelbar 
herausgegeſſen werden, das Honigglas alſo zugleich eine Zierde des Frühſtückstiſches fein, 
dann eignen fic) meines Erachteus 1⸗ und 2⸗Pfundgläſer am beiten. Auf das „⸗Pfund⸗ 
glas lege ich darum Wert, weil es ſich beim Vertrieb des Honigs auf Ausſtellungen 
und auf Honigmärkten gut bewährt hat. Nach meinem Dafürhalten würden dieſe drei 
Größen überhaupt genügen. Mit ihnen erzielt man eine gefällige Wirkung und gibt 
zugleich jedem die Gelegenheit, ſich eine „Probe“ mitzunehmen. Gegebenenfalls weiß 
der Käufer, wo er mehr Honig beziehen kann. | 1 | 

Wieweit fol denn das Glas gefüllt werden? Ich ftelle die Forderung: Jedes 
Glas enthalte unbedingt die Gewichtsmenge an Honig, die darauf verzeichnet ſteht, und 
die bezahlt wird. Oberhalb der Füllung bleibe ein Rand von mindeſtens 6 mm frei. 
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- Eingehendere Betrachtung erfordert die Form des Honigglaſes. Dieſe muß 
vor allen Dingen zweckmäßig ſein. Oberſter Zweck iſt Förderung des Honigabſatzes. 
Die Form des Glaſes iſt darum ſo zu wählen, daß der Honig in demſelben aufs beſte 
zur Geltung kommt und eine angenehme und handliche Verwendung geſtattet. Daraus 
ergibt ſich, daß die Form des Glaſes ſich in erſter Linie der Marktform des Honigs 
anzupaſſen hat. Marktform des Honigs? — Jawohl. Wir haben davon zwei: feſt und 
flüffig. Auf das Für und Wider dieſer beiden Formen gehe ich hier nicht ein, ich ftelle 
nur die Tatſache feſt. | fo 

Als Veranſchaulichungsbeiſpiel wähle ich zwei hohe und zwei niedrige Gläſer, die 
ſämtlich 1 Pfund Honig faſſen. Bei den hohen Gläſern ſtehen Breite und Höhe etwa 
im Verhältnis wie 1:2, die niedrigen Gläſer find etwas breiter als hoch. Ein hohes 
und ein niedriges Glas find mit flüffigem Honig gefüllt, die beiden anderen Gläſer 
enthalten feſten Honig. (Ich bitte den Leſer, zur Nachprüfung meiner Ausführungen 
ſich dieſe Veranſchaulichungsbeiſpiele zu beſorgen. D. Verf.) . n 

Betrachten wir dieſe Veranſchaulichungsſtücke unter den beiden Geſichtspunkten, die 
ich eingangs feſtſtellte: vorteilhafte Erſcheinung, handliche und gefällige Verwendung. 
Es ergibt ſich: | | 

“i Flüſſiger Honig bietet fic) im hohen Glaſe dem Auge weſentlich vorteilhafter 
dar als im niedrigen, gelangt alſo im hohen Glaſe am beſten zur Geltung. Sein klarer 
Glanz und ſeine durchſcheinende Reinheit kommen in dem hohen Glaſe viel beſſer zur 
Wirkung als im niedrigen. Allerdings eignet ſich die hohe Form ſchlecht, wenn man 
ſie auf den Tiſch ſtellen und den Honig unmittelbar herauseſſen wollte. Doch läßt ſich 
derſelbe für dieſen Zweck in einen flacheren Behälter umgießen. f f 

2. Der feſte Honig kommt im niedrigen Glaſe zweifellos beſſer zur Geltung als 
im hohen. Seine eigenartige und ausgeprägte Farbe tritt in der niedrigen Glasform, 
namentlich auch dann, wenn mehrere Behälter aufeinander geſtellt ſind, recht ſo behaglich 
in die Erſcheinung. Beſonders wichtig iſt für das Auge, daß die feine, zarte, ſchmelzartige 
Oberſchicht ſich in dem niedrigen und breiten Glaſe weit ausdehnt und dadurch eine vor⸗ 
zügliche Wirkung erzielt. Ganz vortrefflich aber eignet ſich die breite Form auch in der 
Verwendung. Handlicher, gefälliger, anſprechender läßt ſich der Honig gar nicht auf die 
Tafel bringen, als wenn er regelmäßig und feſt gefügt im niedrigen Glasbehälter dar⸗ 
geboten wird. Und wie ficher ſteht zudem das niedrige Honigglas auf dem Tiſche! 

Die Imker der Gegenden, in denen der Honig in flüſſiger Form auf den Markt 
kommt, wiſſen ganz genau, warum ſie ihre flüſſige Ware nur in hohen, ſchlanken Gläſern 
anbieten. Auch auf den Honigausſtellungen Mittel⸗, Süd⸗ und Oſtdentſchlands, wie auch 
Oeſterreich⸗Ungarns trifft man faſt nur die hohe Glasform. In Norddeutſchland und 
beſonders in Schleswig⸗Holſtein dagegen, wo man nur die feſte Marktform des Honigs 
kennt, beherrſcht das niedrige Honigglas die Ausſtellungen und den Markt. 

Viel gefehlt wird gegen die Forderung der Reinheit des Honigglaſes. Ich 
meine hier natürlich nicht die äußerliche Reinheit, die durch Beſeitigung von anhaftendem 
Staub und Schmutz erzielt wird, ſondern die innere Reinheit des Stoffs, aus dem das 
Honigglas gefertigt iſt. Die Wände des Glaſes ſollen gänzlich farblos und klar ſein 
und nicht ins Gelbliche, Grünliche oder Bläuliche ſchimmern. Auch dürfen ſie keine 
Blaſen, Flecken, Rillen und Beulen enthalten. Das iſt nötig, damit der Honig in ſeiner 
ganzen Schönheit für das Auge zur Wirkung kommt. Auf Ausſtellungen und in Schau⸗ 
fenſtern trifft man ſo häufig auf recht minderwertige Honiggläſer. Das darf nicht ſein. 
Die geringfügige Preiserhöhung, die durch das tadelloſe Glas bedingt iſt, ſpielt in der 
Tat keine Rolle und wird leicht wieder eingebracht. 1 : 

Allerdings kommt es vor, daß Honig, der nach feiner Miſchung und Bearbeitung 
fraglos erſtklaſſig iſt, beim Uebergang aus dem flüffigen in den feſten Zuſtand am Außen⸗ 
rande ftreifig und wolkig wird. Dieſe Erſcheinung beeinträchtigt die Güte der Ware in 
keiner Weiſe, bleibt jedoch immerhin ein Schönheitsfehler und würde ihm beim Wett⸗ 
bewerb auf einer Ausſtellung ſehr hinderlich ſein. Ein unreines Glas läßt einen ſolchen 
Schönheitsfehler weniger hervortreten als ein reines (der undurchſichtige Behälter ver⸗ 
deckt ihn ganz). Das Honigglas hat aber doch nicht die Aufgabe, der nicht ganz ein⸗ 
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wandfreien Ware einen Deckmantel zu bieten. Es ſoll vielmehr den vollkommenen Honig 
auch im beſten Lichte zeigen. AR = 

Nicht leicht iſt die Löfung der Frage: Wie ſoll der Verſchluß des Honigglaſes 
bewerkſtelligt werden? Daß der Verſchluß mit Papier (Pergament) und Bindegarn bei 
jedem Imker und-Honighändler, der auf ſich und ſeine Ware etwas hält, ein über⸗ 
wundener Standpunkt iſt, verſteht ſich wohl von ſelbſt. Es kann ſich alſo nur um einen 
feſten Deckel handeln. Nun aber kommt das Gebiet der widerſtreitenden Meinungen 
bezüglich des Stoffes und der Befeſtigungsart des Deckels. 2. | 

Vorweg noch eine Bemerkung über die Form des Honigglaſes, die zwar ſchon 
oben hätte mit genannt werden können, hier aber erſt ihre Bedeutung hat: Die Innen⸗ 
wand des Glaſes ſei von unten bis oben hin gerade und glatt, ohne jegliche Einbuchtung. 
Auch das Schraubengewinde, das etwa zur Befeſtigung des Deckels dient, darf an der 
Innenſeite nicht hervortreten. | ~~ | > 

Der Stoff. Soll der Deckel des Glaſes aus Glas oder aus Metall gefertigt fein? 
Für die Verwendung des Glasdeckels ſpricht: Der edle Inhalt iſt von allen Seiten 
mit einheitlicher und kriſtallklarer Wand umgeben (Schönheit), Glas roſtet nie (Sauberkeit), 
und im täglichen Gebrauch iſt ein Glasdeckel ſchneller auf⸗ und abgelegt als ein Metall⸗ 
deckel mit Schraubenverſchluß (Handlichkeit). Den Vorzug, der darin beſtehen ſoll, daß 
bei ſchiefer Haltung des Gefäßes der flüffige Honig immer nur mit Glas und nicht mit 
Metall in Berührung kommt, kann ich nicht anerkennen. Gegen den Glasdeckel 
ſpricht der höhere Preis und das größere Gewicht des Deckels. Auch ſoll nicht nur die 
Innenwand, ſondern am liebſten auch die Außenwand des Honigglaſes ohne jede Ein⸗ 
buchtung, völlig glatt und eben ſein. Daneben aber iſt es ſehr erwünſcht, daß die Wand 
des Glaſes überall die gleiche Dicke habe. Beide Forderungen laſſen ſich bei Ver⸗ 
wendung des Glasdeckels nicht erfüllen. Bei gleichmäßiger Dicke der Glaswand muß 
entweder der obere Rand des Glaſes einſpringen, wenn die Außenwand eben fein ſoll, 
oder, ſoll / die Innenwand eben ſein — und davon läßt ſich nicht abgehen — dann 
wird eine Wulſt, ein Abſatz, nach außen hin unvermeidlich ſein. Der Ausweg beſteht 
darin, daß der obere Rand des Glaſes und der übergreifende Rand des Deckels beide 
halbſtark genommen werden. Ob und wieweit die Widerſtandsfähigkeit des Gefäßes 
dadurch beeinträchtigt wird, darüber habe ich keine Erfahrung. 

Für den Metalldeckel, der wohl am beſten aus verzinntem Blech hergeſtellt wird, 
ſpricht ſein geringes Gewicht, ſeine Haltbarkeit und ſein geringer Preis. Gegen den 
Metalldeckel kann wohl nur geltend gemacht werden, daß das Bild, das ein Honig⸗ 
glas mit Metallhaube bietet, nicht einheitlich iſt. Die letzte Vertreterverſammlung des 
Landesverbandes für Bienenzucht in Schleswig⸗Holſtein hat ſich für Verwendung des 
Metalldeckels entſchieden. a 1 | 

Nun aber die Art der Befeſtigung. Beim Glasdeckel ift fie gegeben: Er wird 
aufgelegt und mit dem geſchützten Verſchlußſtreifen befeſtigt. Die hergebrachte Form 
der Befeſtigung des Metalldeckels iſt die Verſchraubung. Ihre Nachteile ſind allgemein 
bekannt. Wenn ſie auch nicht gerade ſchwer wiegen, ſo würde ich doch dem auf anderen 
Gebieten weit verbreiteten Bojonettverſchluß auch hier enfichieden den Vorzug geben. 
Nur bin ich nicht ſicher, daß der gebräuchliche Deckel dafür die genügende Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit bietet. Nach meinem Dafürhalten wird die Art der Befeſtigung von 
Metalldeckeln noch Gegenſtand weiterer Ueberlegung ſein müſſen. | 

Endlich noch Preis des Honigglaſes. Daß es billigere Honigbehälter gibt, 
wiſſen wir. Doch vermögen ſie aus bekannten Gründen das Glas nicht zu erſetzen. 
Der höhere Preis ſchreckt uns alſo nicht. Er muß dem Preis des Honigs aufgeſchlagen 
werden und ſchreckt dann auch die Käufer nicht, erſt recht nicht, wenn ſie die Güte 
der Ware erſt kennen. Dennoch geht unſer Wunſch auf möglichſte Billigkeit. Sie iſt 
nur zu erreichen durch Maſſenverbrauch. Beide ſtützen fic) gegenſeitig. Ein Maſſen⸗ 
abſatz iff aber nur dann gewährleiſtet, wenn wir mit der großen Verſchiedenheit der 
Honiggläſer aufräumen und uns auf die Verwendung weniger Formen beſchränken. 

Damit komme ich zu dem eigentlichen Zweck meiner Ausführungen, den ich in der 
Ueberſchrift gekennzeichnet hade, zur Frage des Einheitshonigglaſes. 


5. Yee | : 


Wir haben in Deutſchland, wenn ich recht unterrichtet bin, 23 Imlerverbände, 
teils Provinzial⸗, teils Landesverbände. Sie alle haben ihre eigene Verfaſſung, ihre 
eigene Arbeits weiſe, tunlichſt auch ihre eigene Verbandszeitung, legen Wert auf Be⸗ 
jonderheiten, die nur ihnen eigen, wie beiſpielsweiſe Imkerſchule, Verwektungsverein, 
Verſicherungsverein. Sie bemühen ſich innerhalb ihres Verbandsbezirks um die Hebung 
der Bienenzucht in jeglicher Form, beſonders auch um die beſſere Honigverwertung, und 
erſtreben dabei unabläſſig eine möglichſte Ausgleichung (nach oben hin natürlich). 
Jeder Verband iſt ein Eigenweſen mit beſonderer Prägung. Liegt es da nicht ganz 
nahe, daß man auch mit dem wichtigſten Behälter für das wichtigſte Erzeugnis, mit 
dem Honigglas, auf eine einheitliche Form zu kommen ſucht? Ein Einheitshonig⸗ 
glas für jeden Imkerverband — gewiß ein ſchönes Ziel! 

Man denke ſich eine Ausſtellung der Vereinigung deutſcher Imkerverbände. Aber 
wörtlich genommen: Der Verbände! Jeder Verband baut ſeine eigene Gruppe auf und 
ſucht ſich nach Möglichkeit in ſeiner Eigenart aufs beſte zur Geltung zu bringen. Er 
wird ohne ein Einheitshonigglas nicht auskommen. Wie es im einzelnen weiter ver⸗ 
wendet werden ſoll, und welche wirtſchaftliche Bedeutung ihm dabei zukommt, möge 
gelegentlich erörtert werden. Vorläufig brennt die ganze Sache nicht. Und eben darum, 
weil die Frage zur Zeit nicht brennend iſt, habe ich das Wort genommen, denn die 
Vorbereitungen für ein Honigeinheitsglas erfordern Zeit, viel Zeit. Das wird jeder 
beſtätigen, der da weiß, in welcher Weiſe ſich die Arbeit in den Orts⸗ und Kreisvereinen 
der Verbände vollzieht. Die vorbereitenden Schritte laſſen ſich jetzt in aller „Stille“ 
ſehr wohl machen. — | 

Noch tobt der furchtbare Weltkrieg und legt jede imkerliche Betätigung der Ver⸗ 
bände nach außen hin lahm. Nach dem Kriege aber kommt eine Zeit — möge ſie nicht 
mehr ferne ſein! — in der wir uns wieder zu friedlichem Wettkampf zuſammenfinden 
werden in dem gemeinſamen Bemühen, für unſeren Honig das Feld dauernd zu be⸗ 
haupten, das er ſich jetzt im Weltkriege erobert hat. In dieſem Bemühen dürfte ein 
nicht zu unterſchätzender Bundesgenoſſe ſein: Das Honigeinheitsglas. 


Ueber die Bonigquelle der Tanne. 
Von Obl. Otto Dengg, Rigaus. 


Die Weiß⸗ oder Edeltanne ſpendet uns bekanntlich den meiſten und geſchmackvollſten 
Waldhonig oder Honigtau. Leider iſt das Auftreten dieſes Honigtau ganz von der 
Witterung des Hochſommers abhängig; iſt dieſelbe der Honigtaubildung günſtig, dann 
fließt keine Süßſaftquelle fo lange und reichlich als jene aus dem Tannenwald. Solche 
Honigtaujahre gibt es aber nur ſelten. Wenn es gut geht, ſo kann man alle vier bis 
fünf Jahre oder auch drei Jahre auf Tannenhonig rechnen, manchmal vergeht aber 
noch längere Zeit, bis die Witterungsverhältniſſe dieſer Süßſaftausſcheidung günſtig find. 
Es kann aber auch vorkommen, daß der Tannenhonig auch zwei Jahre nacheinander 
ſich bemerkbar macht, wenn eben die Witterung zuſagt. Hier und da honigen die Tannen 
nur kurze Zeit, vielleicht einige tagelang, um dann nach einiger Zeit wieder zu honigen 
oder ganz zu verſiegen, ganz nach Gunſt des Wettergottes. a 

Ebenſo verſchieden iſt die Zeit des Beginns der Tannentracht. Manchmal beginnt 
die Tannentracht ſchon zu Ende Juni, meiſt aber erſt mit Mitte Juli oder mit Ende 
dieſes Monats. Unſtreitbar kommt auch viel auf die Frühjahrswitterung an. Wenn 
die Cntwidlung der jungen Tannentriebe recht kräftig vor ſich geht, die Nadeln vor 
Saft ſtrotzen, dann kann man wohl auf Tannen⸗Honigtan rechnen, Licht und Wärme 
begünſtigen bekanntlich die Zuckerbildung im Pflanzenſafte ganz weſentlich und die Ge⸗ 
lehrten haben nachgewieſen, daß gerade das Baſtgewebe (Rambium) der Nadelhölzer ſehr 
reich an Zuckerſtoff iſt. Wir brauchen nur ein Stück dieſes Baſtes zwiſchen Rinde und 
Holz zu kauen, um den Zuckergehalt wahrnehmen zu können. | | 

Treten nun zwiſchen den heißen, dunſtig⸗ſchwülen Sommertagen dunkle, kühle 
Nächte ein, ſo iſt die Luft mit Waſſerdunſt geſättigt und verhindert ſo die Tranſpiration 


— 157 — 


der Pflanzen, die Ausdünſtung der im Pflanzeninnern bzw. im Baſtgewebe auffteigenden 
Saſtſtröme und es findet nun eine Stauung dieſes ſüßen Pflanzenſaftes ſtatt. Gerade 
in den jungen Trieben und Nadeln, welche aus zarten, ungemein ee Bee 
beſtehen, ſtaut fid) der zuckerreiche Pflanzenſaft am meiſten au, denn gerade | 
hier find ja die eigentlichen Entwicklungsſtätten der wachſenden Pflanze, die 
geheimnisvollen chemiſchen Umwandlungsorte, wo von allen Seiten die 
aſſimilierten, nährſtoffgeſättigten Pflanzenſäfte zuſammenſtrömen, um in 
lebendigem Aufbau der Pflanze ihrem Wachstum zu dienen. Der raſche 
Verbrauch dieſer Nahrungsſäfte veranlaßt ein fortgeſetztes Zuſtrömen neuer 
Säfte, und nun tritt plötzlich ein Stillſtand an dieſen Verbrauchsſtellen 
ein, die eben den Anfang der Honigtaubildung zur Folge hat. Die günſtige | 
Witterung fördert die weitere Saftbildung, die Ausbildung der jungen 
Maitriebe iſt faſt vollendet, der noch weiter zuſtrömende Pflanzenſaft findet 
keine reſtloſe Verwendung mehr, und nun tritt in dieſen jungen Pflanzenteilen 
eine Saftſtockung ein, die unbedingt eine Entſpannung erfordert, und zwar 
ganz natürlich durch Austritt des überflüſſigen Saftes. 

Die dunklen, kühlen Nächte mit der dunſtgeſättigten Nachtluft erhöhen 
noch womöglich die Saftſpannung, und nun kommt die aufſteigende Morgen⸗ 
ſonne wie eine Erlöſerin. Die plötzlich einwirkenden, warmen Sonnen⸗ 
ſtrahlen und der damit verbundene Luftreiz veranlaſſen die prallgefüllten 
Gewebe den Saftüberſchuß austreten zu laſſen und — der Anne Honigtau 
tritt nun in Tröpfchen zutage. 

Schauen wir einmal in aller Herrgottsfrühe hinaus in den Tannen: 

forſt, um das Hervortreten des Honigtaus vom Ursprung an zu beobachten, | 

ſo finden wir bald des Rätſels Löſung: Die jungen Tannennadeln beſitzen Die Unterfeite 
unterſeits zwei weißliche Längsſtreifen (ſiehe Abb. 8), welche dicht mit winzig . 
kleinen Spaltöffnungen beſetzt ſind, aus welchen eben der ſüßliche Tannenſaft : i 
in kleinen Tröpfchen hervortritt. Bald fließen die Tröpfchen zu größeren Tropfen zuſammen, 
um ſchließlich abzutropfen und als zähe, klebrige Maſſe in der Sonnenwärme zu erhärten. 
Der Flug der Bienen beginnt daher ſchon um 4 Uhr früh, um die reiche Erute zu bergen. 
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vom Buchweizen. 
Von A. Hochegger, Leibnitz. 


In den vorhergehenden Nummern d. Ig. der „Leipz. Bzig.“ wird einige Male vom 
Buchweizen geſchrieben. Während in einem Artikel behauptet wird, daß nur der braune 
Buchweizen honigt, findet man beim anderen gerade das Gegenteil. Dazu ſchreibt noch 
die Schriftleitung in der Auguſtnummer von einem Feldgrauen aus Ungarn, welcher 
angibt, daß dort nur der ſchwarze Buchweizen mit rotem Stengel gut honigt, während 
der graue mit grünem Stengel nicht beflogen wird. Allem Anſchein nach ſind noch viele 
über die Eigenſchaften des Buchweizens im unklaren. Bienenzüchter, welche denſelben 
einmal verſuchsweiſe bauen, können wohl über das erzielte Reſultat berichten, nie aber 
ein allgemeines Urteil über den Buchweizen abgeben. Ich ſelbſt habe dieſe Pflanze nie 
eingehend ſtudiert, kann aber nach 18jähriger Imkertätigkeit in einer Buchweizengegend 
gewiß . Tatſachen ſprechen. 

3 gibt mehrere Arten von Buchweizen, und zwar den ſchwarzen (die Farbe be⸗ 
zieht ſich auf den Fruchtkern), den ſilbergrauen, im Volksmund auch Silberheiden ge⸗ 
nannt, und den ſchmutziggrauen mit gerippten Kanten, hier Zigeunerheiden genannt, 
nebſt verſchiedenen Abarten. Der ſchmutziggraue mit gerippten Kanten iſt ein Produkt 
der beiden erſtgenannten. Vernichtet z. B. ein. Hagelſchlag die beiden erſtgenannten 
Pflanzen im zarten Wachstum, ſo treiben die Stengel zwar noch einmal aus, die Ent⸗ 
wicklung iſt aber ſchon meiſtens eine ganz andere. Die Blätter und der Stengel werden 
lichtgrün, die Blüten weißlichgrün, die Frucht wird ſchmutziggrau, auch von ſchwarzem 
Samen, und zeigt ſtark gerippte Kanten. Eine weitere Ausſaat dieſes Samens bringt 


immer wieder das gleiche Produkt: weißlichgrüne Blüten und gerippten Samen hervor. 
Dieſe Blüten werden in der Regel von den Bienen nicht beſucht. Der Samenreichtum iſt 
groß, auch bei ſchlechtem Wetter während der Blütezeit, das gewonnene Mehl minderwertig. 
Der ſchwarze oder filbergraue Buchweizen honigt hier und wird vom 17. bis 20. Juli 
ausgeſät. Der ſpäter gebaute iſt am ertragreichſten, wenn ihn nicht früh eintretender 
Froſt vernichtet. Im niederöſterr. Marchfeld wird er ſchon Ende Juni und Anfang Juli 
ausgeſät, ſteht meiſtens ſchon Ende Juli in Blüte und honigt auch gut. Auch hier in 
Mittelſteiermark hat man ſchon verſucht, etwas früher zu ſäen, doch er gab in der Regel 
keine Ernte und auch die Bienen beſuchten die Blüten nicht. Man ſieht daraus, daß 
nicht nur die Bodenbeſchaffenheit, ſondern auch die Zeit der Ausſaat eine große Rolle 
ſpielt. Im allgemeinen iſt als richtig anzunehmen: In Gegenden, wo der Buchweizen 
nicht honigt, gibt er auch keinen Samen, auch nicht, wenn während der Blütezeit ſchönes 
Wetter herrſcht und er wird daher von den Landwirten auch da nicht gebaut. Einzelne 
Verſuche können aber auch fehlſchlagen, wenn zu früh geſät wird in einer Gegend, in 
der er erſt Ende Auguſt honigt, Auch das Wetter hat auf das Honigen ganz bes 
ſonderen Einfluß. Hier honigt der Buchweizen am beſten, wenn die Nacht kühl, am 
Morgen Tau fällt und der Tag heiß iſt. Bei warmen Nächten und bei anhaltend 
warmem Süd⸗ oder Weſtwind kann die Tracht auch ganz verſagen. Nach 2 Uhr nach⸗ 
mittags wird der Buchweizen auch an den beſten Trachttagen äußerſt ſelten beflogen. 
Eine ganz eigenartige Erſcheinung war mir immer, daß nach dem 1. September und 
bei ausgeſprochen anhaltend ſchönem Wetter der Wageſtock keine Zunahme aufwies, 
wenngleich der Buchweizen noch bis zum 8. September in ſchönſter Blüte ſtand und von 
den Bienen ſehr eifrig beſucht wurde. : 


Swei Kriegsbienenſtände im Weften. 
| Von A. Steingräber, z. 3. Krankenträger. . 
dn. Ich bin ſeit Anfang des Krieges im Felde und feit Anfang 1914 auf franzöſiſchem 
Boden. Als Imker bringe ich, ſoweit dies möglich iſt, auch jetzt den Bienen reges 
Intereſſe entgegen. Leider liegen alle Stände, ſoweit ſie im Feuerbereich liegen, in 
Trümmern. Ueberall liegen auf denſelben die aus Weiden geflochtenen und mit Lehm 


— 


ae 
= 


8 
* 
. tae 


BE un, 
N „ Er alle > 14 
PPP W Ei 


1. Mienenffand bei Ehevters. 
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verſtrichenen Körbe oder leichte Strohmützen und Bretterkaſten zerſtreut umher, aber vom 
fröhlichen Summen der Immen iſt nichts zu hören. Nur hier und da findet man noch 
ein Volk in einem hohlen Baume oder einer Mauerſpalte. Bereits im Jahre 1915 
beſaß ich ein Volk, das ich auch beim Stellungswechſel nicht im Stiche ließ. Im Laufe 
dieſes Jahres aber habe ich 12 Völker, die ich alle hohlen Bäumen und Mauer⸗ 
ſpalten entnahm, auf zwei Ständen aufgeſtellt. Als Wohnungen dienen zollſtarke 
Bretterkiſten und Minenzünderkäſten, von denen zwei übereinander geſtellt wurden. Die 
Tracht war gut; denn ich konnte den Völkern 75 Pfd. Honig entnehmen, und dabei 


‘ 


behielten dieſelben noch genügend Honig für den Winter. | f 


2. Bienenfland in den Argonnen. 


Die Bienen gehören der dunklen Landraſſe an. Sie ſind fleißig, nicht ſtechluſtig 
und wetterhart. Zu meiner Freude haben ſie ſogar eine ſtarke Kanonade mit Gas⸗ 
granaten, die ganz in der Nähe einſchlugen, gut überſtanden. if, ze 
Viel Arbeit und Mühe macht ſich die dortige Bevölkerung mit den Bienen nicht. 
Nach Bedarf beſitzt der einzelne 2, 4 oder 6 Standvölker. Die von dieſen fallenden 
Schwärme werden aufgeſtellt, nach Beendigung der Tracht aber abgeſchwefelt und auf 
dieſe Weiſe Honig und Wachs gewonnen. Den Standvölkern wird nichts genommen 
und da das Klima milder iſt als bei uns, kommen ſie auch gut durch den Winter. 
Eine außerordentlich günſtige Maſſentracht im Frühlinge aber bringt ſie raſch zur 
Schwarmreife, ſo daß die Schwärme frühzeitig fallen und faſt ſtets einen guten Honig⸗ 
ertrag geben. bet ae Pa e er 


Bericht über die Tätigkeit der Chemiſchen Unterfuhungs- 
anſtalt der Stadt Leipzig im Jahre 1915, Bonig betreffend. 


Bei der Aufdeckung der Honigfälſchungen haben Mit ihrer Hilfe konnten auch von hier aus 
die neueren analytiſchen Verfahren, vor allem die mehrere dreiſte Fälſcher unſchädlich gemacht werden. 
Fieheſche Reaktion und die Prüfung auf Diaſtaſe- Zahlreiche Beanſtandungen richteten fic) vor allem 
wirkung ſchätzens werte Dienſte bund in dir daß dieſe gegen eine von einem Geſchwiſterpaare in einem 
Methoden je nach ihrem Ausfall und in ihren gegen⸗ Orte Sachſens betriebene Verkaufsſtelle. Aus den 
ſeitigen Beziehungen die elementarſte Stütze für die an den Sachverſtändigen bei einer gerichtlichen 
Honigprüfung und Begutachtung geworden find. Vernehmung von der Beklagten gerichteten Fragen 
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blickte ein für ein Schweſternpaar ungewöhnlich 
tiefes Berſtändnis für die Chemie des Honigs 
oder die Kunſt zu Fälſchen, ohne erwiſcht zu 
werden, durch. 
Ein anderes Geſchwiſterpaar aus Halle betrieb 
den Honig⸗Hauſierhandel, weil er lohnender und 
die Gefahr ertappt zu werden, geringer iſt, zumal 
wenn man unter angenommenem fremdem Namen 
reiſt. Wie gewöhnlich war die Geſchädigte eine 
arme Frau, die ihren ganzen Verdienſt in Honig 
angelegt hatte, von dem ſie Kraft und Geſundheit 
erhoffte. Das betrügeriſche Geſchäſtsgebaren trug 
der älteren 3 Tage Gefängnis, der jüngeren dis⸗ 
her unbeſcholtenen Schweſter einen gerichtlichen 
Verweis ein. 


Von den zahlreich angebotenen, zur Selbſt⸗ 


bereitung von Kunſthonig dienenden ſogenannten 


„Honigpulvern“ wurde genaue Kennzeichnung ver⸗ 
langt. Leider fanden dieſe Bemühungen don 
Gerichtsſtelle aus wenig Unterſtützung. „Die 


warteten 


bloße Bezeichnung Honigpulver ſoll nach Sprach⸗ 
gebrauch und nach den tatſächlichen Verhältmi 

die Bezeichnung eines Honigſurragates in ſich 
ſchließen und daher weder zur Täuſchung beſtimmt 
noch geeignet ſein.“ Auch in der Bewertung dieſer 
Erzeugniſſe haben die Zeiwerhältniſſe einen uner⸗ 
miſchwung gebracht, kann ſich doch die 
Kunſthonigerzeugung als billigſter Brotbelag an 
Stelle des (ehtenen Fettes behördlichen Schutzes 
und ernſter Empfehlung erfreuen. Die Fabrikanten 
haben die günſtige Zeit geſchäftlich auszunutzen 
verſtanden, und die Erzeugung von Zuckerhonig, 
Kunſthonig und einem Zwiſchenprodukt, dem Zucker⸗ 
kunſthonig, hat ungeahnten Umfang erreicht, ſo⸗ 
lange die ſchier unerſchöpfliche Zuckerauelle floß. 
Die Honigpulver treten dabei mehr und mehr in 
den Hintergrund, uneingeſchränkte Anerkennung 
finden ſie zur Zeit noch, als Liebesgaben geſandt, 
in den Kreiſen der im feindlichen Ausland lebenden 
Kriegsgefangenen, denen damit möglich geworden 
iſt, ſich einen beſonderen Genuß zu verſchaffen. 


Praktiſche Imkerfragen. 


Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


Die Honigernte in Thüringen iſt 1916 unter 
Mittel As gefallen Die Völker nahmen im Mai 
einen guten Anlauf und trugen in Frühtracht⸗ 
gegenden, namentlich wo Raps angejät war, int 

rutneſte ganz erfreuliche Vorrdte auf, und das 
Brutneſt erweiterte fid) zuſehends. Dann kamen 
aber jene kalten und regneriſchen Perioden bis 
um Ende des Juni, in denen das Herz der 
mker gänzlich verzagen mußte. Gerade in der 
Zeit, da bei uns die Honigtracht auf der Höhe 


ſteht — in der erſten Hälfte des Juni — war 


das Wetter ſo troſtlos, daß die Bienen kaum 
aus fliegen konnten. Sie zehrten die aufgeſpeicherten 
Vorräte wieder auf, und in jenen Tagen ſind 
tatsächlich auf einzelnen Ständen alte Völker am 
Hunger zugrunde gegangen. 

Trotzdem der Zuſluß an Pollen und Nektar 
fehlte, brüteten einzelne Völker immer luſtig 
weiter und zeigten bald eine ſolche Menge an 
Volksgenoſſen, daß die Beute ſie faſt nicht mehr 
zu faſſen vermochte. 

Infolge der guten Vorſommerwitterung hatte 
ſich ſchon frühzeitig manches Volk zum Schwarm⸗ 
volt entwickelt, und als dann im Juli wieder 
ſchöne Witterung eintrat, begann eine zweite 
. in der wieder reichlich Schwärme 

elen. 


Die Schwärme, die unter ganz beſondere Ob⸗ 
hut genommen und reichlich und regelmäßig mit 
Futter verſehen wurden, gediehen ganz prächti 
md bauten ſich den Winterſitz regelrecht aus. 
Die vernachläſſigten ſitzen heute noch wie ein 

uſchen Unglück in den Beuten. Sie bleiben 

chmerzenskinder, wenn wir ſie nicht etwa noch 
brauchen zum Zuſetzen in weiſelloſ: Otandvölker. 

Diejenigen aver von dieſen armen Schwärmen, 
die ihren Winterſitz nicht ganz herab gebaut haben, 
wollen wir trotzdem auffüttern und überwintern, 
denn wir können ſie im Notfalle im Frühjahre 
bei weiſellos gewordenen Völkern recht gut ver⸗ 


werten. Den Hohlraum unter dem Winterſitz 
des Schwarmes ſtopfen wir mit einem warm⸗ 
haltigen Materiale aus, jedoch ſo, daß wir den 
Zugang zum Flugloche nicht verhindern und 
decken dann oben und hinten mit einer warm⸗ 
haltigen Winterdecke gut ab. 


Als wir in dem verfloſſenen Bienenjahre an 
unſere Völker herantraten, um wie alle Jahre 
den Zins zu fordern, zeigte ſich auf vielen 
Ständen wieder ein auffallender Unterſchied in 
den Erträgen. Immer noch finden wir Völker, 
die voller Bienen ſind und keine Zelle Honi 


- aufzumweifen haben; die Brutneſter haben bei 


ihnen im ganzen Sommer einen großen Umfang. 


Wenn man ſolche Völker im Fluge beobachtet 


und wenn man im Innern die dicht beſetzten 
Waben fieht, fo möchte man meinen, dieſe Völker 
müßten etwas Rechtes ſchaffen. 

Kein Menſch wird ihnen den Bienenfleiß und 
die Emſigkeit abſtreiten. Aber trotzdem taugen 
ſie nichts. Sie ſehen den Endzweck ihres Lebens 
in der vollen Befriedigung ihres Bruttriebes und 
verbrauchen darum allen Ueberſchuß zur Heran⸗ 
zucht der umfangreichen Brutſätze. 

Andere Völker aber zeigen jetzt im Herbſte 
im Brutneſte ganz anſehnliche Honigkränze oben 
an den Waben und hatten in dieſem armſeligen 
Jahre auch ſogar noch einen Ueberſchuß im 
Donigraume. as ſind die Völker, die für 
unfere Volksbienenzucht allein paſſen. Sie zeigen 
die Raſſemerkmale der deutſchen Honigbiene, die 
in der Sommerszeit ihr ganzes Sinnen und 
Trachten anf die Wuffpeidjerung der Vorräte 
richtet und weiſe die Brut beſchränkt. Wir ſind 
dei ihnen oft erſchrocken über die geringe Zahl 
der Bienen im Stocke und über die kleinen Brut⸗ 
ſätze und doch finden wir bei ihnen einen reich⸗ 
lichen Vorrat. 


Solche Völker wollen wir mit ganz beſonderer 
Sorgfalt pflegen und nur einzig und allein von 
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ihnen fortpflanzen... Jene erften Völker, die in 
der Erzeugung von Bienenfleiſch Großes leiſten, 
vermehren ſich naturgemäß au Fe 
lich durch Abſtoßen von Schwärmen. arum 
iſt es kein Wunder, wenn ſie in der Mehrzahl 
ſind auf faſt allen Ständen. 

An dieſem Punkte müßten alle Imker und 
alle Imkervereinigungen einſetzen, wenn ſie mit 
dauerndem Erfolge die Bienenzucht heben und 
fördern wollen. Was nützt der immerwährende 
unerquickliche Streit über die . 
Wohnungsſyſteme; beſſer wäre es, wenn ſich die 
Imker ebenſo kräftig austauſchten über den beften 


deutſchen Vienenſchlag, da käme mehr Nutz⸗ 
bringendes für unſere e n 
Wir ſind Züchter und müſſen darum unſer 
Hauptaugenmerk auf die in einer 
widerfiands- und keiltungsfähigen Bienenraſſe 
richten. Solche Fleiſchbeuten, die uns kein Lot 
Honig gaben, wollen wir uns genau anmerken 
und ihnen im kommenden Sommer eine Mutter 
deutſcher Abſtammung oder eine Königin, ge⸗ 
mas aus einem guten Honigvolke, geben. Die 
ufwendungen an Geld oder an perſönlicher 


: Doch machen ſich ſchon im erſten Jahre bezahlt. 


davon ein anderes Mal. 


en end 


Aus allen Weltteilen. 
Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. | 


Holand. Honigpreiſe. Es ift noch nicht ſo⸗ 
lange her, daß Holland ein geſuchter Lieferer für 
billigen Honig unſeren großen deutſchen Kunſthonig⸗ 
fabriken war. Der Honigpreis war ziemlich niedrig 
und zu Hunderten gingen Strohtörbe mit Völkern 
über die Grenze, um bei uns ausgeſchlachtet zu 
werden. Das hat alles jetzt aufgehört. Auch 
Mer hat der Krieg eine gewaltige Umwälzung 

ebracht. Noch 1900 wurde auf der Allgemeinen 
Imkerverſammlung zu Boxiel angeraten, für das 
Pfund feinſten Honigs 30—25 Cent, d. h. alſo 
50—40 Pfennig ge „ jetzt wurde auf dem 
ee zu Apeldoorn für beſten Honig nicht 
nur Cent bis 1,25 gefordert, ſondern dieſer 
hohe Preis für das / kg auch erne bezahlt, 
eine Preisſteigerung um etwa das Sieriade dem⸗ 
nach erzielt. — Soeben erſehe ich aus den Ver⸗ 
handlungen der Allg. Vereinigung für Bienen- 
zucht in den Niederlanden, daß dieſe Preisſteigerung 
wohl auch ihren Grund hat in den ergangenen 
Ausfuhrverboten von Honig. Dadurch, daß kein 
Honig aus den Nachbarländern eingeführt werden 
konnte, hatten, wie der Vorfitzende der Ver⸗ 
einigung in feiner Anſprache hervorhob, die Neder- 
landers ruimschoots, die niederländiſchen Fein⸗ 
ſchmecker, Gelegenheit gehabt, ben inländiſchen 
Honig beſſer zu würdigen. 

Das Auſlreichen von Strohlörben mit 

er In der Juninummer des „Practiſchen 
mkers“ wird das Anſtreichen der Strohkörbe 
mit einer ſtrohgelben 0 Teile Zinkweiß und 1 Teil 
hellgelben Ocker) Oelfarbe angeraten als Schu 
der dem Wetter ausgeſetzten Stirnſeite. edoch 
ſoll niemals mehr als die Hälfte des Stroh 
angeſtrichen werden, um dem Korbe nicht ſeinen 
Vorzug zu nehmen, Durkhläffigteit und Wärme. 


Eier de Ardeitsdienen. 85 einem Auf⸗ 
ſatz im „Deutſchen Imker“ aus Böhmen, über⸗ 
ſetzt in der Julinummer von „Der Practiſche 
Imker Ban Dickel, daß es ihm gelungen fei, 
eierlegende Arbeitsbienen zu beobachten, die im- 
mittelbar von der Tracht nach Hauſe gekommen 
waren und noch die Pollenhöschen hatten. Daß 
Flugbienen in die Ererlage treten könnten, war 
mir vollſtändig neu, dann freilich müßte der Rat, 
drohnenbrütige Völker vor dem Stande abzu⸗ 
fegen und heimfliegen zu laſſen, da eierlegende 
Arbeiterinnen zu En ällig zum Fliegen jeien, 
einer gründlichen Umänderung unterzogen werden, 


ſtellen, nachdem wir den Bericht des Dr. 


Was verſteht Bahr unter Faulbru 


anſteckende 


wandeln. Dieſe Beſtimmung der 


des 


amerikaniſche 
brut und die 
beſondere Bazillen angenommen, deren 


da alle ſeine Vorausſetzungen nicht mehr ſtimmten, 
nämlich Vereinzelung der Afterköniginnen und 
ihre Flugunfähigkeit. Ich kann mir nur nicht ſo 
recht denken, daß eierlegende Arbeitsbienen noch 
außer der Flugſähigkeit auch den Sammeltrieb 
ſich bewahrten. So wäre unſere deutſche Biene 


auch hierin der . gleich. In den Völkern 


mit dgyptifden Königinnen finden fid ſtets, wie 
Vogel feſtſtellte, neben der Königin zahlreiche 
eierlegende Arbeiterinnen. n 
Ein MRtefenBogenfldfper. Bei Gelegenheit 
der Beſichtigung des Bienenſtandes des Herrn 


Beil in Dixperlo wurde der Vereinigung der 


Vienenzüchter ein Bogenſtülper gezeigt, der 20 
mit Bienen beſetzte Bogenrähmchen aufwies und 


darunter Honigwaben von 5 cm Dicke. 


Schweiz. IR eine Aenderung in der Faul⸗ 
brulſrage in Hicht! Dieſe Frage 10 0 de wir 
ergen⸗ 
thaler in der „Blauen“ über die Forſchungen des 
däniſchen Tierarztes Vahr: Sygdomme hos 
Honningbien og dens Yngel ai haben. 
t? Nach ſeiner 
Erklärung er a man damit eine oder mehrere 
en, welche die Bienenbrut 
eget vor der Verpuppung, und 

a 


angreifen, in der 
den abſterben und ſich in 


zwar ſo, daß die 


eine grieſige, graue oder aber in eine ſchwarz⸗ 


braune, mehr oder minder ſchleimige Maſſe ver⸗ 
rt der Faul⸗ 
brutkrankheit wäre klar. Nun kommt aber das 
dicke Ende nach. Von 165 unterſuchten len 
waren in 88 bloß die verdedelte Brut befallen, 


‘tn 74 ſowohl die verdeckelte wie die offene und 


in 53 bloß die offene, und nun wird bei der 
Bazillenfrage der Unterſchied noch auffälliger. 
isher wurden für die ſogenannte europäiſche wie 
ulbrut, wie auch für die Stein⸗ 
oſemakrankheit, ſowie die Sackbrut 
Vorhanden⸗ 
ſein mit der Krankheit verbunden war. Bahr 
ibt als Ergebnis ſeiner bakteriologiſchen Unter⸗ 
chungen der 165 Fälle folgendes: In 62 Fällen 


anſcheinend Reintulturen von ſchlanken Bazillen 


mit Sporen oder ohne Sporen, die färbbar waren 
oder nicht (demnach verſchiedener Art. Der Roͤſchr.). 
aa oft ſehr groß oder klein. In 80 Fällen 

iſchtulturen vieler verſchiedener Bakterien, teils 
ſchlanke, färbbare oder unfärbbare, ſporen⸗ 
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tragende Bazillen, teils große Fäulnisbakterien, 
teils ganz feine, ſchmale Bakterien ohne Sporen und 
endlich Kocken. In 15 Fällen anſcheinend Rein⸗ 
kulturen von kleinen, ovalen, dicken Bakterien 
ohne Sporen, färbbar. sn 34 Fällen Miſchkul⸗ 
turen von ſchlanken, färbbaren, ſporentragenden 
Bakterien mit den obengenannten ovalen Dicken. 
In 9 Fällen zuſammen mit den ſchlanken, färb⸗ 
baren, ſporentragenden Bakterien eine große 
Anzahl dünne, lange, fadenförmige Bazillen ohne 
Sporen. In 10 Fällen überhaupt keine Bakterien, 
obſchon das Ausſehen der Larven vermuten ließ, 
daß eine anſteckende Krankheit vorliege (Sack⸗ 
brut? Pericyſtis⸗Mykoſe). In 5 Fällen BLA 
allein oder zuſammen mit verſchiedenen Bakte⸗ 
rien. Wie die Bakterien eine hübſche Muſterkarte 
aufweijen, fo tut es auch das verſchiedene Aus⸗ 
ſehen der erkrankten Larven. 1—1's Tage alte 
erkrankte Larven unterſcheiden ſich meiſt von den 
geſunden durch eine mattere Färbung, durch 
das Undeutlichwerden der Körperringelung, ſowie 
durch ihre von der Regel abweichende Zellen⸗ 
lagerung, das eine Ende iſt aufwärts gerichtet. 
In dieſem 1 ae konnten meiſt noch keine 
Bazillen gefunden werden. Cae wird auch 
der Schluß gerechtfertigt ſein, daß nicht der ſo⸗ 
genannte Bazillus Alvei und Bazillus larvae 
(White) der eigentliche Krankheitserreger der Faul⸗ 
brut fet. Doch davon weiter unten. Der Rdſchr.) 
Wenn die Farbe mehr grau oder ſchon dunkel 
wurde, ſo konnte auch in ganz jungen Larven 
ſchon der obengenannte rundliche dicke Bazillus 
manchmal nachgewieſen werden. . ner 
Die ſtärtſten Veränderungen zeigten ſich bei 
den 3—5 ey alten Larven und bei den Puppen. 
Die offene Brut wies zwei verſchiedene Krank⸗ 
heitsbilder auf. Entweder waren die Larven 
weißlich, der Inhalt in eine grieſige oder mul 
Maſſe verwandelt, während die Haut feſtblieb, 
ſo daß die Larve wie ein Sack leicht aus der 
Zelle herausgehoben werden konnte. (Sauer⸗ 
brut? Der Rdjdr.) Im zweiten Falle war die 
en der Larven hellgelb bis gelbbraun, die 
rve ſelbſt mehr oder weniger ſchleimig. Hier 
fanden ſich in der Regel die ſchlanken, ſporen⸗ 
tragenden on oft anſcheinend in Reinkultur. 
In vielen F 
und auf dem Boden der Zelle eingetrocknete 
Kruften oder klebrige Maſſen zu ſehen, die meiſt eine 
große ahl größerer oder kleinerer poren enthielten. 


in langen 


rienart, ſondern eine Gr 


: brütiger 
Die Dauer bis zum Ausbruch der Krankheit 
ſchwankte zwiſchen 9—27 Tagen. 


. Zeit alle Zeichen der Faulbrut zeigte. 


flen waren an den Zellenwänden 


Wo die gedeckelte Brut angegriffen war, hatten 
ſich die Larven und Puppen in eine kaffeebraune 
oder ſchwarze Schleimmaſſe verwandelt, die ſich 
i äden ausziehen ließen. Die einge- 
ſunkenen Zelldeckel waren meiſt durchlöchert. Hier 
fanden ſich in der Regel nur Sporen. ir 

Früher wurde angenommen, daß der Bazillus 
Alvei der Erreger der ſtinkenden Faulbrut ſei. 
Nun glaubt Bahr auf Grund eigener umfang- 
reicher Unterſuchungen nachgewieſen zu haben, 
daß Bazillus Alvei gar keine beſtimmte Bakte⸗ 
uppe nahe verwandter 
Bakterien ſei, die durch die gemeinſame Eigen⸗ 
ſchaft ſich von den anderen Bakterien des Bienen⸗ 
ſtockes unterſcheiden, daß fie den Lackmus⸗Agar 
des Nährbodens in kurzer Zeit vollſtändig ent⸗ 


färben. Das neueſte und wichtigſte der Unter⸗ 


ſuchungen Bahrs iſt aber, daß dieſer einſt ſo 
efürchtete Bazillus Alvei keine erregende Rolle 
ſpiele bei den Faulbrutkrankheiten und nicht die 
eigentliche Urſache derſelben ſein könne wie auch 
Bahr zweifelt an dem bisher als ſicher geltenden, 
daß id Verfüttern des Bazillus larvae die 
nicht ſtinkende Faulbrut erzeugt werden könne. 
Und doch iſt Faulbrut 1 Einhängen faul⸗ 

aben in geſunde Völker übertragbar. 


. Wo ſteckt nun 
der Anſteckungsſtoff? Bei der Seidenraupe hat 
Paſteur ſchon er pe nachgewieſen, daß der An⸗ 
ſteckungsſtoff der Pebrine⸗ oder Noſemakrankheit 
ſchon in den Eiern ſteckt. Bahr konnte weder in 
der Samenblaſe noch im Eierſtock von zehn un⸗ 
terſuchten Königinnen aus kranken Völtern Bakte⸗ 
rien oder andere Kleinweſen nachweiſen. Eben⸗ 
ſowenig glückte ein Nachweis in den Eiern. 
Dagegen erwies ein im Jahre 1905 vorgenom⸗ 
mener Verſuch, daß doch auch die Königin die 
Faulbrut weiterverbreiten kann. Die Königin 
aus einem ſtark befallenen Bienenſtock wurde 
einem geſunden Volk zugeſetzt. Aus ihren Eiern 
entſtand Buckelbrut, wovon ein Teil nach kurzer 
ine ge⸗ 
ſunde, junge Königin in einen ſchwerkranken Stock 
gebracht, hat andererſeits, wie weitere 1 
eigten, Völker von der Faulbrutkrankheit befreit, 
besonders wenn dieſes Zuſetzen noch mit aus⸗ 
niebiger. Fütterung des Volkes verbunden war. 
Die Frage iſt alſo noch ungelöſt: Wo ſteckt der 
Anſteckungsſtoff der Faulbrutkrankheiten? 


* 


Das Berkiffen kommt in der Bienenwohn 
immer Bef vor. Man hat, um dieſem Uebel 
vorzubeugen, vielfach die | 
Rähmchen laufen, mit Blech ausgekleidet. Dadurch 
wird das Ankitten wohl gemindert, nicht aber be⸗ 
ſeitigt. Mit einiger Fertigkeit löſt man ein Rähmchen 


leicht, wenn die Verkittung nur an den Rähmchen⸗ 


trägern ſtattfindet. Den Unterſchenkel des Rähm⸗ 
chens mit der Zange gefaßt und einige Male vor⸗ 
und zurückbewegt, löſt die Verkittung meiſtens. 
Unangenehm wird das Ankitten dann, wenn ganze 
Seitenteile verklebt ſind, was allerdings nur bei 
ſchlechtſitzenden Rähmchen ftaitfinden kann. Auch 
unegal eingehängte Rähmchen oder zu großer 


iſchtes. 
Arbeit 
uten, in denen die 


Abſtand zwiſchen ihnen bedingt häufig eine die 
chwerende Verkittung. Darum immer 
mit peinlicher Genauigkeit gearbeitet, es lohnt ſich. 


77 unruhiger Geiſt. An dem Tage, als 
der Telegraph den Erfolg unſerer dritten Kriegs⸗ 
anleihe meldete und ich eben im Begriffe war, 
die Flagge zu hiſſen, wurde mir eine neue unge⸗ 
ahnte Ueberraſchung durch einen Bienenſchwarm. 
Es war offenbar ein Hungerſchwarm und nicht 
größer als eine Kaffeetaſſe voll. Ich fegte ihn 
in eine kleine Wohnung, nachdem ich ſie mit 
Thymian eingerieben und eine Honigwabe ein⸗ 
gehängt hatte. Doch die Wanderluſt war nicht 
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befriedigt. Das Volk ſchwärmte noch einmal. 
Ich ſetzte die Königin wieder ein, und die Bienen 
nahten ſich wieder dem Throne ihrer Majeſtät. 
Dieſe richtete ſich ein und beſtiftete eine Wabe 
ziemlich reichlich. Doch ſiehe, plötzlich kam der 
Schwarm wieder, offenbar um ein Sonnenbad 
zu nehmen. Die Königin ließ ſich am Käſtchen 
nieder, wurde wieder eingeſetzt und alle Unter⸗ 
tanen leiſteten ihr Gefolgſchaft. Zur größten 
Ueberraſchung aber kam am ſpäten Nachmittage 
der Wandertrieb ein drittes Mal mächtig über 
den kleinen Staat. Nochmals ſetzte ſich die 
Königin am Käſtchen nieder, und die Arbeit von 
vorhin wurde nochmals vorgenommen. Dann 
kam aber der Unraſt in die Oberetage eines 
anderen Volles und durch Betäubung wurde ihm 
das Vagabundenleben abgewöhnt und Kultur 
beigebracht. Drei Waben voll Bienen aus anderen 
Stöcken halfen das leere Zimmer bevölkern. 
Fleißig hat er nun ſein Winterquartier eingerichtet, 
und ich bin geſpannt, „was wohl aus dieſem 
Kindlein werden wird.“ er 

Ich ſchrieb rei Zeilen als Sonderbarteit 


nieder. Vielleicht findet ein Bienenfreund eine 
eos oder kann mit einer ähnlichen Tatſache 
ienen. | A | 
Buer. Kleinebrecht. 


Wäre das Schwärmchen ſoſort verſtärkt worden, 
ſo würde es wahrſcheinlich in der Wohnung ge⸗ 
blieben ſein. D. Schriſtltg. 


Fur Serſtellung von Fultettafeln. Infolge 
der ſpäten Lieferung des den Intern Sif a 
billigten Zuckers dürfte es manchem Imier, o⸗ 
fern wir nicht einen warmen Herbſt bekommen, 
unmöglich ſein, ſeine Völker mit einem aus⸗ 
reichenden Wintervorrat zu verſorgen. Infolge⸗ 
deſſen wird dann ſo manches Volk bereits im 


Beit ft frühjahr Mangel leiden. Da zu dieſer 
eit flüſſige Fütterung bedenklich iſt, empfehlen 
wir, die Wintermonate zur Herſtellung von ſo⸗ 


enannten Futtertafeln zu benutzen, weshalb wir 
achſtehendes zur Beachtung empfehlen. 

ei der Herſtellung von Futtertafeln verfährt 
man folgendermaßen. Man nimmt leere Rähmchen 
und befeſtigt an der Seite derſelben, die keine 
Abſtandsſtiſte hat, ein angefeuchtetes Blatt Per⸗ 
gamentpapier mittelſt kleiner Drahtſtifte. Sodann 
nimmt man auf 2 ke Buder ein tnappes halbes 
Liter Waſſer und läßt die Maſſe unter forte 
währendem Umrühren ſo lange kochen, bis die⸗ 
ſelbe ed ift. Um zu feben, ob der Zucker 
zum Eingießen in die Rähmchen geeignet iſt, läßt 
man einige Tropfen desſelben auf einen kalten 
Teller fallen. Wird die Maſſe nach kurzer Zeit 
feſt, ſo wird der Zucker in die ie und feſt⸗ 
aufliegenden Rähmchen eingegoffen. Die Tafeln 
müſſen nach ungefähr einer halben Stunde feſt 
fein. ft dies nicht der Fall, fo muß die Mafje 
noch mehr eingekocht werden. Vor dem Gebrauche 
wird die eine Seite der Tafel mit einem ſauberen, 
ale Schwamme oder Läppchen gut angefeuchtet 
und das Rähmchen ſodann an den Bienenfitz an⸗ 
geſchoben. Nachdem der Zucker aufgezehrt iſt, 
gelangtchei weiterem Bedarf ein anderes an ſeine 
Stelle. Die leeren Rähmchen müſſen ſtets ent⸗ 
fernt werden, da ſie von den Bienen gewöhnlich 
mit Drohenbau ausgefüllt werden. 
Ä : D. Schriftl. 


— 


Die Klärung des Konigs. Die meiſten 
Bienenzüchter wiſſen wohl, welches Ausſehen 
reiner Honig haben ſoll: Er muß glänzend rein 
und vollkommen durchſichtig ſein, ſo daß man 
durch ein mit Honig gefülltes Glas, ſelbiges mag 
auch einen beträchtlichen Durchmeſſer 1 jede 
Schrift ſcharf und ſicher ſehen und leſen kann. 
Jeder Honig, der dieſe ea bo nicht beſitzt — 
natürlich iſt nur von nichtkandiertem Honig die 
Rede — gilt als trübe und ſollte nicht in den 
Handel gebracht werden. 

Wenn eine Partie Honig oben erwähnte 
Eigenſchaft der vollkommenen Reinheit und Durch⸗ 
ſichtigkeit beſitzt, was bei Schleuderhonig faſt ſtets 
der Fall iſt, jo ſagen wir Bienenzüchter, er fet 
abſolut rein. Die Herren Apotheker aber wollen 
ſich mit dieſer Reinheit des . nicht zufrieden 
geben und ihre Pharmakopde (Arzneibereitungs⸗ 
vorſchriften) bringen eine ganze Reihe von Mitteln, 
wie Honig in „mel depuratum“ (reinen Honig) 
umzuwandeln jet. Die gewöhnlichſte Klärungs⸗ 
methode für pharmazeutiſche Zwecke beſteht darin, 
daß Honig mit der halben Gewichtsmenge Waſſer 
vermengt, unter Zuſatz von Carragaheen auf 
gekocht wird. Die kochende Miſchung wird fleißig 
abgeſchäumt, hierauf durch Papierbrei und ſchließ⸗ 
lich durch ein wollenes Tuch filtriert. Statt des 
Carragaheen sh ls mande aud) Eiweiß zur 
Klärung und ln das Kochen im Waſſerbade 
vor ſich gehen. Auch Holzkohlenpulver — 1 Teil 
zu 50 Teilen Honig — wird gerne unter den 
abgekühlten Honig vor deſſen Filtrierung gemengt. 

Der Zweck daß wie man ſieht, ziemlich 
umſtändlichen Maßnahmen iſt der, daß ſchleimige 
und wachsartige Stoffe, die in jedem Honig 
bald in größerer, bald in geringerer Menge vor⸗ 
handen ſind und denſelben für gewiſſe pharma⸗ 
zeutiſche Zwecke unbrauchbar machen würden, 
ausgeſchieden werden. 

‘Sin folder Weiſe gereinigter Honig hat ein 
5 1 ſpezifiſches Gewicht, nämlich bloß 1,27 

is 1,29, während das ſpezifiſche Gewicht reinen 
Naturhonigs 1,40 bis 1,44 beträgt und reagiert 
auf Lackmuspapier rötend. . in er 
fade⸗ſüß und geſchmacklos. Bei der Kriſtalli⸗ 
ation ſcheidet ſich dieſer Honig in ſeine beiden 

auptbeſtandteile in De der in flüſſigem 
uſtande verbleibt, und Traubenzucker, der If 
iſtalle bildet. Der mel depuratum kriſtalliſiert 


nicht, er bildet auch kein eigentliches Heilmittel, 
ſondern dient nur als Träger für ſolche. 


C. Schachinger. 


Der Goutghandel im Krieg. Es war in 
. unter den Imkern eine allgemeine 
lage, daß die Honighändler in den Großftädten 
zumeiſt billigen Auslandhonig einführten und 
verkauften und dadurch uns großen Schaden zu⸗ 
fügten, weil ſie den deutſchen Honig ni ra 
reiſes in 


und unſer Produkt infolge höheren 
oder zu 


guten Honigjahren unverkäuflich blie 
Schundpreiſen abgegeben werden mußte. f 
Durch den lang andauernden Krieg ſind nun 
auf dem Honigmarkte Verhältniſſe eingetreten, die 
für jeden einzelnen Bienenzüchter von großer Be⸗ 
deutung find. Es iſt jetzt unmoglich, Ausland⸗ 
honig einzuführen. Auch fehlt der Auslandshonig 
den Kunſthonigfabrikanten zum Beimiſchen zu 
ihrem Zuckerhonig, um ihm den Schein und das 


Aroma des Honigs zu verleihen. Das Publikum 
iſt daher ausſchließlich auf unſeren Honig an⸗ 

ewieſen, ſalls es reinen Honig kaufen will. Die 
Honigknappheit, das Fehlen vom Auslandhonig 
hatte zur Folge, daß die Honigpreiſe ſehr raſch 
in die Höhe ſtiegen, es wurden im vorigen Jahre 
ſchon Preiſe bezahlt, die man ſich niemals träumen 
geſchweige zu verlangen traute. 

Die Honighändler, welche bisher faſt aus⸗ 
ſchließlich oder doch zumeiſt ausländiſchen Honig 
eingeführt und verkauft haben, entdeckten auf ein⸗ 
mal unſern Honig. Alle Anzeigenteile der Fach⸗ 
zeiiſchriften find voll von Anzeigen dieſer Geſchäfte, 
um unſeren Honig in ihre Hände zu bekommen, 
d. h. um uns ein für allemal ait dem Honig⸗ 
markt unſchädlich zu machen. In dieſen Anzeigen 
ſteckt ein Wolf mit Schafskleidern. Dieſe Geſchäfte 
wollen nur einſtweilen mit unſerem Produkt ihre 
Kundſchaft erhalten, um ſpäter um ſo leichter 
ihren Aus landhonig wieder abſetzen zu können. 

Wir ſtehen jetzt vor einer großen Entſchei⸗ 
dungsfrage. Jetzt oder nie erobern wir den 


a ll 


erden wir fo kurzſichtig fein und vielleicht 


wegen einiger Mark höheren Preiſes, welche dieſe 
Honighändler bieten, denſelben den Honig aus⸗ 
liefern und ihnen dadurch über die Schwierigkeit des 
Krieges hinaushelfen? Nein, kein Gramm Honig 
ſollen dieſe bekommen, denn das wäre Verrat an 

den Intereſſen der heimiſchen Bienenzucht. 
BVienenzüchter, nun haltet zuſammen und trach⸗ 
tet, daß in den Reihen keine Lücken entſtehen. 
Der Landesverein bayeriſcher Bienenzüchter hat 
zu einem beſſerem Abſatz des Honigs die Honig⸗ 
verwertungs-Genoffenfdaft München, Bahnhof ⸗ 
platz 6, ins Leben gerufen. Liefert dort eure 
. ab und dann behaupten wir den 
arkt und unſer einheimiſcher Honig wird immer 
mehr Abſatz finden. Laſſen wir uns von dem 
Gedanken leiten „Einer für Alle, Alle für Einen“, 
dann heißt es die bayeriſchen Bieuenzüchter voran. 

R. Schreiber, 5 
Kreiswanderlehrer für VBienenzucht. 


ne um Jaulbrutmaterial. Lehrer Hirſch 
nfprung, Erzgeb., bittet um gefällige Zu⸗ 
ſendung 


brütigen Bienenvölkern. 


dn. Auszug aus einem Seldpoflbricfe meines 

Mienenfrenndes 4. Pfeifer in Dorndorf. 
Voraus will a bemerken, daß der Landſturm⸗ 
mann L. Pfeifer 6 Schwärme im Weſten ein⸗ 
gefangen und einquartiert hatte. Während der 
großen engliſchen Offenſive wurde er aber ver⸗ 
ſetzt und mußte ſeine lieben Bienen im Stiche 
laſſen. Heute ſchrieb er mir, daß er die „Leipziger“ 
erhalten habe. 

Er ſei auf ein Nachbardorf geſchickt worden, 
um allerlei Genüſſe zu holen: Erbſen, Karotten, 
Bohnen und Zwiebeln. Er habe ſich ein paar 
"Schöne Häufer ausgeſucht. In den Gärten habe 
er alles Gewünſchte gefunden, weil die Bewohner 
exit vor dem Kampſe geflüchtet ſeien. Auch ein 


D 


liſchen 80,5 cm» Granaten, geweſen. 


franzöſiſchen Geſchirr auf den 


Rähmchen, die ein 


mitlels einer Schleuder geerntet. 


von Unterſuchungsmaterial aus faul- 
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Bienenſtand wäre dageweſen, aber die Bienen 
wären ſehr „ſchlecht“ geweſen. Er habe in der 
Wohnung eine alte Gardine gefunden und einen 
Bienenſchleier ſich daraus ae leg Nun fei es 
an die Unterſuchung gegangen. 32 Doppelbeuten 
mit Behandlung von oben hätten früher dage⸗ 
ftanden. Da er gern Honig mit hätte bringen 
wollen, ſo habe er noch mehr Gärten nach der 
Kirche zu e en der Kirche, wahr⸗ 
ſcheinlich im Garten des Kaplans, wären 2 un⸗ 
verſehrte Beuten, trotz der eingeſchla eg 
iefe 
heißt es wortlich: „Ich war vorſichtig und habe 
die Bienen gut behandelt. Ich habe aus jedem 
Stock die 4 letzten Waben mitgenommen. Sie 
waren verdeckelt. Jeder Stock behielt noch 8Waben 
Beſtand. In einem andern Garten fand ich 
noch 16 Biker. Ich machte mich mit meinem 
ückweg. Im 
Lager war große Freude über das Honigbrot. 
Ich glaube, ich ſollte am nächften Tag wieder 
Honig ſuchen.“ ni 
Dorndorf. W. Matthes. 
dn. Die Rienenzucht in Wolhynien. Das 
Land ift, abgeſehen von den Sümpfen, äußerſt 
fruchtbar. Dieſe aber bieten mit ihren großen 
Wieſenflächen den Bienen eine reiche Tracht. 
Daher findet man auch in jedem Orte mehrere, 
oft fegar recht umfangreiche Bienenſtände. Die 
Wohnungen find hauptſächlich ſtehende oder 
liegende Klotzbeuten von außerordentlicher Größe. 
Leider ſind auch hier die meiſten Völker abge⸗ 
ſchweſelt und des Honigs beraubt worden. In 
einer von Polen und Deutſchen bewohnten Kolonie 
fand ich noch einen wohlerhaltenen und zwar 
mobilen Bienenſtand von 80 Völkern in War⸗ 
ſchauer Beuten mit Oberbehandlung. In 2 Woh⸗ 
nungen war ee ſogar mit Heinen 
fund Honig faſſen (Sektions⸗ 
rähmchen), zur Gewinnung von Wabenhonig 
eingerichtet. Der übrige Honig aber wurde 
Der umfang⸗ 
reiche Stand wurde von einer Frau beſorgt, mit 
der ich mich, da ich ruſſiſch und polniſch ſpreche, 
längere Zeit über bienenwirtſchaftliche Fragen 
unterhielt. : we 
Vielfach findet man aud Bienenſtände ziem- 
lich hoch auf Bäumen. Ein alter Ruſſe, den ich 
nach dem Grunde dieſer Aufſtellung fragte, er⸗ 
widerte, daß die Bienen das darunter weidende 
Vieh infolgedeſſen nicht beläſtigten und die 
Völker auch nicht ſo leicht von Menſchen ausge⸗ 
raubt werden könnten. Zum Teil findet man in 


den Wäldern ue noch fogenannte „Bienen⸗ 


bäume“, die eine kleine, ſchwarze Biene beher⸗ 
bergen, deren Ertrag dem Waldbeſitzer gehört. 
Der Preis des Honigs beträgt hier in Friedens⸗ 
zeiten für 1 ruſſiſ cus ( g) 20 Kopeken 
(40 Pf.), das Pfund Wachs aber wird ungefähr 
mit 60 Pf. Ben lt. f = 
A. Falkowski, z. B. im Often. 
(Fortſetzung auf dem Umfdhled-) 
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An unſere lieben Leſer und Freunde! 


Infolge der autzerordentlichen Steigerung der Papierpreiſe (jet bereits 
um 250 teurer) ſowie ſämtlicher Betriebsmittel für Druck uſw. ſehen wir 
uns, gleich anderen Bienenzeitungen, deren Abonnementspreis bisher auch 

nur 1 Mark betrug, genötigt, die Bezugsgebühren für die „Ceipziger Bienen⸗ 
zeitung“ ab 1. Januar auf 1,20 Mark pro Jahr zu erhöhen. 


ceipzig⸗R., den 15. November 1016. Mit freundl. Imkergrußz 
e Leipziger Bienenzeitung 


Liedloff, Loth & Michaelis. 


Wir geben uns der Erwartung hin, daß uns unſere geehrten Leſer trotz der Er⸗ 
höhung des Preiſes auch fernerhin treu bleiben werden, und verſichern, daß wir auch 
in Zukunft keine Mühe und Koſten ſcheuen werden, um in altbekannter Weiſe unſern 
werten Leſern jederzeit Lehrreiches und Wiſſenswertes für die Praxis und Theorie zu 
bieten und fie ſtändig bezüglich aller Neuerungen auf dem Gebiete der Bienenzucht auf 
dem Laufenden zu erhalten. Etwaige gewünſchte Auskünfte werden wir auch fernerhin 
bereitwilligſt und, wenn irgendmöglich, umgehend erteilen, kurz jederzeit beſtrebt ſein, 
die Bienenzucht nach jeder Seite hin zu fördern. D. O. 


— 


— Monatsſchau. 
| Von L. Müſebeck, Greifswald. 


. Zu aller Enttäuſchung des letzten Jahres mußten wir auch noch die traurige 
. Erfahrung machen, daß der Zucker zur Herbſtfütterung nur ſchwer zu beſchaffen war, und 
“wine lange Wartezeit ſtellte die Hoffnung und die Geduld auf eine harte Probe, bis 
endlich, zwar verhältnismäßig ſpät, aber meiſt doch noch zeitig genug, die nötige Futter⸗ 
menge geliefert wurde. Trotzdem dürfte manches Volk übriggeblieben ſein, das mit 
Winterfutter nicht verſorgt werden konnte, und ein Verluſt wird hier und dort unver⸗ 
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meidlich fein. Teils iſt er auf das Schuldkonto der ſpäten Lieferung zu ſetzen, teils auf 
das der Imker, die vom Verein abſeits ſtanden und nun leer ausgehen mußten; ein 
gut Teil Schuld fällt aber auch auf die mangelhafte Organiſation bei der Beſtellung: 
durch die Verbände, durch die Oberpräſidenten, durch die Magiſtrate, durch die Landräte, 
durch die Landwirtſchaftskammern, ohne Berechtigungsſchein und mit Berechtiguugsſchein. 
Welch erdrückendes Material mag bei den Zentralſtellen vorgelegen haben! Welche 
Rieſenarbeit mußte da erſt geleiſtet werden, um Ueberſicht und Klarheit zu gewinnen. 
Daß es trotz fleißigſter Arbeit unmöglich war, zur Klarheit zu kommen, iſt erklärlich; 
aber darüber verging die Zeit zum Schaden der Imker. Jedenfalls war es unſer Be⸗ 
ſtreben, das große Kapital, das in unſern Bienenſtänden angelegt iſt, zum eignen und 
zum Wohle des Vaterlandes zu erhalten. Wir beklagen es tief, wenn es infolge der 
Verhältniſſe nicht allenthalben möglich war. 1916 war in dieſer Beziehung ein Lehrjahr, 
darum wollen wir niemand anklagen; aber 1917 wollen wir's, ſoviel an uns liegt, beſſer 
machen und rechtzeitig auf einheitlichem Wege beſtellen. ; | 

Der Zuckerrübenbau ift etwa um 11 Proz. geftiegen, eine Verfütterung von Zucker⸗ 
rüben iſt grundſätzlich verboten, die Verwendung von Rüben zur Herſtellung von Saft, 
von Kaffee⸗Erſatzmitteln, zu Brennereizwecken iſt nur ausnahmsweiſe nach den Beſtimmungen 
des Reichskanzlers geſtattet. Unterrichtete Kreiſe ſchätzen den Ertrag der diesjährigen Rüben⸗ 
ernte auf 1700000 Tonnen Rohzucker gegenüber dem vorjährigen Ertrage von 1512 000 t. 
Da der Friedensertrag rund 2½ Mill. Tonnen betragen hat, fo hat die Reichszucker⸗ 
ſtelle in kluger Vorausſicht von vornherein das Prinzip aufgeſtellt: Spare in der Zeit, 
ſo haſt du in der Not. Die Zuckerkarten für den menſchlichen Anteil bleiben beſtehen, 
und damit iſt einem übermäßigen Verbrauch vorgebeugt. So können wir denn mit 
beſſeren Ausſichten ins neue Jahr gehen. 

Das Jahr 1916 rüſtet ſich zur Neige. Mag es dahinſinken ins Meer der Ewigkeit, 
bei uns bleibt es in keinem guten Andenken. Die Frühtracht verregnet, die Sommer⸗ 
tracht nicht minder, die Tannentracht verſagt, Heidetracht ſehr mäßig, Klagen von allen 
Seiten und Enden, Enttäuſchung aller Arten, das iſt eine kurze Charakteriſtik des ſchei⸗ 
denden Jahres. Gott ſei Dank, daß ſolche traurigen Jahre ebenſo ſelten kommen, wie 
die fetteſten unter den fetten Jahren, darum können wir auch in dieſer Beziehung mit 
neuem Mute und neuer Hoffnung dem neuen Jahre ins Auge ſchauen, das dem Schoße 
der Zeit entſteigt. a | 

Vielfach wurde im Laufe des Sommers der Ruf nach Höchſtpreiſen für Honig laut. 
Die Reichsbehörden haben davon Abſtand genommen, weil Honig nicht zu den not- 
wendigen Nahrungsmitteln gehört; nur in Bayern ſind durch Verordnung des Staats⸗ 
miniſteriums Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, beim Händler auf 2 Mk., beim Erzeuger auf 1,50 
bis 1,75 Mk. Von großer Bedeutung wird dieſe Maßnahme auch dort nicht geweſen 
ſein, weil die Vorräte dort wie anderswo bald ihren Herrn gefunden haben werden. 
Dagegen hat die Reichszuckerſtelle Höchſtpreiſe für Kunſthonig mit Recht feſtgeſetzt, um 
der Spekulation und etwaigen Rieſengewinnen die Tür zu verriegeln. Mehr als in 
andern Jahren iſt es notwendig, daß die Preiſe für Honigerfaß in mäßigen Grenzen 
gehalten werden. Die Fabrikanten erhalten Zucker zur Herſtellung von Kunſthonig nur 
gegen Uebernahme der Verpflichtung, die Großhandelspreiſe ſo zu ſtellen, daß ſie den 
feſtgeſetzten Kleinhandel⸗Höchſtpreiſen entſprechen, und zweifellos wird man einen beträcht⸗ 
lichen Teil der neuen Zuckerernte zur Herſtellung von Aufſtrichmitteln freigeben müſſen. 
Das braucht uns nicht mit Sorge zu erfüllen, wenn nur nicht ſoviel Rohzucker zur Tier⸗ 
fütterung verwendet wird, wie im vorigen Jahre. Möge 1916 auch in dieſer Beziehung 
ein Lehrjahr geweſen ſein. | “we 

Um die Gefahr des Verhungerns von den Bienenvölkern abzuwenden, wurden 
mancherlei Maßnahmen empfohlen, unter denen wohl die Bereitung von Futtertafeln, 
das Einſtellen der Völker in einen geſchloſſenen Raum, ſowie das Cinmieten der Stöcke 
beachtenswert ſind. Die Futtertafeln müſſen ſelbſtverſtändlich über dem Sitz der Bienen 
angebracht werden, dann iſt es wohl möglich, die Völker damit am Leben zu erhalten. 
Durch das Einſtellen in geſchloſſene Räume und durch das Einmieten iſt es möglich, 
auch Völker mit geringen Vorräten durch den Winter zu bringen. Solche Imker, die 
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ſich mit ihren Bienen in Futternöten befinden, haben Gelegenheit, die Wahrheit des alten 
Imkerwortes zu beweifen: Die Durchwinterung iſt das Meiſterſtück der Imkerei. Ver⸗ 
gleichende Verſuche haben nach der „Rheiniſchen Bztg.“ ergeben, daß ein Volk in dünn⸗ 
wandigem Kaſten auf dem Freiſtande 5,3 kg, im Keller 2,1 kg, im Zimmer 2,07 kg und 
in der Erdmiete 2,05 kg während des Winters, von Mitte November bis Anfang April 
gerechnet, verbraucht. Das Einmieten läßt ſich jedoch nur dort vornehmen, wo trockner, 
durchläſſiger Boden zur Verfügung ſteht. Wo es nottut und angängig iſt, möge man 
vor der Arbeit nicht zurückſchrecken; wird es dadurch ermöglicht, die Völker zu erhalten, 
ſo iſt die Arbeit reichlich belohnt. | | 3 
D. die Kraft der Bienenforſchung liegt im Verſuch,“ ſchreibt jemand im „Deutſchen 
Imker aus Böhmen“. Für die weitaus meiſten, heute noch umſtrittenen Fragen der 
wirtſchaftlichen Zucht, über die Wohnungsformen, über die Bedeutung des Wärmeſchutzes, 
der Waſſerverſorgung, der Bienenraſſen, der Zuckerfütterung, des Abſperrgitters, der ſpeku⸗ 
lativen Fütterung und vieles andere kann Klarheit nur durch Verſuche gebracht werden. 
Gewiß, es hat an Verſuchen einzelner nicht gefehlt, aber ſolche Verſuche beſitzen nie eine 
Durchſchlagskraft. Es fehlt in dieſer Beziehung eine Organiſation, es fehlen Verſuchs⸗ 
ſtationen, auf denen in gründlicher, wiſſenſchaftlicher Weiſe, ohne Voreingenommenheit 
Verſuche angeſtellt werden, deren Ergebniſſe verglichen werden. Nur durch umfaſſende, 
vergleichende Verſuche, die durch Jahre fortgeführt werden, können ſichere Ergebniſſe zu— 
tage gefördert werden, die der Bienenzucht und den Imkern zum Segen gereichen. 
Haben ſchon die Beobachtungsſtationen, wie ſie in der Schweiz, in Böhmen und in manchen 
deutſchen Verbänden organiſiert ſind, viel wertvolles Material zuſammengetragen, ſo 
können Verſuchsſtationen, einheitlich organifiert und geleitet, noch größere Bedeutung für 
die Entwicklung der Bienenzucht erlangen. Was der einzelne Imker beobachtet und ver⸗ 
ſucht hat, kann trügen, „ganze Vereinigungen von Imkern können in Irrtümern befangen 
ſein: nicht lügen und trügen kann aber der ſachgemäße Verſuch.“ Vielleicht kommt 
118 eu Kriege eine Zeit, da man den Verſuchsſtationen größere Aufmerkſamkeit 
widmen kann. St, 


verſchiedene Bonigarten und ihr Einfluß auf die Bienen. 
Von J. M. Roth, Karlsruhe. 


Das Pflanzenreich weiſt zweierlei Honigquellen auf: Die Nektarien vieler Blüten⸗ 
arten ſondern Nektar ab, und bisweilen tritt aus den Blättern und jungen Trieben 
mancher Gewächſe ebenfalls ein ſüßer Saft, der ſogenannte Honigtau aus. Die Bienen 
tragen dieſe Säfte, ſoweit fie ihnen zugänglich und mundgerecht find, emſig ein und 
bereiten daraus den Honig. | 

Außer dieſen Honigquellen pflanzlichen Urſprungs zeigen fic) im Sommer, beſonders 
auf den Blättern von Bäumen und Sträuchern öfter auch zuckerhaltige Ausſcheidungen 
von Blattläuſen. Dieſelben kommen jedoch für die Bienenzucht weniger in Betracht, da 
die Bienen ſie nur ausnahmsweiſe beachten. Immerhin ſcheinen in manchen Gegenden 
die ſüßen Drüſenſekrete der auf der Fichte lebenden Quirlſchildlaus den Bienen eine 
nennenswerte Ausbeute zu liefern. ts 22 oo. 

Jiee nach feiner Herkunft wird der Honig als Blütenhouig oder als Blatt- 
honig bezeichnet. | Ä a | AR 
Der Blütenhonig umfaßt eine Anzahl Honigſorten, die unter günſtigen Umſtänden 
ziemlich unvermiſcht eingetragen werden und ihre beſonderen Eigenſchaften und Namen 
haben Es gibt beiſpielsweiſe Rapshonig, Akazienhonig, Eſparſettehonig, Lindenhonig, 
Buchweizen⸗ und Heidehonig. | u | 
Unter den Blatthonigen nimmt der Tannenhonig infolge feiner wirtſchaftlichen 
: Bedeutung und Güte die erſte Stelle ein. Auf der Weiß⸗ oder Edeltanne maſſenhaft 
Weſammelt und von ihr gewürzt, iſt er der einzige aus Honigtau gewonnene Honig, der 
under jeinem Namen als Spezialität auf den Markt gelangt. Alle übrigen Blatthonige, 
mögen ſie von der Eiche, der Linde, dem Ahorn oder andern Pflanzen herſtammen, 
zählen ſchlechtweg als Honig mit. | Be 


~ 
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Dem Aeußern nach find die Blütenhonige hellgelb, grünlichgelb, dunkelgelb bis 
bräunlich, während die Blatthonige öfter ziemlich dunkel erſcheinen und meiſt einen 
grünen Schimmer haben. Die Pflanzen, auf denen die Honige geſammelt find, prägen 
ihnen natürlich beſtimmte farbliche Merkmale auf. Welche Rolle dabei Standort und 
Bodenart ſpielen, weiß man zur Zeit noch nicht. 

In Bezug auf die chemiſche Zuſammenſetzung fei bemerkt, daß Blütenhonige und 
Blatthonige im weſentlichen die gleichen Beſtandteile enthalten, jedoch in verſchiedenen 
Mengen. Beſonders tritt dabei der hohe Gehalt des Honigtauhonigs bzw. Waldhonigs 
an mineraliſchen Stoffen hervor, der nach den Unterſuchungen Dr. Fehlmanns den 
Aſchengehalt des Blütenhonigs weit übertrifft. 

Das Honigen der Blüten ſteht zur Fortpflanzung der Blütengewächſe in engſter 
Beziehung. Durch den Nektar ſollen Inſekten als Befruchtungsvermittler angelockt werden. 
Indem die Bienen Blüten befliegen, werden ſie Empfängerinnen und Geberinnen zu⸗ 
gleich; fie empfangen Nektar und Pollen und übertragen Teile des letzteren auf die 
Narben, wodurch die Befruchtung herbeigeführt wird. Bienen und Blüten ſind auf⸗ 
einander angewieſen. Warum und unter welchen Bedingungen aber der Honigtau aus⸗ 
tritt, das iſt noch nicht genügend aufgeklärt. 

Die Blütenhonige bilden nebſt dem Pollen zweifellos die naturgemäßeſte Nahrung 
der Bienen und ſind dieſen zu jeder Jahreszeit bekömmlich. Das ſchließt freilich nicht 
aus, daß es auch darin Ausnahmen von der Regel gibt. Doch liegt die Urſache einer 
ſchädlichen Wirkung ſonſt einwandfreier Honige auf die Bienen meiſt nur in dem Mangel 
an Feuchtigkeit. Entweder ſind die betreffenden Honige an ſich etwas waſſerarm oder 
ihr Waſſer iſt in den Honigkriſtallen größtenteils gebunden. 

Wenn die Bienen im Winter auf Honig ſitzen, der bald und feſt kandiert, wie 
der Raps⸗ und der Eſparſettehonig, leiden fie leicht an Durſtnot. Dieſe Honige haben 
manchmal kaum 16% Waſſer, dagegen einen hohen Prozentſatz an Traubenzucker, der ſehr 
zum Kriſtalliſieren neigt. Auch der „trockene“ Heidehonig iſt als Durſtnoterreger bekannt. 
Der Imker weiß übrigens, daß er den Gefahren der Durſtnot bei der Einwinterung 
mit einigen Flaſchen nicht zu ſatter Zuckerlöſung vorbeugen kann. Je trockener und 
heißer die Tage waren, in denen ſolche Honige geſammelt wurden, deſto nötiger iſt 
das Füttern. N 

Eine beſondere Eigenart des Heidehonigs beſteht darin, daß er das Brutgeſchäft 
und damit auch die Wachserzeugung und den Bautrieb der Bienen noch einmal mächtig 
anregt. Wenigſtens wird anderwärts auch bei guter Tracht im Auguſt kaum noch ſo 
viel gebrütet und gebaut wie in der Heide. Heidehonig iſt auch ein vorzügliches Mittel 
zur Steigerung des Bruttriebes im Frühling. Das ganze Geheimnis liegt wohl darin, 
daß er einen außergewöhnlich hohen Gehalt an Eiweiß hat. 

Der „hitzige“ Buchweizenhonig kommt ihm im Eiweißgehalt etwa gleich und 
fördert ebenfalls ſehr das Brüten. Bei einer ſtarken Buchweizentracht treten, wie man 
berichtet, eigentümliche Erſcheinungen zutage. Die Bienen ſind da ſehr gereizt und 
ſtechen wütend darauf los. Viele verfliegen ſich auf Nachbarſtöcke, andere erreichen über⸗ 
haupt kein Flugloch, ſondern fallen halbbetäubt zu Boden. Daher wird auch dem Wander: 
imker der Rat gegeben, die Völker ſchon vor völligem Aufbruch der Blüte an die Buch⸗ 
weizenfelder zu bringen, damit fie ſich allmählich an den hocharomatiſchen Nektar gewöhnen. 

Weit ruhiger verhalten ſich die Bienen, wenn z. B. die Wieſe gut honigt. Die 
Geſchäfte im Stock nehmen einen normalen Fortgang, und ſelbſt bei reicher Tracht tritt 
die Stechluſt nie ſo ſehr hervor, daß ſie die Behandlung der Bienen erſchweren würde. 
Gemiſchte Wieſenhonige von der Oehmdblüte (Grumtblüte) find geradezu ein ideales 
Ueberwinterungsfutter. Ihr genügend hoher Waſſergehalt läßt kaum jemals Durſtnot 
aufkommen, wie überhaupt die große Bekömmlichkeit ſolchen Honigs ſchon aus der Winter⸗ 
ruhe der von ihm zehrenden Völker erkennbar iſt. Der Imker ſoll daher an ſeinen 
Bienen nicht geizen, wenn ihnen die zweite Wieſenblüte eine gute Tracht geboten hatte. 

Von dem Rapshonig und dem Weidenhonig wird geſagt, daß ſie ungewöhnlich 
zum Schwärmen reizen. Beſſer würde es aber heißen, die Tracht van dem Rapſe und 
der Salweide löſt gern den Schwarmtrieb aus. Beide Pflanzen ſind nämlich auch außer⸗ 
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ordentlich gute Pollenſpender, und ihre Blüte fällt in die Zeit des Frühlingsdranges, 
der freudigſten Entwicklung der Völker. Kein Wunder, wenn die Bienen in einem ſchönen 
Frühling bei guter Weiden⸗ oder Rapstradt, die ihnen fo ſehr viel Stickſtoff liefern, 
die Zukunſt ſo roſig anſehen, daß ſie an Hochzeit denken. — 

Die Blatthonige find vor allem als Winternahrung für die Bienen ungeeignet. 
Selbſt der beſte Blatthonig, der Tannenhonig, ein ſonſt köſtliches Nahrungsmittel, läßt 
in dieſer Beziehung zu wünſchen übrig. Die Urſache iſt aber noch zu wenig aufgeklärt, 
als daß man ein ſicheres Urteil darüber abgeben könnte. Man ſchreibt ſie teils dem 
Mangel an Feuchtigkeit zu, teils den in Blatthonigen vorkommenden Dextrinen. Vielleicht 
nimmt ſich die Bienenforſchung auch einmal dieſes Rätſels an und führt es ſeiner 
Löſung zu. | b 

f Offenbar iſt an den Blatthonigen etwas, das die Bienen im Winter nicht recht 
zur Ruhe kommen läßt oder ihnen Verdauungsbeſchwerden verurſacht. Daraus würde 
ſich dann das baldige Reinigungsbedürfnis der auf Blatthonig eingewinterten Stöcke 
erklären. Es kommt bei ihnen alles darauf an, ob der Winter mild oder ſtreng wird. 
Müſſen die Bienen länger als zwei Monate im Stocke verbringen, ohne einen Reinigungs⸗ 
ausflug halten zu können, dann ſtellt ſich leicht die Ruhr mit ihren traurigen Folgen 
ein. Die Entfernung des meiſten Blatthonigs vor der Einwinterung und der Erſatz 
desſelben durch Zuckerlöſung erſcheint durchaus geboten. | 

Früher nahm man an, daß Blatthonige den Bienen nur im Winter ſchädlich 
werden können. Neuerdings beobachtete man aber auch zahlreiche Fälle einer ungünſtigen 
Einwirkung des Honigtaues vom Tannenwald auf die Völker zur Trachtzeit. Das Brut⸗ 
geſchäft läßt zeitweilig auffallend nach oder ruht faſt ganz. Viele Bienen nützen ſich 
raſch ab, werden ſchwarz, bekommen das Zittern und können nicht mehr fliegen. Dieſes 
Uebel tritt aber nicht in jedem Tannenhonigjahr und nicht in jedem Tannentrachtgebiet 
gleichſtark auf. Es verſchwindet meiſt nach und nach von ſelbſt, ſpäteſtens am Schluſſe 
der Tannentracht, beſonders wenn man die Völker nach der letzten Schleuderung einigemal 
tüchtig mit warmer Zuckerlöſung füttert. | 

Saft ſträubt man ſich dagegen, daß der ſonſt ausgezeichnete Weißtannenhonig dieſe 
Wirkung hervorrufen ſoll, und es drängt ſich einem die Frage auf, ob nicht neben der 
Weißtannentracht im Walde bisweilen eine andere Tracht einhergeht, die ſchädlich wirkt. 
Ein ſchweizer Imker hat kürzlich berichtet, daß das Bienenſterben auf ſeinem Stande 
zeitlich mit dem Honigen der Fichte zuſammenfiel. Sei dem aber, wie es will. Jeden⸗ 
falls ſteht eines feſt, obwohl man es nach dem Vorausgegangenen kaum erwarten ſollte: 
Im Frühjahr zur Flugzeit nimmt die Volksentwicklung einen erfreulichen Aufſchwung, 
wenn man den Stöcken Waldhonigwaben einhängt. Es wird dies nicht zuletzt auf den 
hohen Nährſalzgehalt dieſes Honigs zurückzuführen ſein. | 


Lodmals die Kriegsbeſchädigtenfürſorge. 


Meiner Erwiderung in Heft 9 dieſer Zeitung über die Bedeutung der Bienen⸗ 
zucht in der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ließ Herr Müſebeck ſofort eine Nachſchriſt folgen, 
die leider zur Klärung der bedeutſamen Frage, worauf es mir bei meiner Entgegnung 
beſonders ankam, wenig beigetragen hat. Nach den durch nichts begründeten perſönlichen 
und ſachlichen Angriffen in der Monatsſchau von Nr. 7 dieſer Zeitung durfte ein jeder 
erwarten, daß der Herr Kritiker die geſamte Imkerwelt von der falſchen Lehre eines 
„ſolchen Propheten“ durch Beweiſe überzeugen würde. Solche Beweiſe ſchenkt der Herr 
Kritiker ſich aber und ſetzt meinen Leitſätzen nur ſeine ſubjektive Behauptung entgegen 
oder gibt den Theſen eine Auslegung, woran der Vortragende nicht entfernt gedacht hat. 
Da die Frage der Kriegsbeſchädigtenfürſorge auch für die Imkerwelt heute brennend iſt, 
ſo darf ich als Angegriffener die Nachſchrift nicht unerörtert laſſen. 

Zunächſt beachtet Herr Müſebeck nicht, daß mein Vortrag in erſter Linie nicht von 
der Bedeutung der Bienenzucht für Kriegsbeſchädigte handelte, ſondern ſich vorwiegend 
mit der Frage beſchäftigte, was wir Imker für die Kriegsbeſchädigten tun können, um 
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die Imkerkollegen für die Kriegsinvalidenfürſorge zu begeiſtern. Die Leitſätze am Schluſſe 
des Vortrags ſollten Richtlinien für die Debatte bilden, um den Imkern Klarheit zu 
verſchaffen, nach welcher Richtung hin die Bienenzucht für einzelne Kriegsbeſchädigte 
zum Segen werden kann. Von einer Anpreiſung der Bienenzucht als Quelle großer 
Reichtümer an Kriegsbeſchädigte kann ſomit keine Rede ſein. Ebenſo bin ich zu alt 
geworden, um eine ſolche Dummheit zu begehen, den Imkerkollegen marktſchreieriſch hohe 
Erträge aus der Bienenzucht vorzugaukeln. Gerade das Gegenteil iſt der Fall. In 
dem Auszuge des Vortrages ſteht klar und deutlich, daß ich die Verbindung mit Obſt⸗ 
und Gartenbau, Landwirtſchaft uſw. empfehle. In der 2. Theſe hat Herr Müſebeck 
dieſen Paſſus, der darauf hinweiſt, leider ausgelaſſen. Ich habe zudem ausdrücklich 
gejagt: „Die Bienenzucht ijt im allgemeinen nicht unrentabel.“ Das heißt doch nur: 
ſie bringt durchweg keine großen Gewinne ein, entſchädigt aber in finanzieller Hinſicht 
für Mühe und Arbeit. Dann folgt in dem Leitſatz ein Gedankenſtrich — der Kritiker 
hat ihn fehlen laſſen — und ich füge gleichſam in Parantheſe hinzu, daß in manchen 
Gegenden eine jährliche Einnahme bis durchſchnittlich 2000 Mark erzielt werden kann. 
Mit andern Worten: große Reichtümer laſſen ſich aus der Bienenzucht zwar nicht er⸗ 
werben, wenn aber verſchiedene günſtige Umſtände wie tüchtige Perſönlichkeit, gute Tracht⸗ 
gegend, richtige Betriebsweiſe, Hilfskräfte in der Familie und etwas Barvermögen zu⸗ 
ſammentreffen, ſo kann durchſchuittlich jährlich höchſtens 2000 Mark aus der Bienenzucht 
erzielt werden. Da Herr Müſebeck dieſe Tatſache bezweifelte und mir ſogar Beſchränkt⸗ 
heit auf apiſtiſchem Gebiete vorwarf, habe ich als Beweis meine eigene Bienenwirtſchaft 
und das Urteil von Autoritäten angeführt. Bei meinen Ausführungen in der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge einen Bienenſtand mit 100 Völkern im Auge gehabt zu haben, iſt 
natürlich Unſinn, und es erübrigt ſich wohl, auf ſolche Unterſchiebung näher einzugehen. 
Ebenſo iſt meine Zeit zu koſtbar, mich über die Schlußfolgerungen in dieſer Auffaſſung 
des Herrn Kritikers zu verbreiten. | 
Sodann muß ich der Behauptung widerſprechen, daß Erfahrung und Regeln der 
Geſundheitslehre die wohltuenden Wirkungen auf den Körper bei manchen Kriegs⸗ 
beſchädigten bezweifeln laſſen. Wo mag der Herr Kritiker ſeine Erfahrungen geſammelt 
und in welchem Buche ſolche Regeln der Geſundheitslehre geleſen haben? Die Er⸗ 
fahrungen des täglichen Lebens beſtätigen die Wahrheit meiner Theſe und ich könnte 
dem Herrn Kritiker manche Beiſpiele dafür beibringen. Der ſtändige Aufenthalt im 
Freien, die Ablenkung der trüben Gedanken, das Bewußtſein, noch ein nützliches Glied 
der menſchlichen Geſellſchaft zu ſein, wird zwar nicht alle, aber manchen Kriegsbeſchädigten 
gefunden laſſen, zumal die Arbeit auf dem Bienenſtande bei richtiger Betriebsweiſe nur 
geringe phyſiſche Kraft an den Imker ſtellt. — Im übrigen wird nur ein Arzt, der die 
bienenwirtſchaftliche Praxis kennt, kompetent fein, meinen Leitſatz für unzutreffend zu erklären. 
Schließlich muß ich Herrn Müſebeck darin beipflichten, daß Rentengüter und Krieger⸗ 
heimſtätten auf dem Lande die Begründung der Bienenzucht begünſtigen. Aber ebenſo 
richtig iſt auch meine Behauptung, daß die Bienenzucht es manchem Kriegsverletzten 
erleichtert, die Laſten eines Rentengutes zu tragen. Ich bitte nur „Trautes Heim“ in 
Nr. 8 dieſer Zeitſchrift aufmerkſam nachleſen zu wollen. Meine Theſe bleibt alſo zu 
Recht beſtehen. * = 5 
Nun uoch zum Schluß ein Wort in dieſer ernten Zeit. oe | 
Mancher meiner früheren Schuler ruht ſchon auf dem Felde der Ehre und manchen 
lieben Bekannten habe ich in der Heimat mit blutendem Herzen als Invaliden begrüßen 
müſſen. Auch der eigene Sohn des Verfaſſers gehört zu der Zahl der Kriegsveeletzten. 
Sollte wohl ein älterer Lehrer, der jahrelang die Imkerei betrieben, bienenwirtſchaftliche 
Kurſe geleitet, manchen Imker ausgebildet und ihm mit Rat und Tat⸗zur Seite geſtanden 
hat, trotzdem in der Weiſe einen Beruf empfehlen, ſo daß er ſchlimmere Folgen für den 
Kriegsbeſchädigten hat als der Schlachtendonner! Herr Müſebeck muß ſehr gering von 
anderen Imkern und von ſeinem Kollegen denken, wenn er es heute noch wagt, die Welt 
vor „ſolchen Propheten“ zu warnen. Nein, Herr Kollege Müſebeck, in der Frage der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge wollen wir, auch wenn wir uns für einen „großen Propheten“ 
halten, die Worte Jehovas, geſprochen zum größten Propheten des Alten Bundes, im 
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Gedächtnis behalten: „Zeuch Deine Schuhe aus, denn das Land da Du ſteheſt, iſt ein 

heiliges Land.“ Dann ſcheuen wir uns, der Vermutung Ausdruck zu geben, daß Deutſche 
in dieſer großen, aber ſchmerzerfüllten Zeit über die heilige Sache in der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge ihre Aprilſcherze machen könnten. Dann ſuchen wir die Welt nicht 
durch liebloſes Richten und leichtfertige Behauptungen zu überzeugen, ſondern durch 
klare Beweiſe, geführt von einem Herzen, dem polterndes Weſen fremd iſt und das für 
die heilige Sache im Dienſte des Vaterlandes glüht. Nur dann, aber auch nur dann 
können wir für unſern Stand und für andere zum bleibenden Segen wirken. 


| Behrends, 
Gudow, den 10. Oktober 1916. Erſter 8 und Organiſt 
Nachſchrift der Schriftleitung. | 
| Wenn Herr Behrends der Meinung fein jollte, daß Herr Müſebeck der Kriegs⸗ 
beſchädigtenfürſorge kühl gegenüberſtehe, ſo irrt er ſich. Dieſer wollte durch ſeine Aus⸗ 
führungen nur verhüten, daß bei den Kriegsbeſchädigten bezgl. der Bienenzucht über⸗ 
triebene Hoffnungen erweckt werden; denn das Fehlſchlagen derſelben würde dieſe um jo 
mehr entmutigen, da ſie ſchon einmal infolge ihrer Invalidität ihren Beruf wechſeln 
mußten. Und es unterliegt keinem Zweifel, daß die veröffentlichten Ausführungen 
des Herrn Behrends übertriebene Hoffnungen erwecken konnten. Wohl glauben wir, 
daß ſein mündlicher Vortrag die tatſächlichen Verhältniſſe in der Bienenzucht klar und 
deutlich erkennen ließ, die veröffentlichten Ausführungen aber taten dies nicht. Hätte 
Herr Behrends gleich damals in der Preſſe ausgeführt, daß bei 100 Völkern eine 
tüchtige Perſönlichkeit in guter Trachtgegend bei richtiger Betriebsweiſe, Ver⸗ 
wendung von Hilfskräften in der Familie und etwas Barvermögen einen durch— 
ſchnittlichen Reinertrag bis zu 2000 Mark erzielen könne, ſo konnte einem Mißverſtändnis 
vorgebeugt werden. Ohne Angabe der Völkerzahl und ſonſtiger Vorausſetzungen aber 
zu ſchreiben, daß ſich in manchen Gegenden durch die Bienenzucht ein durchſchnittlicher 
jährlicher Reinertrag bis zu 2000 Mark erzielen laſſe, mußte Widerſpruch erwecken. 
Daß die Bienenzucht ferner ein Geſundbrunnen auch für Nerven- und Herz- 
leidende ſein ſoll, iſt geradezu irreführend; denn es iſt uns wiederholt von nerven⸗ 
und herzleidenden Imkern aus unſerm Leſerkreiſe mitgeteilt worden, daß ihnen der Arzt 
9 9 5 geraten habe, die Bienenzucht aufzugeben, da ſie ſchwere Gefahren für ſie in 
ich berge. N 
Wir ſind überzeugt, daß ſowohl Herr Behrends, als auch Herr Müſebeck, von 
denen dem erſteren ein Sohn als Invalid heimgekehrt iſt, der letztere aber den älteſten 
Sohn, der ſoeben ſein Studium vollendet hatte, durch den Tod auf dem Schlachtfelde 
verloren hat, der Kriegsbeſchädigtenfürſorge ein warmes Herz entgegenbringen und wenn 
Herr Müſebeck trotzdem an den veröffentlichten Ausführungen des Herrn Behrends 
Kritik übte, ſo war es gerade die Sorge für die Kriegsbeſchädigten, die ihn hierzu ver⸗ 
anlaßte. Hätte Herr Müſebeck den Vortrag des Herrn Behrends, auf den ſich dieſer 
in obigen Ausführungen wiederholt beruft, gehört, ſo hätte er vielleicht keine Urſache zur 
Kritik gefunden; was aber von Herrn Behrends beröffentlicht wurde, forderte die 
Kritik heraus. — Hiermit aber iſt die Angelegenheit für uns erledigt. 


r Praktiſche Imkerfragen. 
an Von Rud. Zeuner, Hundhaupten. 


= weber Honigverſandgefäße. ab, daß dieſe Blechdoſen nach den beftehenden 
: 1 Imter in Thüringen verſchickte neulich Poſtbeſtimmungen nicht als poſtordnungsmäßige 
eine 10⸗Pfund⸗Doſe Honig unter Nachnahme Verpackung anzuſehen ſeien, weil der Deckel nicht 
nach Leipzig. Auf dem Transporte lief infolge feſt genug angebracht iſt und ſchon bei mäßigem 


unpfleglicher Behandlung des Poſtſtückes der Honi 
dis auf a Kleinigkeit > 1 Abſender des 
Honigs ſtellte Schadenerſatzanſprüche bei dem 
oſtamte, wo die Sendung abgegangen war. 
asſelbe lehnte einen Erſatz mit der Begründung 


ſeitlichen Drucke, wie er im Paketbeförderungs⸗ 
dienſte nicht zu vermeiden iſt, ſich loslöſen und 
klaffen muß. Die Deckel der Honigdoſen müßten 
verlötet ſein. Unſer Rechtsſchutzbund nahm ſich 
der Angelegenheit an und legte Beſchwerde bei 


der Kaiſerlichen Oberpoſtdirektion in Erfurt ein. 
Von da aus wurde ſofort der Schadenerſatzan⸗ 
ſpruch anerkannt und das betreffende Poſtamt 
angewieſen, den Verluſt zu erſetzen, weil in dieſem 
Falle zweifellos der Inhaltsverluſt der Sendung 
durch unpflegliche Behandlung während der Poſt⸗ 
beförderung herbeigeführt worden ſei. Jedoch 
bemerkte die genannte Oberpoſtdirektion ebenfalls, 
daß nach einer Entſcheidung des Reichspoſtamtes 
die im Gebrauch befindlichen Blechdoſen zur Ver⸗ 
ſendung von Honig nicht als poſtordnungsmäßige 
Verpackung anzuſehen ſeien. Als ein genügender 
Verbackungsſtoff könnten jene Doſen nur dann 
betrachtet werden, wenn der Deckel verlötet ſei. 

Es iſt bei dieſen Entſcheidungen wieder einmal 

das Kind mit dem Bade ausgeſchüttet worden. 
Wir haben in der Tat eine ganze Reihe von ſo 
guten Honigverſandgefäßen, bei denen das Ver⸗ 
löten des Deckels ein Unding iſt. 
Bei dieſen meiſten Doſen iſt der Deckel jo 
geſichert, daß er unter keinen Umſtänden nach⸗ 
läßt, wenn auch ein ſtarker ſeitlicher Druck gegen 
das Honiggefäß ausgeübt wird. Eher öffuen ſich 
die Lötnähte an der Seite und an dem Boden, 
ehe der Deckel gelüftet wird. Auch jene Honig⸗ 
efäße, bei denen der Blechdeckel oben überge⸗ 
ſiulpt und mit angefeuchtetem Pergamentpapier 
feſtgeklemmt wird, ſind durchaus ſachgemäß und 
als r Verpackungsſtoffe wohl 
anzuſprechen. Bei ihnen ſitzt der Deckel feſter, 
als wenn er eingelötet wäre. 

Das Feſtlöten der Deckel iſt in den Tauſenden 
von Imkerfamilien, die Honig verſenden, ein 
Ding der Unmöglichkeit, da die nötigen Ein⸗ 
richtungen für dieſen Zweck fehlen. Dann aber 
würde auch auf der andern Seite der Honig⸗ 
verſand in Zukunft erheblich verteuert werden, 
wenn die Entſcheidung des Reichspoſtamtes in 
Berlin durchgeführt werden müßte, denn die 
Honigdoſen könnten dann nur einmal benutzt 
werden. Ich werde darum bei den bezeichneten 
Behörden vorſtellig werden, daß dieſe merk⸗ 


würdige Beſtimmung ſobald als möglich wieder 


aufgehoben wird. 


Die Wintervorräte und die Winterruhe 
unferer Bienen. 


Es hat uns die Beſchaffung des nötigen Futter⸗ 
zuckers für unſere Bienen in dieſem Kriegsjahre 
außerordentlich viel Sorge, Arbeit und Verdruß 
bereitet. In einzelnen Fällen iſt der Zucker, aller⸗ 
dings auch nicht ohne Schuld der betreffenden 
Imker ſelbſt, ſo ſpät geliefert worden, daß es 
kaum noch möglich war, die Bienen für den 
Winter aufzufüttern. Zum Glück nahmen die 
Bienen das dargereichte Futter ſchnell auf, ſo 
daß die Auffütterung ſchnell vonſtatten ging. 

Infolge der außerordentlich ungünſtigen Vor⸗ 
ſommerwitterung konnten unſere Bienen nur 
wenig Vorräte aufſpeichern, da ſie faſt allen 
aufgetragenen Honig wieder verbrauchen mußten. 
Es fehlte darum in Tauſenden von Bienenſtaaten 
der ſogenannte eiſerne Beſtand an Honig im Brut⸗ 
neſte, der nun notdürftig erſetzt worden iſt durch 
die Zuckerfütterung. Es ſteht zu befürchten, daß 
in den erſten Frühlingsmonaten des Jahres 1917 
bei vielen Bienenvölkern Nahrungsmangel ein⸗ 
treten wird. Wir müſſen mit allen uns zu Ge⸗ 
bote ſtehenden Mitteln ſchon jetzt dafür ſorgen, 
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daß unſere Bienenſtaaten darunter nicht allzuſehr 
nn haben. Sobald mit dem Eintritte des 

inters die Ruhe im Bienenvolke gekommen iſt, 
müſſen wir ſorgfältig alles fern halten, was 
dieſe Ruhe ſtören könnte, denn jede Störung im 


Winter verurſacht eine zweckloſe Verminderung 


der Wintervorräte. Alle Beunruhigung von 
außen und von innen muß peinlich ferngehalten 
werden, ſo daß die Bienen vollſtändig ungeſtört 
in ihrem Winterſitze bleiben, bis die Natur einen 
geeigneten Ausflug geſtattet. Dann aber wollen 
wir vorſorglich einige Pfund Schleuderhonig und 
einige Pfund Zucker, je nach der Größe unſeres 
Bienenſtandes, im Vorrat behalten, um in den 
gefährlichſten Monaten des Lenzes mit einer 
geeigneten Notfütterung ſofort einſpringen zu 
können. 

Jeder Imker weiß, daß dieſe Notfütterung 
dann, wenn die Natur noch keinen Ausflug ge⸗ 
eek nicht vorgenommen werden kann in der 

orm von warmen, flüſſigen Futter, das man 
in den Stöcken darreicht. Wir füttern dadurch 
die Bienen zum Flugloch hinaus, und ſie kommen 
bei der kalten Witterung um. Wenn man keine 
fertigen Futtertafeln zur Verfügung hat, oder an⸗ 
deren mit Vorräten reichverſehenen Stöcken ent⸗ 
nehmen kann, ſo empfiehlt es ſich, aus flüſſigem 
Sdleuderhonig und feingemahlenem Zucker, den 
man auf der Kaffeemühle ſtaubförmig mahlen 
kann, einen fteifen Teig zu bereiten. Denſelben 
kann man auch bei noch winterlicher Witterung 
auf die Rähmchenſchenkel im Winterſitz aufſtreichen 
oder damit das Futterloch in der Winterdecke 
füllen. Man errettet dadurch manches Volk noch 
von dem Hungertode, allerdings muß man dann bei 
Eintritt wärmerer Frühjahrswitterung, während 
der die Bienen fliegen können, mit kräftigeren 
und flüſſigen Portionen tüchtig nachhelfen, wenn 
aus dem futterarmen Volke ein kräftiges und 
ertragtüchtiges Bienenvolk im kommenden Jahre 
werden ſoll. 


Die Arbeit des Imfers im Winter. 

Viele unſerer Imkerfreunde ſtehen immer noch 
draußen an der Front oder in anderen Stellungen 
im Dienſte unſeres Vaterlandes und für uns alle, 
die wir daheim geblieben ſind. Ihre Sorge gilt 
auch ihren daheim gelaſſenen Lieblingen auf dem 
Bienenſtande. Es iſt weiter unſere Aufgabe, alle 
die verwaiſten Bienenſtände in unſerer Umgebung 
mit zu überwachen und dafür Sorge zu tragen, 
daß alle die Maßnahmen rechtzeitig in die Wege 
eleitet werden, die nötig ſind, um in jenen Bienen⸗ 
tänden einen geordneten Betrieb auch im kom⸗ 
menden Frühjahre, wenn unſere Feldgrauen noch 
nicht wieder heimgekehrt ſein ſollten, aufrecht zu 
erhalten. Es gilt vor allen Dingen, das Waben⸗ 
material zu ſichten und ſo im Winter über auf⸗ 
zuheben, daß es nicht von den Mäuſen beſchädigt 
wird. Das alte ſchwarze Wachs und die vielen 
Wachsreſte des Sommers wollen wir ſammeln, 
auslaſſen und Kunſtwaben davon bereiten. Das 
letztere iſt in dieſer ſchweren Kriegszeit für die 
gedeihliche Entwickelung unſerer Bienenzucht im 
kommenden Jahre außerordentlich wichtig. Es 
wird für den einzelnen Imker im Frühjahre 1917 
kaum möglich ſein, ſich neue Kunſtwaben wegen 
des enorm hohen Preiſes zu erwerben. Darum 


wollen wir unſer Wachs in erſter Linie für die 
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Weiterentwickelung unſerer Bienenzucht nutzbar 
machen und erſt dann etwas davon an die Händler 
verkaufen, wenn wir reichlichen Ueberſchuß haben. 
Wenn ſich auch nicht jeder einzelne Imker wegen 
des Mangels an maſchinellen Einrichtungen dieſen 
Arbeiten unterziehen kann, ſo findet ſich doch gewiß 
in jedem Imkerverein ein Mitglied, das ſich gegen 
eine kleine Entſchädigung dieſer Arbeit unterzieht. 

Es wird hie und da ſchwierig werden, für 
das Gießen der Kunſtwaben ein geeignetes Lös⸗ 
mittel wegen des Mangels an Rohſtoffen herzu⸗ 
ſtellen. Ich empfehle den Imkern, die ſich mit 
dieſer Arbeit befaſſen, ſich fo bald als möglich 
mit ihren Ortsbehörden oder ihren Bezirklsbehörden 
in Verbindung zu ſetzen wegen Gewährung von 
Brennſpiritus. Es iſt geſtattet, denſelben für 
techniſche Zwecke zu verwenden; man kann ihn 
gegen Bezugs marken, die jene Behörden ausgeben, 


Aus allen 


bei den beauftragten Kaufleuten der Städte er⸗ 
halten. Sollten die örtlichen Behörden nicht auf 
die Wünſche der Imker in dieſer Beziehung ein⸗ 
gehen, ſo würde ein Erſuchen der größeren Imker⸗ 
verbände an die Oberbehörden um Abgabe von 
Brennſpiritus zum Zwecke des Gießens der Kunſt⸗ 
waben fojort von Erfolg fein. 

Aus ½¼ Brennſpiritus und Honigwaſſer 
ſtelle ich mir ein vorzügliches Lösmittel her. Der 
Geruch des Brennſpiritus verfliegt in kürzeſter 
Friſt, und die Bienen ae die Kunſtwaben 
ſchnell und regelrecht aus. Das genannte / des 
Spiritus gieße ich erſt in die Gußform ein, ehe 
ich mit dem Gießen beginne, damit da alle Fett⸗ 
teile von den Metallteilen gelöſt werden. Erſt 
dann vermiſche ich ihn mit ½ dünnem Honig⸗ 
waſſer und beginne nun erſt mit der Arbeit des 
Gießens. 


Weltteilen. 


Von Paſtor Fleiſchmann, Erlangen. 


Schweiz. Die Bildung der Geſchlechter 
bei den Bienen. Unter dieſer Ueberſchrift iſt 
in dem „Bulletin de la Société Romande d’Api- 
culture“ eine Abhandlung erſchienen, auf die wir 
der Merkwürdigkeit halber doch etwas näher ein⸗ 
gehen müſſen. Der Vexſaſſer dieſer Abhandlung, 
Bourgeois, beruft ſich auf ſeine langjährige Er⸗ 
fahrung und feine Verſuche. Er überſchreibt den 
Anfang mit dem gewichtigen Satz: Die Theorie 
Dzierzons iſt durch die Erfahrung verdammt. 
- Hören wir ihn nun weiter, wie einfach er ſich dieſe 
Verdammung macht. Er ſchreibt: Entgegen der 
Tatſachen ſchlüſſiger Beobachtungen führt bei 
unſeren großen Schriftſtellern der alte Schlendrian 
die Herrſchaft. Sie lehren noch die ſchwerſten 
theoretischen und praktiſchen Irrtümer über Phyſio⸗ 
logie der Ernährung und der Wachserzeugung 
gleichwie über die Fortpflanzung der Bienen. 
Die Wiſſenſchaftler nehmen mit Dzierzon an, daß 
die Mutter beliebig nach ihrer Wahl befruchtete 
und jungfräuliche Eier (uf vierges) legt. Nach. der 
alten angenommenen Lehre würden die befruch⸗ 
teten Eier ausſchließlich Mütter und Arbeiterinnen 
bringen, dagegen die jungfräulichen Eier — durch 
Barihenogeneie — nur Männchen. Wenn man 
der Neugierde halber die Dzierzonſche Lehre nach⸗ 
prüft, ſtellt man als Folge feſt, daß ſeine Ver⸗ 
ſicherung irrig iſt und verurteilt ſeit Jahrhunderten 


durch die Natur und die Tatſachen der Erfahrung. 


Andrerſeits iſt es wenig wahrſcheinlich, daß die 
Natur die Mutter mit dem Vorrecht begabt hätte, 
das Geſchlecht nach Willkür zu beſtimmen, ein 
Vorrecht, das ſie dem Menſchen und den großen 
Tieren verſagt hat. (Dabei vergißt der gute Bour⸗ 

daß bei der Fortpflanzung von ne 
no erkwürdigere Dinge als wie die Parthe⸗ 
nogeneſe ſeſtgeſtellt ſind. Der Roͤſchr.). Er kommt 
nun zu ſeinem zweiten Satz, der auch in Deutſch⸗ 
land längſt nicht mehr unbekannt iſt, aber die 
Schwierigkeit der Erklärung der Fortpflanzung 
bei den Bienen nicht im mindeſten hebt, es find 
die Arbeiterinnen, die das Geſchlecht beſtimmen 
bei den Bienen. Die Mutter liefert nur den 
Embryo, das iſt den Lebensbeginn. Sie iſt in 
Wirklichkeit nur eine Maſchine, um Eier zu er⸗ 


eugen. Man kann, ohne eine wiſſenſchaftliche 
zügenſtrafung zu fürchten, behaupten, eine eier⸗ 
legende jungfräuliche Königin wird nur jung⸗ 
fräuliche Eier legen mit einer einzigen Geſchlechts⸗ 
zelle (particule sexuelle), eine eierlegende regel⸗ 
recht befruchtete junge Königin dagegen wird nur 
befruchtete Eier hervorbringen mit 2 Geſchlechts⸗ 
zellen. (Bei dieſer Behauptung wird Herr Bour⸗ 
geois, fürchte ich, von ſeiten der Wiſſenſchaft 
nicht auf ihre vorweg genommene Zuſtimmung 
rechnen können. Er ſetzt damit als allgemein 
geltend voraus, was er erſt beweiſen müßte. 
Der Rdſchr.) Es find die Arbeiterinnen, die, ges 
führt durch die geiſtige Erregung des Augenblicks, 
nach ihrem eigenen Willen formen, entweder Mütter 
oder Arbeiterinnen oder Männchen. Mit einem 
Worte, es iſt der Geiſt der Kolonie, ergänzt durch 
eine für jedes Einzelweſen beſondere Erziehungs⸗ 
ordnung (régime éducatif), der das Geſchlecht 
bei den Bienen beſtimmen wird. Es ergibt ſich 
aus dieſen Beobachtungen, daß die Partheno⸗ 
geneſe und die Erzeugung aus einer einzigen 
Geſchlechtszelle nur vorkommt bei den eierlegenden 
unbefruchteten Königinnen oder bei denen, deren 
Samentaſche erſchöpſt iſt. 

Regeln, die die Bildung des Geſchlechts bei 
den Bienen zu prüfen erlauben. 

Es wäre ein unvollſtändiges Werk, zu einer 
neuen Theorie fortzuſchreiten, ohne ihr eine Recht⸗ 
fertigung mitzugeben. Auch nehme ich mir die 
Freiheit, von neuem meinen Richtern die Geſetze 
der Natur zu unterbreiten, die mich, es ſind nun 
dreißig Jahre, veranlaßten, meine Regeln zu 
formen. Mittelſt dieſer Regeln kann jeder Bienen⸗ 
züchter mit eigenem Auge für ſich meine Theorie 
und die Geſchlechtsbildung bei den Bienen über⸗ 
prüfen. 1. In einem honigenden Zeitabſchnitt hat 
ein ſtarkes drohnenbrütiges Volk (eierlegende Ar⸗ 
beiterinnen), das ganz von der Drohnenzucht er⸗ 
griffen iſt, eine Neigung auf einem Teil junger 
Arbeiterinnenbrut, die man ihm geben wird, 
Drohnen zu ziehen. 2. In der Zeit der Honig- 
tracht, wird eine ſtarke Gruppe der Trachtbienen, 
der jungen Ammen verluſtig, ohne Königin und 
ohne Brut, annehmbare Königinnen erziehen; 


ſpäter werden fie die Neigung haben, in Drohnen 
einen Teil der Arbeiterbruttafeln, die ihnen ge⸗ 
boten wurden, zu verwandeln. 3. In der Brut⸗ 
zeit wird eine Kolonie, die vorher königinlos war, 
und ohne Brut und ohne junge eifrige Ammen, 
wenn ſie wieder eine Königin hat, die Neigung 
haben, Drohnen aus dem erſten Brutſatz ihrer 
regelrecht befruchteten Königin zu ziehen. 
Anwendung der erſten Regel. Bei Honig⸗ 
tracht wähle ein ſtarkes drohnenbrütiges Volk 
ſchwarzer Bienen aus, führe in den mittleren 
Teil ſeines Brutraums 3 oder 4 Rähmchen junger 
Arbeiterinnenbrut goldener amerikaniſchen Bienen 
ein, die durchaus ohne jegliche Zelle oder Larven 
von Drohnen iſt erke dir gut Alter und Lage 
der Brut, und noch beſſer, photographiere die 
Bruttafel. Etwa 12 Tage darnach kontrolliere 
die Brut, und noch beſſer, photographiere ſie 
wieder und ſende die beiden Bilder an die „Rund⸗ 
ſchau“, die ſie unter auffälliger Ueberſchrift ver⸗ 
öffentlichen wird. Die gelben Drohnen, erzogen 
auf der Arbeiterbruttafel, werden etwas ſpäter 
als am 25. Tag nach dem Einhängen erſcheinen. 


Anwendung der zweiten Regel. Am 
Anfang der großen Honigtracht wähle ein ſtarkes 
Volk und die Stunde aus, wo der größte Teil 
der Arbeiterinnen auf den Feldern 15 Bringe 
das Volk weg und a es durch einen neuen 
Stock, der 3 oder 4 Tafeln junger Arbeiterbrut 


enthält ohne eine Drohnenzelle oder — Larve? 


darnach ſoll der Stock noch einige Tafeln mik 
Honig und Pollen enthalten. Das königinloſe 
Volk wird ſich Mütter von im allgemeinen mitt⸗ 
lerer Güte erziehen; darnach aber die Neigung 
haben, einen Teil der eingefügten Brut in Drohnen 
zu verwandeln, hauptſächlich, wenn es in ſeinem 
Inneren keine reifen Drohnen beſitzt. Es muß 
bemerkt werden, daß hier keine Arbeiterinnen (der 
Verfaſſer meint wohl Ammen und eierlegende 
Arbeiterinnen, aber wie will er dieſe ausſchließen 
aus Trachtbienen? Der Rdſchr.) vorhanden find 
und ein Andieſtelleſetzen unmöglich. 


Anwendung der dritten Regel. Die dritte 
Regel iſt den Königinnenzüchter wohlbekannt und 
wird oſt von Autoren angeführt, die ſie nicht wiſſen⸗ 
ſchafllich zu erklären verſtehen. Root und Dadant 
haben irgendwo in „Die Biene und ihre Wohnung“ 
e daß die erſte Eierlage einer jungen 

önigin trotz regelrechter Beſruchtung beſtehen 
kann in Drohneneier. Root und Dadant haben 
daraus geſchloſſen, daß die junge Mutter noch 
nicht den Mechanismus ihrer Großmutter kenne. 
(Das wäre natürlich keine wiſſenſchaftl. Erklärung.) 
Tiefer Irrtum, die junge Mutter iſt umſonſt da; 
um ſich zu überzeugen, genügt es, ſie in einen 
regelrechten Stock zu überſiedeln, in dem Arbei⸗ 
terinnen jedes Alters vorhanden ſind. Der Fehler, 
an dem das erſte Volk krankt, iſt, daß es infolge 


der auf mehr denn 42 Tage ausgedehnten Mutter⸗ 


loſigkeit keine eifrige Ammen beſitzt. 
Praktiſche Beobachtungen. Bis dahin, 

wo die Wiſſenſchaftler uns eine wiſſenſchaftliche 

Erklärung der Geſchlechtsverwandlung bieten 
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zeigen alle dieſe Beſonderheiten, daß das 


wollen, in Berückſichtigung der prakliſchen Much, 
ono⸗ 
pol der Geſchlechtsbeſtimmung ausſchließlich den 
jungen Bienen zukommt und u der Königin, 
daß dieſer letzteren nur die paſſive Rolle zukommt, 
den Speiſebrei, den ihr die Bienen reichen, um⸗ 
uwandeln in Eier, daß die Ammen den größeren 
influß — wie ich bei der künſtlichen Königinnen⸗ 
zucht feſtgeſtellt habe — haben auf die Lebenskraft 
der Brut und das Gedeihen des Volkes als die 
= Duigm ſelbſt. Die Brut dankt der Königin nur 
ihre Entſtehung. Ihre guten und ſchlechten Eigen⸗ 
ſchaften beruhen auf der geiſtigen Beſchaffenheit 
(V’etat mental) der Ammen und des Volkes. Jede 
andere Auffaſſung iſt der Beſſerung der Raſſe 
und Bud ntereſſen des Bienenzüchters entgegen. 
eue 
ſchlechts bei den Bienen. Die neue Theorie lehrt 
uns 1. daß ein Ei mit einer einzigen Geſchlechts⸗ 
en (der eigenen) unveränderlich ein Männchen 
ildet; 2. daß ein Ei mit zwei Geſchlechtszellen 
(der eigenen und der der Spermatozoen) immer 
ein Weibchen bildet 1 ae Arbeiterin). (Dieſe 
Sätze ſcheinen doch nichts Neues, ſondern die alte 
Lehre der Wiſſenſchaftler zu fein. Der Roſchr.). 
Die beſte Vermutung (Hypotheſe) über die 
Geſchlechtsumwandlung (desexus) der jungen be⸗ 
fruchteten Brut. Durch die Erfahrung iſt es leicht, 
die Umwandlung des Glſchlechts der jungen bee 
fruchteten Brut aufzuzeigen, aber mit den kleinen 
Anſätzen, die uns die jetzige Wiſſenſchaft bietet, 
iſt es ſchwer eine durchweg ſichere Regel zu bilden. 
Nichtsdeſtoweniger ſcheint folgende Annahme, die 
gegebenen Ausführungen über die Entfruchtung 
der befruchteten Eier, die ich weiter oben ange⸗ 
deutet habe, zu bekräftigen. Die Bienchen ope⸗ 
rieren durch ein den Wiſſenſchaftlern unbekanntes 
Mittel auf einem befruchteten, das iſt einem mit 
zwei Geſchlechtszellen verſehenen Ei; der geiſtige 
Zuſtand (la mentalité) des Volkes und der Wunſch 
des Augenblicks vermögen die Bienen zu be⸗ 
ſtimmen, eine Geſchlechtszelle zu unterdrücken, wo⸗ 
durch das vorher befruchtete Ei wieder A h 
oder Drohne wird. Dieſe Erklärung, die, wie i 
glaube, vollſtändig wiſſenſchaftlich iſt, bringt Theorie 
und Beobachtung in Uebereinſtimmung. (Ob aber 


die Wiſſenſchaft ichkeit dieſer Erklärung von der 


Wiſſenſchaft ſelber anerkannt wird, ſteht auf einem 
anderen Blatte, zumal recht verwandte Theorien 
ihren Beifall bis jetzt nicht gefunden haben. 
Der Rundſchr.). 


Wieweit erſtrent Ah der Flug der Bienen? 
J. E. Sierro behauptet aus Seinen Beobachtungen 
in feinem Dorfe heraus, das auf 500 — 1500 m 
von nicht honigſpendenden Feldern und Gärten 
umgeben iſt, daß im Juli, Auguſt oft genug 
unter Berückſichtigung des Höhenunterſchiedes 
ſich der Bienenflug nach den Schutzwäldern und 


den mit Löwenzahn beſtandenen Hochflächen bis 


auf 6-8 km Entfernung erſtrecke und ſei dies 
geſeel durch den Ertrag an Tannenhonig feſt⸗ 
geſtellt. 


Vermiſchtes fiche Umſchlag. 
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